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  DasBuch


  


  Finstere Magie hat den bösen Drachen Hephaestus getötet – und hält ihn doch zugleich am Leben. Als der untote Drache die Macht des Geisterkönigs an sich reißt, schickt diese Tat Schockwellen durch das magische Gefüge der Welt und lässt jeden Zauberbann unzuverlässig werden. Und während ganze Reiche im Chaos versinken und die Welt mehr und mehr aus den Fugen gerät, schmiedet Hephaestus Pläne, um seinen Erzfeind zu vernichten, den Einzigen, der ihn jetzt noch aufhalten könnte – Drizzt Do’Urden! Dabei hat Drizzt auch so schon genug Sorgen, denn der Riss im Gefüge der Welt hat sich auf seine geliebte Catti-brie ausgewirkt, die allmählich den Verstand verliert. Und so macht sich Drizzt schließlich – begleitet von seiner alten Freundin Guenhwyvar und seinem ehemaligen Widersacher Jarlaxle – auf, dem Geisterdrachen entgegenzutreten, um nicht nur seine Frau, sondern die ganze Welt zu retten …


  


  Der Autor
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  Robert Anthony Salvatore wurde am 20. Januar 1959 in Leominster, Massachusetts geboren. Er studierte zunächst Informatik. Dann kam er zur Fantasy wie so viele seiner Kollegen: durch Tolkiens „Herr der Ringe“. Nachdem er dieses Buch gelesen hatte, wechselte er zum Journalismus und machte seinen Abschluss in Kommunikationswissenschaften und Englisch.


  Seine Schriftstellerkarriere begann er 1982 mit „Echoes of the Fourth Magic“. Sein erster Roman wurde von der amerikanischen Rollenspielfirma TSR 1988 veröffentlicht. Schon nach kurzer Zeit wurden seine Geschichten so populär, daß er ab 1990 das Schreiben zu seinem Hauptberuf machte.


  Salvatore veröffentlicht seine Bücher meist in Reihen von drei bis fünf Bänden. Unter anderem schrieb er Romane, die in der fiktiven Welt der Vergessenen Reiche und im Star Wars-Universum angesiedelt sind. Außerdem begeistert er sich immer mehr für Rollenspiele. Zu seinen bekanntesten Charakteren gehört der Dunkelelf Drizzt.


  R. A. Salvatore lebt heute mit seiner Frau Diane, drei Kindern, Katze und Hund in Massachusetts.


  


  


  


  Natürlich für Diane, meine große Liebe,


  die seit so vielen Jahren an meiner Seite steht


  und an meinen Träumen Anteil nimmt,


  so wie ich an ihrer Seite stehe


  und an ihren Träumen Anteil nehme.


  


  


  


  Aber es gibt noch jemanden, dem für dieses Buch großer Dank gebührt  eigentlich fünf Jemande. Die Berufung, die ich gefunden habe, meine Lebensaufgabe, führt mich an neue Orte. Mir obliegt, das zuzulassen und ihr zu folgen. Manchmal führen solche Reisen mich an Orte, die ich nicht betreten möchte. Manchmal sind sie schmerzhaft. Als ich während einer schrecklichen Phase meines Lebens Der ewige Fluch/Das brennende Herz fertig stellte, den siebten und achten Band meiner Reihe Dämonendämmerung, sagte ich, dass ich hoffte, nie wieder so etwas zu schreiben (auch wenn ich es insgesamt für mein bestes Werk halte). Ich hoffte, nie wieder an diesen düsteren Ort gehen zu müssen.


  Doch mit Beginn des Königs der Geister war mir klar, dass ich zurückkehren musste. Diese Charaktere, seit zwanzig Jahren meine Freunde, forderten mich dazu auf. Deshalb habe ich mir in den letzten Monaten immer wieder drei Videos angesehen, Lieder aus meiner Vergangenheit von der Band und der Sängerin, die mich einen Großteil meines Lebens begleitet haben.


  Stevie Nicks fragte einst in einem Song: »Has anyone ever written anything for you? And in your darkest hours, do you hear me sing?«


  Ach, Stevie Nicks, du schreibst deine Lieder seit meinen Highschool-Jahren in den siebziger Jahren für mich, auch wenn du das nicht weißt. Du hast mich durch die einsame, verwirrende Zeit an der Highschool begleitet und warst dabei, als ich am College erwachte. Als ich im Auto saß und auf den Unterrichtsbeginn wartete, sah ich zum Klang von »The Chain« die Sonne über dem Fitchburg State College aufgehen. Du warst auch während jenes Schneesturms 1978 bei mir, als ich die Werke von Tolkien entdeckte, die mir plötzlich eine ganz neue Möglichkeit eröffneten, mich selbst auszudrücken. Du warst dabei, als ich die Frau traf, die meine Frau werden sollte, aber auch am Morgen nach unserer Hochzeit und bei der Geburt unserer drei Kinder.


  Du hast uns zu Hockeyspielen und Pferdeschauen begleitet. Zu deinem Konzert in Great Woods kam nicht nur meine Familie, sondern auch mein Bruder, obwohl sein Leben schon zu Ende ging.


  Und du warst bei mir, als ich dieses Buch schrieb. Drei Lieder, »Sisters of the Moon«, »Has Anyone Ever Written Anything for You?« und »Rhiannon«, haben mich durch meine schwärzesten Stunden begleitet und führen mich jetzt an diesen Ort zurück, weil meine Freunde der letzten zwanzig Jahre, die Gefährten von Mithril-Halle, genau das von mir verlangen.


  Darum danke ich euch, Stevie Nicks und Fleetwood Mac, weil ihr die Musik meines Lebens geschrieben habt.


  


  R. A. Salvatore


  


  Vorspiel


  


  Der Drache grollte leise und bog die Klauen dicht an die Tatzen, während er sich in eine Verteidigungsstellung duckte. Seine Augen waren zerstört, seit er sie an das grelle Licht aus einem berstenden Artefakt verloren hatte, doch seine scharfen Sinne konnten diesen Verlust mehr als kompensieren.


  Jemand war in seiner Höhle, das erkannte Hephaestus ohne jeden Zweifel, aber er konnte den Eindringling weder riechen noch hören.


  »Und?«, fragte der Drache mit seiner dröhnenden Stimme, die für die gewaltige Kreatur bloß ein Flüstern war, aber dennoch von den Steinwänden der Höhle im Berg widerhallte. »Bist du gekommen, um mich herauszufordern oder um dich vor mir zu verstecken?«


  Ich stehe genau vor dir, Drache, erklang die Antwort  nicht hörbar, sondern im Gehirn des mächtigen Tiers.


  Angesichts des telepathischen Übergriffs neigte Hephaestus seinen gehörnten Kopf zur Seite und knurrte.


  Erinnerst du dich nicht an mich? Du hast mich getötet, Drache, als du den Gesprungenen Kristall zerstört hast.


  »Deine Geheimnistuerei beeindruckt mich nicht, Drow!«


  Kein Drow.


  Das ließ Hephaestus innehalten. Die Augenhöhlen, die einst  vor gar nicht so langer Zeit  seine ausgebrannten Augen enthalten hatten, weiteten sich.


  »Illithide!«, brüllte der Drache und spie seinen todbringenden, feurigen Odem auf die Stelle, wo er den Gedankenschinder und seinen Begleiter, den Drow, zusammen mit dem Gesprungenen Kristall schon einmal vernichtet hatte.


  Der Feuerstoß schien ewig anzuhalten. Er brachte das Gestein zum Schmelzen und heizte die ganze Höhle auf. Viele Herzschläge später, während das Feuer noch immer loderte, hörte Hephaestus in seinem Kopf ein Danke.


  Die Verwirrung raubte dem Drachen den verbliebenen Atem, doch sie sollte nur einen Augenblick anhalten, ehe die Luft um ihn herum sich abkühlte. Die Kälte sickerte durch seine roten Schuppen. Hephaestus mochte die Kälte nicht. Er war eine Kreatur aus flammender Hitze und feurigem Zorn, und wenn er im Winter über seinen Berg flog, biss der scharfe Frost in seine Flügel.


  Aber diese Kälte war schlimmer, denn sie ging über äußerlichen Frost hinaus. Das hier war endlose, eisige Leere, das vollständige Fehlen der Hitze des Lebens, die letzten Reste von Crenshinibon, der die bösartige Macht ausspie, die vor Jahrtausenden diese zauberkräftige Reliquie geschaffen hatte.


  Eisige Finger bohrten sich unter die Drachenschuppen, drangen in sein Fleisch und saugten dem riesigen Drachen die Lebenskraft aus.


  Hephaestus leistete Widerstand, er knurrte und fauchte. Er spannte seine sehnigen Muskeln in dem Versuch, die Kälte zu vertreiben. Mit einem tiefen Atemzug fachte der Drache sein inneres Feuer an, nicht um es erneut auszuatmen, sondern um der Kälte seine Hitze entgegenzusetzen.


  Das Knacken einer einzelnen Schuppe, die auf den Felsboden fiel, hallte in seinen Ohren wider. Sein schwerer Kopf fuhr herum, wie um den Verlust zu betrachten, obwohl er ihn natürlich nicht sehen konnte.


  Aber Hephaestus spürte … die Verwesung.


  Der Drache konnte fühlen, wie der Tod in ihn drang, ihn durchsuchte, nach seinem Herzen griff und zudrückte.


  Sein Atem verpuffte als kalter Flammenstoß. Er versuchte, erneut Luft zu holen, aber seine Lunge wollte ihm nicht gehorchen. Der Drache begann, den Kopf wieder nach vorne zu drehen, doch sein Hals gab auf halbem Weg nach. Der große, gehörnte Kopf fiel auf den Boden.


  Seit der ersten Zerstörung des Gesprungenen Kristalls hatte Hephaestus um sich herum nur Finsternis gekannt. Jetzt fühlte er die gleiche Finsternis in seinem Innern.


  Schwärze.


  


  Zwei Flammen erwachten flackernd zum Leben. Zwei Augen aus Feuer und reiner Energie. Aus purem Hass.


  Und schon dies  Sehen!  verwirrte den blinden Hephaestus. Er konnte sehen.


  Aber wie?


  Das Ungeheuer beobachtete, wie sich ein blaues Licht, ein Vorhang aus zuckenden Blitzen, knisternd und zischend über den Felsboden schob. Es hatte den Punkt der völligen Zerstörung überschritten, wo das mächtige Artefakt vor langer Zeit die vielen Schichten seiner Magie gesprengt und dabei Hephaestus geblendet hatte. Und dann hatte es kürzlich  erst heute  Wellen mörderischer nekromantischer Energie ausgestrahlt, mit denen es den Drachen angegriffen hatte, um …?


  Ja, wozu? Der Drache erinnerte sich an die Kälte, an die rieselnden Schuppen und das überwältigende Gefühl von Fäulnis und Tod. Irgendwie konnte er wieder sehen, doch zu welchem Preis?


  Hephaestus holte tief Luft. Das heißt, er versuchte es, denn erst jetzt bemerkte der Drache, dass er überhaupt nicht mehr atmete.


  Zutiefst entsetzt konzentrierte sich Hephaestus auf den Ursprung der Verwandlung, und als der seltsame Vorhang aus blauer Magie verblasste, sah das Ungeheuer geduckte Gestalten, die zuvor darin enthalten gewesen waren und nun um die Überbleibsel ihrer künstlichen Heimat herumtanzten. Tief gebückt bildeten die Erscheinungen  die sieben Totengeister, die einst den mächtigen Crenshinibon geschaffen hatten  einen Kreis und stimmten alte Worte der Macht an, die in den Reichen von Faerûn seit langer Zeit vergessen waren. Auf den zweiten Blick war die unterschiedliche Herkunft dieser Menschen aus ferner Vergangenheit zu erkennen, ihre verschiedenen Kulturen und äußerlichen Merkmale, die zeigten, aus wie vielen Teilen des Kontinents sie zusammengekommen waren. Von weitem jedoch glichen sie einander: gebeugte, graue Kreaturen in farblosen Lumpen, aus denen bei jeder Bewegung ein grauer Nebel zu fließen schien. Hephaestus erkannte ihr eigentliches Wesen. Sie waren die Lebenskraft des immer noch wachen Artefakts.


  Aber sie waren doch bei der ersten Explosion des Gesprungenen Kristalls vernichtet worden!


  Diesmal hob der Drache seinen großen Kopf nicht auf dem Schlangenhals in die Höhe, um die Untoten ein viertes Mal mit Feuer zu überziehen. Er beobachtete und nahm Maß. Er prüfte ihre Tonlage und ihr Tempo und stellte fest, dass sie verzweifelt waren. Sie wollten wieder nach Hause, zurück in den Gesprungenen Kristall, Crenshinibon.


  Trotz seines Entsetzens reagierte der Drache mit Neugier. Er konzentrierte sich auf das leere Gefäß, einst ein machtvoller magischer Gegenstand, den er unbeabsichtigt vernichtet hatte. Das hatte ihn sein Augenlicht gekostet.


  Er hatte ihn sogar ein zweites Mal zerstört, begriff er nun. Ohne sein Wissen war in dem Gesprungenen Kristall Macht zurückgeblieben, und als der Illithide ihn mit seinen Tentakeln angegriffen hatte, hatte sein Drachenfeuer den Gesprungenen Kristall erneut versengt.


  Hephaestus Kopf fuhr herum. Diesmal erfasste ihn noch mehr Wut: Die Mischung aus Entsetzen und Abscheu verwandelte sich im Nu in schieren Zorn.


  Denn seine großen, herrlich glänzenden roten Schuppen waren weitgehend verschwunden. Sie lagen verstreut auf dem Boden herum. Nur wenige klebten noch an dem skelettierten Körper des Drachen, armselige Überbleibsel der majestätischen Erscheinung, die er einst gewesen war. Er hob einen Flügel, einen wunderschönen Flügel, der Hephaestus einst mühelos mit dem Wind von den Schneeflockenbergen nach Nordwesten getragen hatte.


  Knochen und nichts als zerrissene, ledrige Fetzen zierten die geborstene Gliedmaße.


  Ein majestätisches Wesen von grandioser, schrecklicher Schönheit, nun ein grausiges Zerrbild seiner selbst.


  Bis vor wenigen Stunden noch ein Drache, nun jedoch  was? Tot? Lebendig?


  Wie?


  Hephaestus musterte seinen anderen Skelettflügel und begriff, dass diese blaue Ebene aus fremdartiger, magischer Macht ihn getötet hatte. Als er genauer in den fast durchscheinenden Vorhang spähte, fiel ihm ein zweiter Strom aus knisternder Energie auf, ein grünlicher Pfeil innerhalb des blauen Feldes, der dort hin und her zischte. Unten am Boden führte diese sichtbare Energie wie eine Leine vom Flügel des Drachen zum Gesprungenen Kristall und verband Hephaestus mit dem Artefakt, von dem er stets geglaubt hatte, dass er es schon vor langer Zeit zerstört hatte.


  Wach auf, Ungeheuer, sagte die Stimme in seinem Kopf. Es war die Stimme des Illithiden, Yharaskrik.


  »Du warst das!«, brüllte Hephaestus. Er begann zu knurren, wurde jedoch plötzlich und ohne jede Vorwarnung von einem psionischen Energiestrom getroffen, der ihn nur noch verwirrt brabbeln ließ.


  Du bist am Leben, erklärte ihm das Wesen innerhalb dieser Energie. Du hast den Tod besiegt. Du bist großartiger denn je, und ich bin bei dir, um dich zu führen und dich in Mächten zu unterweisen, die alles übersteigen, was du dir je erträumt hast.


  Mit der plötzlichen Kraft seiner Wut kam der Drache auf die Beine. Er hielt den Kopf hoch und drehte ihn hin und her, um die ganze Höhle zu begutachten. Hephaestus wagte jedoch nicht, seinen Flügel von dem magischen Vorhang zu lösen, weil er Angst hatte, wieder ins Nichts zu sinken. Mit schleifenden Klauen bewegte er sich auf die tanzenden Erscheinungen und den Gesprungenen Kristall zu.


  Die geduckten, schattenhaften Formen der Untoten lösten sich aus ihrem Kreistanz und drehten sich alle gleichzeitig zu dem Drachen um. Dann wichen sie zurück  ob aus Angst oder Ehrfurcht, konnte Hephaestus nicht erkennen. Der Drache näherte sich dem Kristall und schob vorsichtig eine Tatze vor, um das magische Ding zu berühren. Sobald seine Skelettklauen sich darum schlossen, wurde Hephaestus von einem übermächtigen Drang erfasst, der ihn zwang, sein Vorderbein zu heben und den Gesprungenen Kristall in die Mitte seines Schädels zu schmettern, direkt über seine Feueraugen. Noch während dieser Bewegung wurde dem Drachen klar, dass er von Yharaskriks unwiderstehlicher Willenskraft gesteuert wurde.


  Doch noch ehe er sich für diese Unverfrorenheit rächen konnte, verflog sein Zorn. Der Drache geriet in Ekstase, die durch die Freisetzung unbändiger Macht und überwältigender Freude entstand. Ihn überkam das Gefühl, ganz und heil zu sein.


  Er schlurfte zurück. Sein Flügel löste sich von dem Vorhang, doch diese Erkenntnis erschreckte Hephaestus nicht, denn sie hatte keinerlei Einfluss auf seine neu erworbene Aufmerksamkeit und sein Bewusstsein, die wiedererweckte Lebensenergie.


  Nein, keine Lebensenergie, wurde Hephaestus gewahr.


  Ganz im Gegenteil … genau das Gegenteil!


  Du bist der Geisterkönig, teilte Yharaskrik ihm mit. Der Tod hat keine Macht über dich. Du hast Macht über den Tod.


  Nach einer langen Pause ließ sich Hephaestus wieder auf den Hinterbeinen nieder, sah sich genau um und versuchte, all das zu begreifen. Die zuckenden Blitze erreichten die ändere Seite der Höhle, wo die Felswand plötzlich funkelte, als enthielte sie tausend kleine Sterne. Die Untoten traten durch den Vorhang und formierten sich vor Hephaestus zu einem Halbkreis. Sie beteten in ihren alten, längst vergessenen Sprachen und wandten dabei ihre grässlichen Gesichter demütig dem Boden zu.


  Er konnte ihnen Befehle erteilen, wurde Hephaestus klar, aber vorerst wollte er sie lieber vor sich im Staub kriechen sehen, denn er interessierte sich mehr für die Wand aus blauer Energie, die seine Höhle in zwei Bereiche teilte.


  Was mochte das sein?


  »Mystras Gewebe«, flüsterten die Leichname, als könnten sie jeden seiner Gedanken lesen.


  Ihr Gewebe?, dachte Hephaestus.


  »Das Gewebe … bricht entzwei«, antwortete der Chor der Leichname. »Magie … wild.«


  Hephaestus betrachtete die armseligen Kreaturen, während er noch alle Möglichkeiten prüfte. Die Erscheinungen des Gesprungenen Kristalls waren die Zauberer, die dem Artefakt einst ihre persönliche Lebenskraft eingespeist hatten. Auf sich selbst zurückgeworfen strahlte Crenshinibon nekromantische Dweomer aus.


  Der Blick des Drachen kehrte zu dem Vorhang zurück, dem sichtbar gewordenen Strang aus Mystras durch und durch immateriellem Gewebe. Wieder rief er sich in Erinnerung, was er zuletzt gesehen hatte, als er seinen Feuerodem über einen Drow und einen Illithiden und über den Gesprungenen Kristall gespien hatte. Das Drachenfeuer hatte das mächtige Relikt explodieren lassen und Hephaestus Augen mit gleißendem Licht geblendet.


  Dann hatte ihn eine kalte Welle aus Leere erfasst, hatte Schuppen und Fleisch von seinen Knochen faulen lassen. Hatte dieser Zauber, was auch immer es war, ein Stück von Mystras Gewebe eingerissen?


  »Der Strang war schon hier, ehe du Feuer gespien hast«, erklärten die Erscheinungen, die seine Gedanken lasen und diese irrige Annahme zerstreuen wollten.


  »Seit dem ersten Feuer, das den Kristall zerstört hat«, folgerte Hephaestus.


  Nein, sprach Yharaskrik im Kopf des Drachen. Der Strang hat die Nekromantie des zerstörten Kristalls freigesetzt, mein Bewusstsein zurückgerufen und die Erscheinungen in ihrer gegenwärtigen Gestalt wiederbelebt.


  Und du bist in meinen Schlaf eingedrungen, fuhr Hephaestus auf.


  Ich bekenne mich schuldig, räumte der Illithide ein. Nachdem du mich vor langer Zeit getötet hast, bin ich zurückgekehrt, um es dir heimzuzahlen.


  »Ich werde dich noch einmal töten!«, versicherte Hephaestus.


  Das kannst du nicht, denn ich bin bereits tot. Ich bin ein körperloser Gedanke, ein Bewusstsein ohne Substanz. Und ich suche eine Heimat.


  Noch ehe Hephaestus registrieren konnte, was diese Bemerkung enthielt  eine klare Drohung , brach eine weitere Welle psionischer Energie noch drängender und überwältigender über jede seiner Synapsen, jeden Gedanken, jedes Quäntchen Vernunft herein, bis er nur noch knisternde, summende Verwerfungen wahrnahm. Da ihm nicht einmal mehr sein Name einfiel, konnte er unmöglich auf dieses Eindringen reagieren, während der machtvolle Geist des untoten Illithiden sich einen Weg in sein Unterbewusstsein bahnte.


  Und als würde sich plötzlich eine große Finsternis heben, verstand Hephaestus  alles.


  Was hast du getan?, fragte er den Illithiden telepathisch. Doch die Antwort wartete bereits in seinen eigenen Gedanken.


  Denn Hephaestus würde Yharaskrik nie wieder eine Frage stellen müssen. Er konnte ebenso gut gleich selbst nachdenken.


  Hephaestus war Yharaskrik, und Yharaskrik war Hephaestus.


  Und beide waren Crenshinibon, der Geisterkönig.


  Der scharfe Verstand des Drachen arbeitete sich aus der Realität der Gegenwart und durch die Begeisterung der sieben Leichname zurück, wobei seine Gedanken davongaloppierten, bis sie schließlich wieder zusammenkamen und ihm Gewissheit verschafften. Der blaue Feuerstrahl  wie auch immer er entstanden war  hatte ihn an Crenshinibon und dessen brachliegende nekromantische Macht gebunden. Die Kräfte des Gesprungenen Kristalls waren zwar geschmälert, aber immer noch enorm, wie der Drache wahrnahm, seit der Kristall in seinem Schädel pochte. Er war mit Hephaestus Kopf verschmolzen, und seine nekromantische Energie war in die Überreste der körperlichen Gestalt des Drachen gesickert.


  Deshalb war Hephaestus nicht auferstanden, sondern als Untoter wieder erwacht.


  Die Erscheinungen verneigten sich vor ihm. Jetzt verstand er ihre Gedanken und Absichten so deutlich, wie sie die seinen hörten. Sie wollten einzig ihm dienen.


  Hephaestus sah sich selbst als empfindsame Schaltstelle zwischen dem Reich der Lebenden und dem der Toten.


  Das blaue Feuer kroch aus der Wand gegenüber und schob sich langsam über den Boden. Es überquerte die Stelle, wo der Gesprungene Kristall gelegen hatte, und die, wo Hephaestus Flügelspitze gewesen war. Innerhalb weniger Herzschläge verließ es die Höhle. Zurück blieb die Dunkelheit, in der nur die orangeroten Flammen in den Augen der Leichname und in Hephaestus Augen flackerten. Und das sanfte, grüne Leuchten von Crenshinibon.


  Aber die Macht des Drachen war durch sein Verschwinden nicht gemindert. Die Erscheinungen verbeugten sich noch immer vor ihm.


  Er war wieder da.


  Als Drachenleichnam.


  



   


   


   


  Teil 1



  



  



  



  



  Ausgefranst


  


  Ausgefranst


  


  Wo endet die Vernunft, und wo beginnt die Magie? Wo endet die Vernunft, und wo beginnt der Glaube? Das sind zwei der zentralen Fragen der Wahrnehmung, wie mir ein befreundeter Philosoph erklärte, der vom Ende seiner Tage zurückgekehrt war. Es ist das größte Rätsel, die größte Suche, die größte Erkenntnis dessen, was wir sind. Leben heißt Sterben und das Wissen um die eigentliche Sterblichkeit  und dennoch stellen wir Fragen und staunen immer wieder von neuem.


  Diese Wahrheit ist der Grundstein der Schwebenden Seele, der Kathedrale und Bibliothek, die ein Ort der Anbetung und der Vernunft, der Debatten und der Philosophie ist. Glaube und Magie haben ihre Steine aufeinander geschichtet, Staunen und Hoffnung die Mauern erbaut, und das Dach wird von der Vernunft gehalten. Dort schreitet der Denker Cadderly Bonaduce und verlangt von seinen vielen Besuchern  ob Gläubigen oder Gelehrten , nicht vor den großen Fragen des Lebens zurückzuscheuen, sich nicht abzuschotten und anderen mit unbegründeten Dogmen zu begegnen.


  Inzwischen ist die halbe Welt in einen wilden Streit verstrickt, in dem Vernunft und Dogma aufeinanderprallen. Sind wir nichts als eine Laune der Götter oder das Ergebnis einer harmonischen Entwicklung? Unsterblich oder sterblich, und wenn Ersteres, welche Beziehung besteht dann zwischen dem, was ewig existieren wird, der Seele, und dem, was gewiss eines Tages die Würmer fressen werden? Was ist der nächste Schritt für Bewusstsein und Seele  Selbsterkenntnis und (oder?) der Verlust der Individualität im Zustand des Einsseins mit allem anderen? Welche Beziehung besteht zwischen dem, was wir beantworten können, und dem, was wir nicht beantworten können, und was hat es zu bedeuten, wenn Ersteres auf Kosten von Letzterem wächst?


  Natürlich eröffnen sich vielen Menschen allein durch diese Fragen bestürzende Möglichkeiten, andere fürchten Taten strafbarer Gotteslästerung, und selbst Cadderly vertraute mir einmal an, dass sein Leben viel leichter wäre, wenn er einfach hinnehmen könnte, was ist, und in der Gegenwart leben würde. Die Ironie seiner Geschichte ist mir nicht entgangen. Als einer der vielversprechendsten Priester des Deneir misstraute Cadderly in seiner Jugend selbst der Existenz des Gottes, dem er diente. Er war in der Tat ein agnostischer Priester und dennoch ein Mann von gewaltiger, heiliger Macht. Hätte er einem anderen Gott als Deneir gedient, dessen Statuten das Fragen ermuntern, so hätte der junge Cadderly wohl nie einen Zugang zu jenen Kräften entdeckt, mit denen er heilen oder den Zorn seines Gottes her abrufen kann.


  Inzwischen vertraut er auf das Ewige und auf die Möglichkeit einer Art Himmel des Deneir, aber er stellt noch immer Fragen, ist noch immer auf der Suche. In der Kathedrale des Geistes werden viele Wahrheiten  Gesetze der weiten Welt, selbst himmlische Gebote  auseinandergenommen und systematisch untersucht und hinterfragt. Demütig und mutig zugleich beleuchten die Gelehrten, die dort zusammenströmen, Einzelheiten unseres Realitätsmodells. Sie disputieren über den Aufbau des Multiversums und die Regeln, auf denen es beruht, und stellen dabei unser Verständnis von Toril in seiner Beziehung zum Mond und zu den Sternen am Himmel auf den Kopf.


  Für manche bedeutet allein dies Häresie, einen gefährlichen Vorstoß in Wissensbereiche, die einzig den Göttern vorbehalten bleiben sollten, höheren Wesen als uns. Solche verzweifelten Propheten des Untergangs warnen davor, dass derartige Gedanken und Erklärungen die Götter selbst demontieren und Menschen vom Glauben abfallen lassen, die des Wortes bedürfen. Für einen Philosophen wie Cadderly hingegen verstärkt die höhere Komplexität des Multiversums seine Gefühle für seinen Gott. In seinen Augen zeugen die Harmonie der Natur und die Schönheit der Naturgesetze und ihrer Entfaltung von einer Herrlichkeit und einem Verständnis für Unendlichkeit, die über jede Blindheit oder willentliche, ängstliche Ignoranz hinausgehen.


  Für Cadderlys forschenden Geist übersteigt das beobachtete System, welches für ein heiliges Gesetz spricht, den Aberglauben der materiellen Ebene.


  Für viele andere jedoch, selbst einige derer, die mit Cadderlys Suche einverstanden sind, bleibt ein unbestreitbares Maß an Unbehagen.


  Bei Catti-brie, die sich zunehmend auf die Magie einlässt und ein immer tieferes Verständnis dafür entwickelt, sehe ich das Gegenteil. Sie sagt, dass sie in der Magie Trost findet, weil sie nicht erklärt werden kann. Je größer ihre Fortschritte in der Magie, desto stärker werden ihr Glaube und ihre Spiritualität. Etwas vor sich zu haben, was einfach IST, ohne Erklärung, nicht künstlich geschaffen, nicht nachgemacht, ist die Essenz des Glaubens.


  Ich weiß nicht, ob Mielikki existiert. Ich weiß auch nicht, ob die anderen Götter real sind, ob sie echte Wesenheiten sind und ob ihnen der Alltag eines abtrünnigen Dunkelelfen gleichgültig ist oder nicht. Die Gebote von Mielikki  Moral, Gemeinschaftssinn, Bereitschaft zum Dienen und Wertschätzung des Lebens  sind für mich real, denn sie sind in meinem Herzen.


  Sie waren schon da, bevor ich Mielikki entdeckte, als Namen, den es dafür gab, und sie würden auch bleiben, wenn man mir unwiderlegbar beweisen würde, dass kein denkendes Wesen dahintersteckt, keine körperliche Manifestation dieser Grundsätze.


  Entspricht unser Verhalten der Angst vor Strafe oder den Forderungen unseres Herzens? Für mich gilt Letzteres, und ich würde gern hoffen, dass dies für alle Erwachsenen gilt, auch wenn ich aus bitterer Erfahrung weiß, dass es häufig nicht so ist. So zu handeln, dass es einen direkt in diesen oder jenen Himmel befördert, erscheint einem Gott  jedem Gott  einleuchtend, denn wenn unser Herz nicht mit dem Schöpfer jenes Himmels konform geht, dann könnte man es auch gleich lassen, oder?


  Deshalb habe ich große Achtung vor Cadderly und den Suchern, die auf alle einfachen, himmlischen Antworten verzichten und sich mutig auf den Weg in Richtung Ehrlichkeit und zur Schönheit einer höheren Harmonie begeben.


  Da die meisten Bewohner von Faerûn bis ans Ende ihres Lebens in ihren täglichen Verrichtungen gefangen sind, nehmen sie die Nachrichten aus der Kathedrale des Geistes nur zögerlich oder gar trotzig auf. Manche versuchen, sie zu sabotieren. Cadderlys Lebensaufgabe, den Kosmos innerhalb der Grenzen seines eigenen, beträchtlichen Intellekts zu erforschen, wird zweifellos Angst auslösen, besonders wenn es um die grundlegendste und schrecklichste Vorstellung von allem geht, den Tod.


  Ich selbst kann meinen Freund, den Priester, nur unterstützen. Ich erinnere mich an meine Nächte im Eiswindtal, hoch oben auf Bruenors Anhöhe, wo ich mich den Sternen näher glaubte als der Tundra tief unter mir. Waren meine damaligen Gedanken weniger lästerlich als das Werk der Schwebenden Seele? Wenn das Ergebnis für Cadderly und jene anderen auch nur annähernd dem gleichkommt, was ich auf diesem einsamen Berg wusste, dann erkenne ich die Stärke von Cadderlys Rüstung  gegen die Flüche derer, die nichts wissen wollen, und die Häresievorwürfe der dogmatischen Narren, die weniger erleuchtet sind.


  Meine Reise zu den Sternen, unter den Sternen, vereint mit den Sternen, war ein Ort vollkommener Zufriedenheit und ungezügelter Freude, einer der friedlichsten Momente meines ganzen Lebens.


  Und einer der mächtigsten, denn in diesem Zustand des Einsseins mit dem Universum um mich herum fühlte ich, Drizzt DoUrden, mich als Gott.


  


  Drizzt DoUrden


  


  1


  


  Zu Besuch im Traum eines Drow


  


  Ich werde dich finden, Drow. Der Dunkelelf riss die Augen weit auf und stellte seine scharfen Sinne augenblicklich auf seine äußere Umgebung ein. Die Stimme blieb jedoch in seinem Kopf, wo sie seinen Moment stiller Einkehr unterbrach.


  Er kannte diese Stimme, denn mit ihr kam ihm eine Katastrophe in den Sinn, die sich seinem Gedächtnis nur zu deutlich eingebrannt hatte. Es mussten etwa fünfzehn Jahre vergangen sein.


  Er schob seine Augenklappe zurecht und fuhr mit einer Hand über seinen kahlen Kopf, während er versuchte zu verstehen, was hier vorging. Das war doch unmöglich. Der Drache war vernichtet worden, und nichts, nicht einmal ein großer, roter Wyrm wie Hephaestus, hätte die Wucht der Explosion überleben können, als sich Crenshinibons Kräfte gelöst hatten. Doch selbst wenn das Ungeheuer irgendwie überlebt hatte, warum hatte es sich dann nicht gleich damals wieder erhoben, als seine Feinde hilflos am Boden lagen?


  Nein, Jarlaxle war sich sicher, dass Hephaestus tot war.


  Andererseits hatte er das Eindringen in seine Meditation nicht geträumt. Auch das stand für ihn fest.


  Ich werde dich finden, Drow.


  Es war Hephaestus gewesen  die telepathische Übertragung inmitten von Jarlaxles Meditation hatte ihm das Bild des großen Drachen deutlich gezeigt. Er konnte das Gewicht dieser Stimme nicht falsch verstanden haben. Sie hatte ihn aus seiner Einkehr gerissen, und instinktiv war er davor zurückgeschreckt und hatte sich in die Gegenwart seiner äußerlichen Umgebung gerettet.


  Das bedauerte er fast sofort und beruhigte sich nun lange genug, um das zufriedene Schnarchen des Zwergs zu hören, mit dem er unterwegs war. Er vergewisserte sich, dass im Moment alles sicher war. Dann schloss er wieder die Augen und richtete seine Gedanken nach innen, um sich der einsamen Meditation zu widmen.


  Aber er war nicht allein.


  Hephaestus wartete schon auf ihn. Er sah die Augen des Drachen vor sich, zwei wütend flackernde Flammen. Zudem fühlte er den brennenden Zorn des Ungetüms, das Rache nehmen wollte. Durch Jarlaxles Gedanken zog ein zufriedenes Grollen, das Glück des Raubtiers, das seine Beute vor sich weiß. Der Drache hatte ihn telepathisch gefunden, aber bedeutete dies, dass er wusste, wo der Drow sich tatsächlich aufhielt?


  Jarlaxle wurde kurz von Panik erfasst und reagierte verwirrt. Er griff nach seiner Augenklappe, die er heute über dem linken Auge trug. Eigentlich hätte ihre Magie das Eindringen von Hephaestus verhindern müssen, denn sie schützte Jarlaxle vor Spähzaubern und unerwünschten telepathischen Kontakten. Aber er bildete sich das nicht ein: Hephaestus war bei ihm.


  Ich werde dich finden, Drow, versicherte ihm der Drache erneut.


  »Werde«  also hatte er ihn noch nicht gefunden.


  Jarlaxle konzentrierte sich auf seine Abwehr. Er weigerte sich, an seine gegenwärtige Umgebung zu denken, denn ihm war klar, weshalb Hephaestus seine Worte ständig wiederholte. Der Drache wollte, dass Jarlaxle seine Lage überdachte, damit er dem Dunkelelfen telepathisch entlocken konnte, wo dieser sich gerade befand.


  Jarlaxle rief sich Eindrücke der Stadt Luskan ins Gedächtnis, dachte an Calimhafen und an das Unterreich. Jarlaxles erster Offizier in seiner mächtigen Söldnerbande war ein erfahrener Psi-Meister, der seinem Anführer viel über mentale Tricks und Verteidigung beigebracht hatte. Jetzt setzte Jarlaxle jedes Quäntchen dieses Wissens ein.


  Das gedanklich übermittelte Grollen von Hephaestus klang nun mehr frustriert als zufrieden. Jarlaxle lachte leise.


  Du kannst mir nicht entrinnen, beharrte der Drache.


  Bist du nicht tot?


  Ich werde dich finden, Drow!


  Dann töte ich dich noch einmal.


  Jarlaxles beiläufige, nüchterne Feststellung löste bei dem Drachen einen Wutanfall aus. Genau darauf hatte Jarlaxle gewartet. Denn mit diesem Gefühl ging ein kurzfristiger Kontrollverlust einher, und den brauchte der Elf.


  Er reagierte sofort mit einer mentalen Wand, die Hephaestus aus seinen Gedanken aussperrte. Dann verschob er die Augenklappe auf das rechte Auge. Die Bewegung weckte sein magisches Hilfsmittel und aktivierte ihre schützende Kraft von neuem.


  So erging es ihm in letzter Zeit mit vielen seiner magischen Kleinode. Irgendetwas lag jenseits der Welt im Argen und beeinflusste Mystras Gewebe. Kimmuriel hatte ihn aufgefordert, mit Magie vorsichtig umzugehen, da man überall hörte, dass selbst einfache Zauber katastrophale Folgen nach sich zogen.


  Die Augenklappe jedoch erfüllte ihre Aufgabe und verdrängte Hephaestus im Zusammenspiel mit Jarlaxles geschickter und geübter Abwehr nachhaltig aus dem Unterbewusstsein des Drow.


  Als Jarlaxle die Augen wieder aufschlug, musterte er das kleine Lager. Er und Athrogate befanden sich nördlich von Mirabar. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber der Osthimmel überzog sich bereits mit dem Leuchten der anbrechenden Morgendämmerung. Sie waren auf dem Weg zu einem heimlichen Treffen mit Markgraf Elastul von Mirabar, um ein Handelsabkommen zwischen dem selbstsüchtigen Regenten und der Küstenstadt Luskan zu besiegeln. Das heißt, eigentlich zwischen Elastul und Bregan Daerthe, Jarlaxles Söldnerbande, die sich zunehmend dem Handel widmete. Bregan Daerthe nutzte die Stadt Luskan als Zugang zur Oberflächenwelt, um Waren aus dem Unterreich gegen Erzeugnisse der Oberflächenreiche einzutauschen. So gelangten wertvolle, exotische Kostbarkeiten in die Dunkelelfenstadt Menzoberranzan, aber auch Drow-Waren von dort an die Oberfläche.


  Der Drow suchte das Lager in der kleinen Senke zwischen drei mächtigen Eichen ab. Er konnte die Straße sehen, sie war still und leer. Aus einem der Bäume erklang das anschwellende, klagende Lied einer Zikade. Ein Vogel krächzte, als wolle er darauf antworten. Über die kleine Grasfläche am Ende des Lagers flitzte ein Kaninchen. Es machte große Sätze und schlug dabei Haken, als wäre es über Jarlaxles durchdringenden Blick erschrocken.


  »Und wo willst du hin, wenn ich fragen darf?«, rief der Zwerg ihm nach.


  Jarlaxle drehte sich nach Athrogate um, der immer noch in seine Decke gewickelt auf dem Rücken lag. Ein halb geöffnetes Auge musterte den Drow.


  »Ich frage mich oft, was mich mehr aufregt, Zwerg, dein Schnarchen oder deine dummen Sprüche.«


  »Ich mich auch«, versicherte Athrogate. »Da ich mich nicht selber schnarchen hör, für die Sprüche ich plädier …«


  Jarlaxle schüttelte nur den Kopf und wandte sich zum Gehen.


  »Ich frage immer noch, Elf.«


  »Ich hielt es für ratsam, die Umgebung abzusuchen, bevor unser geschätzter Besucher eintrifft.«


  »Der hat garantiert die Hälfte aller Zwerge aus Mirabars Schild dabei«, erklärte Athrogate.


  Davon war Jarlaxle überzeugt. Er hörte zu, wie Athrogate sich aus seiner Decke schälte und auf die Beine kam.


  »Reine Vorsichtsmaßnahme, mein Freund«, sagte der Drow über die Schulter und ging.


  »Unsinn, da steckt mehr dahinter«, erwiderte Athrogate.


  Jarlaxle lachte hilflos. Kaum jemand auf der Welt kannte ihn gut genug, um seine taktischen Schachzüge so leicht zu durchschauen. Doch in den Jahren, die Athrogate an seiner Seite weilte, hatte er dem Zwerg tatsächlich ein wenig vom wahren Jarlaxle Baenre enthüllt. Er drehte sich wieder um und grinste seinen schmutzigen, bärtigen Freund an.


  »Und?«, fragte Athrogate. »Die Worte hör ich wohl, doch zitterst du wie Kohl.«


  »Kohl?«


  Athrogate zuckte mit den Schultern. »Du bist, wie du bist, und ich seh, was es ist.«


  »Genug«, sagte Jarlaxle und hob ergeben die Hände.


  »Erzähl schon, sonst reim ich dich wieder voll«, warnte der Zwerg.


  »Zieh mir lieber eins mit dem Morgenstern über. Bitte!«


  Athrogate stemmte die Hände in die Hüften und starrte den Dunkelelfen eindringlich an.


  »Ich weiß es noch nicht«, gab Jarlaxle zu. »Etwas …« Er griff nach seinem ausladenden, breitkrempigen Hut, klopfte ihn in Form und setzte ihn auf.


  »Etwas?«


  »Ja«, sagte der Drow. »Ein Besucher, vielleicht in meinen Träumen, vielleicht auch nicht.«


  »Rote Mähne, stimmts?«


  »Eher rote Schuppen.«


  Angewidert verzog Athrogate das Gesicht. »Träum lieber was Schöneres, Elf.«


  »Ich werds versuchen.«


  


  »Ich vertraue darauf, dass es meiner Tochter gut geht«, bemerkte Markgraf Elastul. Er saß auf einem großen Stuhl an dem schweren, kunstvoll verzierten Tisch, den sein Gefolge aus seinem Palast in Mirabar mitgebracht hatte, und war von einem Dutzend grimmig dreinblickender Zwerge aus Mirabars Schild umgeben. Ihm gegenüber thronten Jarlaxle und Athrogate auf bescheideneren Stühlen. Der Zwerg stopfte sich bereits mit Brot, Eiern und Delikatessen aller Art voll. Selbst für ein Treffen in der Wildnis hatte Elastul ein gewisses Maß an zivilisiertem Umgang gefordert, wozu zur Begeisterung des Zwergs auch ein gutes Frühstück zählte.


  »Arabeth hat sich gut an die Veränderungen in Luskan angepasst, ja«, erwiderte Jarlaxle. »Sie und Kensidan sind einander näher gekommen, und ihr Einfluss und ihre Macht in der Stadt nehmen stetig zu.«


  »Diese miese Krähe«, flüsterte Elastul. Das galt Hochkapitän Kensidan, der zusammen mit drei weiteren Hochkapitänen die Stadt regierte. Er wusste nur zu gut, dass Kensidan in dieser elitären Gruppierung inzwischen eine Vorrangstellung innehatte.


  »Kensidan hat gesiegt«, erinnerte ihn Jarlaxle. »Er war schlauer als Arklem Greeth mit seiner geheimen Bruderschaft  kein kleiner Gegner!  und hat die anderen Hochkapitäne überzeugt, dass sein Weg der beste ist.«


  »Ich hätte Kapitän Deudermont bevorzugt.«


  Jarlaxle zuckte mit den Schultern. »So ist es für uns alle profitabler.«


  »Unglaublich, dass ich hier sitze und mit einem Drow verhandle«, lamentierte Elastul. »Die Hälfte meiner Schildzwerge würde dafür plädieren, dass ich Euch umbringe, anstatt mit Euch zu handeln.«


  »Das wäre unklug.«


  »Oder wenig profitabel?«


  »Und ungesund.«


  Elastul schnaubte, aber seine Tochter Arabeth hatte ihm genug über Jarlaxles Wesen erzählt. Er wusste, dass die Bemerkung des Drow kein echter Scherz, sondern zur Hälfte eine todernste Drohung war.


  »Wenn Kensidan die Krähe und die anderen drei Hochkapitäne von unserer kleinen Vereinbarung hier erfahren, werden sie wenig erfreut sein«, sagte Elastul.


  »Bregan Daerthe untersteht weder Kensidan noch den anderen.«


  »Aber Ihr habt eine Vereinbarung mit ihnen, Eure Waren nur über ihre Märkte einzuschleusen.«


  »Der heimliche Handel mit Menzoberranzan hat ihren Reichtum beträchtlich anschwellen lassen«, erwiderte Jarlaxle. »Wenn ich es für richtig halte, auch außerhalb dieser Abmachung Geschäfte zu machen, dann … bin ich einfach ein guter Geschäftsmann.«


  »Ein toter Geschäftsmann, sobald Kensidan etwas zu Ohren kommt.«


  Bei diesen Worten lachte Jarlaxle nur. »Wohl eher ein überlasteter, denn wie soll ich auch noch eine Oberflächenstadt regieren?«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Elastul aufging, was diese Prahlerei zu bedeuten hatte. Er konnte nicht darüber lachen, denn Jarlaxles Bemerkung sollte ihn warnen und daran erinnern, dass er es mit Dunkelelfen zu tun hatte.


  Sehr gefährlichen Dunkelelfen.


  »Wir sind also im Geschäft?«, vergewisserte sich Jarlaxle.


  »Ich werde den Tunnel zu Borkenhauts Lager öffnen«, erwiderte Elastul in Anspielung auf einen geheimen Umschlagplatz in der Unterstadt von Mirabar, wo die Zwerge lebten. »Kimmuriels Wagen dürfen nur dort ankommen und auch nur bis in die Eingangshalle. Außerdem erwarte ich die strikte Einhaltung der besprochenen Preise, denn es wird für mich bereits sehr kostspielig, die entsprechenden Wachen auf etwaige Drow anzusetzen.«


  »Etwaige Drow? Ihr erwartet doch nicht etwa, dass wir uns herablassen, weiter in Eure Stadt vorzudringen, mein guter Markgraf. Ich versicherte Euch, dass wir mit der gegenwärtigen Vereinbarung ganz zufrieden sind.«


  »Ihr seid ein Drow, Jarlaxle. Damit seid Ihr nie ›ganz zufrieden‹.«


  Jarlaxle lachte nur, denn auf diesen Punkt wollte er gewiss nicht näher eingehen. Er hatte sich bereit erklärt, diesen Handel für Kimmuriel  der später für die reibungslose Durchführung der Operation sorgen würde  persönlich abzuschließen, denn Jarlaxles Wanderlust war wieder aufgeflammt, und er wünschte sich eine Auszeit von Luskan. Insgeheim gestand Jarlaxle sich ein, dass es ihn keineswegs überraschen würde, wenn er in ein paar Monaten wieder in den Norden zurückkehren und feststellen würde, dass Kimmuriel seine Fäden weit nach Mirabar ausgestreckt hatte. Vielleicht war der Elf bis dahin schon die wahre Macht in der Stadt und benutzte Elastul oder einen anderen Strohmann nur noch als Deckmantel.


  So tippte Jarlaxle an seinen großen Hut und erhob sich zum Aufbruch, wobei er Athrogate ein Zeichen gab, ihn zu begleiten. Der Zwerg, der wie ein Schwein auf Trüffelsuche grunzte, stopfte sich noch immer den Mund voll. Sein dichter schwarzer Bart, eine geflochtene Mähne mit stinkenden Spitzen, war mit Eigelb und Marmelade verklebt.


  »Wir hatten einen langen Weg  das macht hungrig«, sagte Jarlaxle zu Elastul.


  Der Markgraf schüttelte angeekelt den Kopf, doch die Zwerge aus Mirabars Schild sahen mit blankem Neid zu.


  


  Jarlaxle und Athrogate hatten bereits eine Meile hinter sich gebracht, ehe der Zwerg sein Rülpsen lange genug unterbrach, um zu fragen: »Wir gehen also wieder nach Luskan?«


  »Nein«, antwortete Jarlaxle. »Ich habe den Handel nur besiegelt. Um die Umsetzung kümmert sich Kimmuriel.«


  »Ein langer Weg für ein kurzes Gespräch und ein noch kürzeres Mahl.«


  »Du hast doch den halben Morgen gefuttert.«


  Athrogate massierte seinen ausladenden Bauch und stieß einen Rülpser aus, der einen Schwarm Vögel aus einem nahen Baum aufscheuchte. Jarlaxle schüttelte leicht genervt den Kopf.


  »Hab Bauchschmerzen«, knurrte der Zwerg. Er rieb sich weiter den Bauch und rülpste erneut, diesmal mehrmals in rascher Folge. »Wir kehren also nicht nach Luskan zurück. Wohin gehen wir dann?«


  Diese Frage gab Jarlaxle zu denken. »Ich weiß es nicht so genau«, antwortete er ehrlich.


  »Na, dann kann ich mich ja nicht verlaufen«, folgerte Athrogate. Er griff sich an die Schulter und tätschelte den Glasstiel eines seiner mächtigen Morgensterne, die er sich mit den Griffen nach oben diagonal über den Rücken gehängt hatte, so dass die Stachelkugeln hinter seinen Schultern schaukelten, während er den Pfad entlangtrottete. »Die hab ich schon Monate nicht mehr benutzt.«


  Jarlaxle starrte nur abwesend in die Ferne und nickte.


  »Wohin wir auch reisen, sofern du es weißt, ich möchte, du wirst sehen, lieber reiten als gehen. Hohoho!« Er langte in einen Beutel an seinem Gürtel, in dem er die schwarze Statuette eines Höllenebers aufbewahrte, mit der er ein magisches Reittier herbeirufen konnte. Der Zwerg wollte die Figur schon herausholen, da legte Jarlaxle eine Hand auf seine und hielt ihn zurück.


  »Nicht heute«, erklärte der Drow. »Heute wird geschlendert.«


  »Aber ich brauche das Rumgehopse. Löst die Luft im Bauch, du verdammter Elf.«


  »Heute gehen wir zu Fuß«, beharrte Jarlaxle.


  Athrogate sah ihn misstrauisch an. »Du weißt also nicht, wohin wir ziehen?«


  Der Drow sah sich in dem unwegsamen Gelände um und massierte sein schmales Kinn. »Bald«, versprach er.


  »Pah! Wir hätten uns in Mirabar mit Proviant eindecken können!« Nach diesen Worten erbleichte Athrogate, was bei dem raubeinigen Zwerg selten vorkam. Doch Jarlaxle hatte ihn mit einem strengen, vernichtenden Blick unmissverständlich daran erinnert, wer hier der Anführer und wer nur der Fußabtreter war.


  »Ein Spaziergang ist genau das Richtige!«, verkündete Athrogate und bekräftigte seine Worte mit lautem Aufstoßen.


  Die Gefährten schlugen ihr Lager nur wenige Meilen nordöstlich des Feldes auf, wo sie sich mit Markgraf Elastul getroffen hatten. Sie wählten dafür eine Anhöhe zwischen niedrigen, struppigen Bäumen, von denen viele abgestorben waren und andere nahezu alle Blätter verloren hatten. Im Westen waren unter ihnen am Ende eines kurzen, steinigen Feldes die Ruinen eines alten Hofes oder eines kleinen Weilers zu sehen. Die meisten der flachen, behauenen Steine lagen auf dem Boden, aber manche standen auch aufrecht, was Athrogate zu der Bemerkung veranlasste, dass es sich vermutlich um einen alten Friedhof handele.


  »Möglich«, erwiderte Jarlaxle, dem dies ziemlich gleichgültig war.


  Selûne stand am Himmel und lugte immer wieder zwischen den vielen kleinen Wolken hervor, die eilig über sie hinwegzogen. Unter ihrem blassen Licht schnarchte Athrogate bald zufrieden vor sich hin, aber Jarlaxle sah seiner stillen Zeit nur ungern entgegen.


  Er beobachtete, wie die Schatten unter dem blassen Mondlicht zu schrumpfen begannen, bis sie fast verschwanden und sich schließlich in Richtung Osten ausdehnten, als der Mond über ihn hinweggezogen war und im Westen allmählich unterging. Die Müdigkeit schlich sich heran, doch er konnte ihr lange widerstehen.


  Wortlos schalt sich der Drow für seine Dummheit. Er konnte unmöglich ewig hellwach und aufmerksam bleiben.


  Er lehnte sich an einen toten Baum, dessen verrenkte Silhouette im Schatten wie das Skelett eines Mannes aussah, der seine Arme flehend zu den Göttern erhob. Jarlaxle stieg nicht auf den Baum, der sein Gewicht kaum ausgehalten hätte, sondern verharrte in seiner stehenden Position.


  Dann löste er seinen Verstand von seiner Umgebung und ließ zu, dass er sich nach innen richtete. Er fühlte seinen eigenen Herzschlag und wie das Blut durch seine Adern strömte. Er spürte die Rhythmen der Welt wie leises Atmen unter seinen Füßen und überließ sich dem Gefühl, mit der Erde verbunden zu sein, als hätte er im tiefen Gestein Wurzeln geschlagen. Gleichzeitig kam er sich gewichtslos vor, als würde er schweben, während die wunderbare Entspannung der Meditation seinen Geist und seinen Körper durchzog.


  Nur hier war Jarlaxle frei. Die innere Einkehr war sein Zufluchtsort.


  Ich werde dich finden, Drow.


  Hephaestus war bei ihm, wartete auf ihn. Im Geiste sah Jarlaxle wieder die feurigen Augen der Bestie, fühlte ihren heißen Atem und den noch heißeren Hass.


  Hinfort. Wir haben keinen Streit miteinander, erwiderte der Dunkelelf.


  Ich habe nichts vergessen!


  Es war dein eigener Odem, der den Kristall zerbrochen hat, erinnerte Jarlaxle das Ungeheuer.


  Aber deine Falle, schlauer Drow. Ich habe nichts vergessen. Du hast mich geblendet, mich geschwächt, mich vernichtet!


  Diesen letzten Satz fand Jarlaxle eigenartig, nicht nur weil der Drache ganz offensichtlich nicht vernichtet war, sondern weil er das deutliche Gefühl hatte, dass er nicht mit Hephaestus kommunizierte  aber es war dennoch Hephaestus!


  Jarlaxle kam ein weiteres Bild in den Sinn, das einer Kreatur mit knolligem Kopf und Tentakeln, die sich drohend vor seinem Gesicht bewegten.


  Ich kenne dich. Ich werde dich finden, fuhr der Drache fort. Dich, der du mir die Freuden des Lebens und des Fleisches geraubt hast. Du hast mir den süßen Geschmack der Nahrung und das Glück der Berührung genommen.


  Der Drache ist also tot, dachte Jarlaxle.


  Nicht ich! Er! Die Stimme, die wie Hephaestus klang, brüllte durch seinen Kopf. Ich war blind und habe in der Finsternis geschlafen! Zu intelligent für den Tod! Bedenke, welche Feinde du dir gemacht hast, Drow! Bedenke, dass dich ein König finden wird  dich gefunden hat!


  Dieser letzte Gedanke kam mit einer solchen Wildheit und war eine so schreckliche Drohung, dass er Jarlaxle aus seiner Meditation riss. Eilig blickte der Elf sich um, als ob er damit rechnete, dass der Drache sich auf ihn stürzen und das Lager mit einem Feuerstoß zum Schmelzen bringen würde, oder als ob ein Illithide auftauchen und seinen Verstand mit einem psionischen Angriff für immer zerschmettern würde.


  Aber die mondhelle Nacht blieb still.


  Zu still, fand Jarlaxle. Es war wie die Stille vor dem Angriff eines Raubtiers. Wo waren die Frösche, die Nachtvögel, die Grillen?


  Eine Bewegung im Westen erregte Jarlaxles Aufmerksamkeit. Er suchte das Feld nach dem Urheber ab. Wahrscheinlich nur ein Nagetier.


  Aber er sah nichts als die Grasbüschel, die sich im leisen Nachtwind wiegten.


  Wieder bewegte sich etwas. Jarlaxle musterte die Steine, die verstreut auf dem Feld ruhten. Er griff nach seiner Augenklappe und hob sie an, damit er genauer sehen konnte. Auf der anderen Seite des Feldes stand eine geduckte Gestalt, die mit den Armen schlenkerte. Der Drow hatte den Eindruck, dass dies kein lebender Mensch, sondern ein Schreckgespenst, ein Todesalb oder ein Leichnam sein musste.


  Auf dem offenen Gelände zwischen ihnen rührte sich ein flacher Stein. Ein anderer, der aufrecht stand, hob sich etwas steiler an.


  Jarlaxle machte einen Schritt darauf zu.


  Der Mond verschwand hinter einer dunklen Wolke, so dass es noch düsterer wurde. Aber Jarlaxle stammte aus dem Unterreich und verfügte über Augen, die noch im schwächsten Licht etwas wahrnahmen. In den praktisch lichtlosen Höhlen tief unter dem Gestein erschien eine leuchtende Flechte seinen Augen so hell wie eine brennende Fackel. Selbst in solchen Momenten, wo der Mond sich verbarg, sah er, wie der aufrechte Stein sich erneut leicht bewegte, als ob sich unter ihm im Boden etwas rühren würde.


  »Ein Friedhof …«, flüsterte er. Endlich begriff er, was die flachen Steine bedeuteten. Im nächsten Moment kam der Mond heraus und beleuchtete das Feld. In der Erde neben dem wankenden Stein drehte sich etwas.


  Eine Hand  eine Skeletthand.


  Ein grünlich blaues Knistern aus seltsamen Bodenblitzen malte glühende Spuren über das Feld. In diesem Licht sah Jarlaxle, wie sich viele weitere Steine verschoben und der Boden aufbrach.


  Ich habe dich gefunden, Drow!, wisperte das Ungeheuer in Jarlaxles Gedanken.


  »Athrogate«, rief Jarlaxle gedämpft. »Wach auf, guter Zwerg.«


  Der Zwerg schnarchte, hustete, rülpste und rollte sich so auf die Seite, dass er dem Drow den Rücken zukehrte.


  Jarlaxle zog eine Handarmbrust aus dem Halfter an seinem Gürtel und spannte schon während dieser Bewegung die Schnur mit dem Daumen. Er konzentrierte sich auf eine bestimmte  stumpfe und schwere  Bolzenart, die der magische Beutel neben dem Halfter sofort in seine Hand gleiten ließ.


  »Wach auf, guter Zwerg«, sagte der Drow noch einmal, ohne seinen Blick vom Feld abzuwenden. An dem tief geneigten Grabstein reckte sich ein Skelettarm in die leere Luft.


  Als Athrogate nicht reagierte, hob Jarlaxle die Handarmbrust und bediente den Abzug.


  »He, das ist ein kostbarer Schinken!«, jaulte der Zwerg, als der Bolzen seinen Hintern traf. Er rollte herum und zappelte wie eine Krabbe auf dem Rücken, ehe er auf die Beine kam. Dann hüpfte er krummbeinig im Kreis herum und rieb sich dabei seine geschundene Kehrseite.


  »Was ist denn los, Elf?«, fragte er schließlich.


  »Du machst einen Krach, dass die Toten aus ihren Gräbern steigen«, erwiderte Jarlaxle und wies auf das Feld mit den Steinen hinter Athrogate.


  Der Zwerg fuhr herum.


  »Ich sehe … schwarz«, sagte er. Bei diesen Worten trat nicht nur der Mond hinter den Wolken hervor, sondern ein weiterer Blitz raste über das Feld, als wäre ein Energiefeld darüber gebreitet. In dem grellen Licht zeigten sich nun ganze Skelette, die sich in Richtung der Anhöhe in Bewegung setzten.


  »Ich glaub, die kommen uns holen!«, brüllte Athrogate. »Und die sehen recht hungrig aus. Ziemlich hungrig! Hohoho! Ausgehungert, möcht ich wetten!«


  »Bloß weg hier!«, sagte Jarlaxle. Er griff in den Beutel an seinem Gürtel und zog eine Obsidianfigur von einem schlanken Pferd heraus, um dessen Hufe Flammen zu lodern schienen.


  Athrogate nickte und holte seinen Eber hervor.


  Beide ließen ihre Figuren fallen und riefen ihre Reittiere  einen Nachtmahr für Jarlaxle, der Rauch schnaubte und auf feurigen Hufen lief, und einen Dämoneneber für Athrogate, der Hitze ausstrahlte und das Feuer der unteren Ebenen speien konnte. Jarlaxle saß als Erster oben und wendete sein Tier, um davonzupreschen, doch als er sich umblickte, bemerkte er, wie Athrogate seine beiden Morgensterne schwang, auf den Eber hüpfte und ihn zu einem quiekenden Angriff auf den Friedhof antrieb.


  »So gehts schneller!«, heulte der Zwerg und ließ die schweren Kugeln am Ende ihrer Ketten wirbeln. »Bruhahal«


  »Oh, Lolth, meine Herrin«, stöhnte Jarlaxle. »Wenn du ihn geschickt hast, um mich zu foltern, dann wisse, dass ich mich ergebe  nimm ihn einfach zurück.«


  Athrogate ritt auf seinem aufgebrachten, bockenden Eber schnurstracks den Hang hinunter. Vor ihm erhellte ein grüner Blitz die steinige Wiese, wo die wandelnden Toten zu Dutzenden aus der aufgerissenen Erde stiegen und ihre Skeletthände nach dem Zwerg ausstreckten.


  Athrogate brüllte nur umso lauter und presste seine muskulösen Beine fest um den Dämoneneber. Das Tier wirkte kaum weniger verrückt als sein bärtiger Reiter. Es stürmte in den Pulk hinein, während der Zwerg mit mächtigen Hieben seine Morgensterne fliegen ließ, deren schwere Stahlglaskugeln ringsum Knochen zerschlugen, gierige Finger und Arme brachen und Brustkörbe zerschmetterten.


  Der Eber unter ihm pflügte sich beißend und tretend durch die hirnlosen Untoten, die hungrig auf ihn zukamen. Athrogate trieb dem Eber kräftig die Fersen in die Flanken, worauf dieser senkrecht in die Höhe sprang und das Feuer der unteren Ebenen herbeirief: Als er wieder landete, brach ein orangefarbener Flammenball unter seinen Hufen hervor, dessen Radius eineinhalbmal so groß war wie der Zwerg. Rund um Athrogate rauchte das Gras, und aus den höheren Büscheln leckten Flammen empor.


  Die Skelette in unmittelbarer Nähe wurden von den Flammen erfasst, aber die dahinter ließen sich davon nicht abschrecken. Ohne jede Furcht kamen die Untoten näher.


  Athrogate wirbelte einen Morgenstern über dem Kopf und ließ ihn auf einen Schädel niederkrachen, der zu weißem Pulver zerstob. Die zweite Kugel traf mit einem Rückhandschlag drei Skelettarme und trennte diese von ihren Körpern.


  Die Skelette nahmen davon keinerlei Notiz, sondern drangen weiter vor. Sie kamen näher, immer näher.


  Athrogate brüllte umso lauter, je massiver der Angriff wurde, und schlug mit vermehrter Wut um sich. Er brauchte gar nicht zu zielen. Selbst wenn er es versucht hätte, er hätte es nicht vermeiden können, Knochen zu zertrümmern. Die Klauenfinger griffen nach ihm, und grinsende Totenschädel klappten ihre Kiefer auf und zu.


  Da schrie der Eber schmerzgepeinigt auf. Er sprang hoch und legte einen neuen Feuerkreis um sich, doch die Skelette schienen nicht einmal zu bemerken, wie ihre Beine schwarz wurden. Ihre Finger rissen die Haut des Ebers auf, bis dieser so wild bockte, dass Athrogate in hohem Bogen herunterfiel. Dabei mähte er zwar die erste Skelettreihe um, aber dafür stürmten gleich viele andere herbei.


  


  Jarlaxle hasste solche Kämpfe. Ein Großteil seiner Kampftechniken, ob magisch oder körperlich, diente dazu, seinen Gegner abzulenken, zu verwirren oder aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  Ein hirnloses Skelett oder einen Zombie hingegen konnte man nicht verwirren.


  Deshalb zupfte Jarlaxle seufzend die riesige Feder von seinem Hut und warf sie auf den Boden. Dabei gab er ihr in einer alten, geheimen Sprache Befehle. Fast augenblicklich verwandelte sich die magische Feder in einen flugunfähigen Riesenvogel, einen zehn Fuß großen Diatryma, dessen Hals so dick war wie die Brust einen kräftigen Mannes.


  Auf Jarlaxles telepathischen Befehl hin stürmte der gewaltige Vogel auf das Feld, schlug mit seinen kurzen Flügeln auf die Untoten ein und hackte sie mit seinem scharfen Schnabel in Stücke. Der Vogel drängte wild durch die Menge der Untoten hindurch: Jeder Angriff ließ ein Skelett in Stücke zerfallen oder pulverisierte einen Schädel.


  Doch nach wie vor erhoben sich neue Gegner aus der aufgewühlten Erde, die sich gierig näherten.


  Am Waldrand schob sich Jarlaxle gelassen einen Ring über den Finger und zog einen dünnen Stab aus seinem Gepäck.


  Sobald er mit dem Ring nach vorne stieß, wurde die Wucht seines Schlages vervielfacht. So bahnte er sich gewaltsam einen Weg durch die vorderen Reihen der Skelette, deren Knochen in alle Richtungen flogen. Ein zweiter Fausthieb ließ drei andere Skelette zerstieben, die versuchten, sich von links zu nähern.


  Nachdem er vorläufig in Sicherheit war, hob der Drow den Stab, mit dessen Magie er einen strahlenden, warmen Funkenregen erzeugte, der die untoten Kreaturen endgültig zerstörte.


  Denn im Gegensatz zu den Flammen des Ebers konnten die Skelette das Licht dieses Stabes nicht ignorieren. Feuer konnte nur ihre Knochen schwärzen und sie allenfalls leicht verletzen, aber das magische Licht drang ins Zentrum jener Magie vor, die sie belebte, und neutralisierte die negative Energie, die sie aus dem Grab gerufen hatte.


  Jarlaxle richtete das Zentrum der Explosion in den Bereich, in dem Athrogate gelandet war. Wie erwartet schrie der Zwerg überrascht, aber auch vor Schmerz auf, denn nun taten ihm die Augen weh. Sein Schrei beglückte den Drow.


  Er musste unwillkürlich lachen, als der Zwerg schließlich aus dem klappernden Haufen zerfallener Skelette kroch.


  Doch die Schlacht war noch lange nicht gewonnen. Immer mehr Skelette stiegen aus ihren Gräbern und kamen näher.


  Athrogates Eber war von der Horde getötet worden. Die Magie der Figur konnte erst in etlichen Stunden wieder ein neues Tier herbeirufen. Auch Jarlaxles Vogel war den Skelettkrallen zum Opfer gefallen und wurde in Stücke gerissen. Der Drow hob die Finger an sein Hutband, wo eine neue Feder zu sprießen begann. Es würde mehrere Tage dauern, bis er wieder einen Diatryma beschwören konnte.


  Athrogate drehte sich um, als ob er auf die nächste Traube losstürmen wollte, doch Jarlaxle schrie: »Komm sofort zurück!«


  Der Zwerg rieb sich die brennenden Augen, während er antwortete: »Da sind aber noch welche, Elf!«


  »Dann lass ich dich hier sitzen, und sie reißen dich in Stücke.«


  »Ich soll vor einem Kampf davonlaufen?«, brüllte Athrogate, dessen Morgensterne erneut ein Skelett zertrümmerten, das mit Klauenhänden nach ihm griff.


  »Vielleicht kann die Magie, die diese Kreaturen wiedererweckt hat, dich als Zombie auferstehen lassen«, sagte Jarlaxle, der jetzt seinen Nachtmahr zum Hang wendete. Schon bald hörte er Athrogate hinter ihm knurren. Keuchend und schnaufend tauchte der Zwerg mit dem Onyxeber in der Hand neben ihm auf.


  »Du kannst nicht schon wieder einen rufen«, erinnerte ihn Jarlaxle und streckte seinem Freund die Hand hin. Athrogate ergriff sie.


  Der Zwerg nahm hinter dem Drow auf dem Nachtmahr Platz. Jarlaxle spornte sein Ross an, bis die Skelette weit, weit hinter ihnen lagen. Sie ritten erst in gestrecktem Galopp, dann wurden sie langsamer. Der Zwerg begann zu kichern.


  »Was ist los?«, fragte der Drow, aber Athrogate prustete nur noch vor Lachen.


  »Was?«, fuhr Jarlaxle ihn an, hatte jedoch keine Zeit, sich richtig umzusehen, zumal Athrogate sich zu sehr amüsierte, um antworten zu können.


  Als sie schließlich einen Ort erreichten, wo sie sicher anhalten konnten, zügelte Jarlaxle abrupt seinen Nachtmahr und blickte nach hinten.


  Athrogates Gesicht war vom vielen Lachen puterrot, und er hielt eine Skeletthand mit Unterarm hoch, deren Finger immer noch durch die Luft krallten. Jarlaxle sprang von dem Nachtmahr, und als der Zwerg ihm nicht sofort folgte, entließ der Drow sein Ross. Athrogate plumpste durch eine substanzlose schwarze Rauchwolke zu Boden.


  Aber der Zwerg lachte trotz der unsanften Landung, so komisch fand er den belebten Skelettarm.


  »Sieh zu, dass du das verdammte Ding loswirst«, forderte Jarlaxle ihn auf.


  Athrogate sah ihn ungläubig an. »Ich dachte, du hättest mehr Phantasie, Elf«, sagte er, sprang auf und schnallte seinen schweren Brustpanzer ab. Nachdem dieser gelöst war, hielt der Zwerg die immer noch zugreifende Hand über seine Schulter und seufzte genießerisch auf, als die Finger ihm den Rücken kratzten. »Was glaubst du, wie lange der noch lebt?«


  »Länger als du, hoffe ich«, entgegnete der Drow, schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nicht sehr lange, schätze ich.«


  »Hohoho!«, lachte Athrogate.


  


  »Wenn wir das nächste Mal auf solche Gegner treffen, erwarte ich, dass du machst, was ich sage«, wies Jarlaxle Athrogate am folgenden Morgen an, als der Zwerg wieder mit dem Skelettarm herumspielte.


  »Das nächste Mal? Was willst du damit sagen, Elf?«


  »Das war kein Zufall«, erklärte der Drow. »Meine Meditation wurde jetzt schon zum zweiten Mal von einem Ungeheuer heimgesucht, von dem ich dachte, ich hätte es vernichtet. Aber irgendwie hat es den Tod überwunden.«


  »Ein Ungeheuer, das die Skelette gerufen hat?«


  »Ein großer Drache«, erläuterte Jarlaxle. »Es war südlich von hier und …« Er stockte, denn er war sich nicht ganz sicher, wo Hephaestus Hort lag. Er war zwar dort gewesen, hatte sich aber mit Hilfe eines Teleportationszaubers in den Hort versetzt. Deshalb kannte er jene Gegend zwar ganz allgemein, wusste aber nicht genau, wo der Hort zu finden war. Andererseits kannte er jemanden, der dies ganz sicher wusste. »In der Nähe der Schneeflockenberge«, sagte er. »Ein großer Drache, dessen Gedanken offenbar Hunderte von Meilen überwinden können.«


  »Und du glaubst, wir müssen noch weiter weg?«


  Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Ich kann große Kräfte auf den Plan rufen, um diese Kreatur zu besiegen.«


  »Hmm«, machte der Zwerg.


  »Ich muss sie nur überzeugen, nicht vorher uns zu töten.«


  »Hmm.«


  »Doch, wirklich«, bekräftigte der Drow. »Ein mächtiger Priester, Cadderly, ein Erwählter seines Gottes, der mir drohte, mich zu töten, falls ich je wiederkomme.«


  »Hmm.«


  »Aber ich werde einen Weg finden.«


  »Deine Worte, dein Gebet, ich hoffe, dass es nicht mich verweht.«


  Jarlaxle funkelte den Zwerg böse an.


  »Tja, dann kannst du nicht dahin, wo du willst  auch wenn ich mir nicht denken kann, warum du hinwillst, wohin du willst! An einen Ort, wo der Drache dich schmilzt!«


  Der böse Blick wich einem Stöhnen.


  »Ich weiß, ich weiß«, lenkte Athrogate ein. »Kein Dichten mehr. Aber das eben war doch gut, oder?«


  »Ausbaufähig«, antwortete der Drow.


  »Hmm«, machte der Zwerg.


  


  2


  


  Der Bruch im Kontinuum


  


  Drizzt DoUrden schlüpfte aus seinem Schlafsack, reckte die Arme, spreizte die Finger und streckte sich dem Morgenhimmel entgegen. Es war gut, nach dem langen Winter wieder auf der Straße zu sein. Die frische, klare Luft ohne den Rauch der Schmiedefeuer schenkte ihm neue Kraft. Er liebte das Gefühl, wie der Wind über seine Schultern und durch seine langen, weißen Haare strich. Es war gut, wieder mit seiner Frau allein zu sein.


  Der Dunkelelf ließ ausgiebig den Kopf kreisen, um seinen Hals zu dehnen. Dann streckte er sich noch einmal nach oben, während er auf seiner Decke kniete. Der Wind auf seinem nackten Körper war kalt, aber das machte ihm nichts aus. Die Kühle stärkte ihn und erfüllte ihn durch und durch mit Leben.


  Langsam richtete er sich auf, wobei er jede Bewegung bewusst übertrieb, um die Steifheit aus seinen Gliedern zu vertreiben. Schließlich hatte er auf dem harten Boden geschlafen. Dann verließ er das kleine Lager und trat aus dem Steinring heraus, um einen Blick auf Catti-brie zu werfen.


  Sie stand in ihrer bunten Bluse, die aus der magischen Robe eines Gnomenzauberers geschneidert war, auf einem nahen Hügel, wo sie hoch konzentriert die Handflächen aneinandergelegt hatte. Das bunte Gewand reichte ihr nur knapp über das Gesäß und konnte Catti-bries natürliche Schönheit trotz seiner feinen Machart weder mindern noch übertrumpfen.


  Sie waren auf dem Rückweg von Silbrigmond, wo Catti-bries Zaubermeisterin, die große Herrin Alustriel regierte, nach Mithril-Halle. Es war kein guter Besuch gewesen. Irgendetwas lag in der Luft, etwas Erschreckendes und Gefährliches. Die Zauberer hatten das Gefühl, dass etwas an dem magischen Netz nicht stimmte. In ganz Faerûn wurde von fehlgeschlagenen Zaubern berichtet. Man munkelte von Magie, die das falsche Ziel angriff oder gar nicht funktionierte, von genialen Zauberern, die offenbar den Verstand verloren.


  Alustriel hatte zugegeben, dass auch sie um die Beschaffenheit von Mystras Gewebe fürchtete, der Quelle aller Magie. Der Ausdruck auf ihrem aschfahlen Gesicht war etwas, das Drizzt bei ihr noch nie gesehen hatte, nicht einmal, als der Drow vor so vielen Jahren nach Mithril-Halle gezogen war, nicht einmal, als König Obould und seine Horden voller Mordlust aus ihren Löchern in den Bergen gekrochen waren. Es war tatsächlich ein erschütterter, verängstigter Blick, den Drizzt auf dem Gesicht dieser berühmten Heldin nie erwartet hätte. Schließlich war sie eine der sieben Schwestern, von Mystra erwählt und die beliebte Herrscherin der mächtigen Stadt Silbrigmond.


  Wachsamkeit, Beobachtung und Meditation waren Alustriels derzeitige Parolen, während sie und alle anderen sich bemühten, herauszufinden, was bei den Neun Höllen vor sich ging. Catti-brie, die als Magierin große Begabung bewies, auch wenn sie sich noch nicht einmal zehn Jahre mit dieser Kunst beschäftigte, hatte Alustriels Worte verinnerlicht.


  Deshalb war sie so früh aufgestanden und hatte sich Drizzts Gegenwart entzogen. Er wusste, dass sie mit ihrer Meditation allein sein wollte.


  Lächelnd sah er zu, wie der Wind in ihre dichten, kastanienroten Haare blies, die ihr bis zur Schulter reichten. Ihr Körper, der mit den Jahren vielleicht etwas rundlicher geworden war, ihm aber immer noch so schön und einladend erschien, wiegte sich sanft mit ihren Gedanken.


  Langsam breitete sie die Arme weit aus, als wolle sie die Magie einladen. Die Ärmel ihrer Bluse bedeckten nur die Oberarme. Drizzt lächelte, als sie sich vom Boden erhob und in leichter Levitation einige Fuß nach oben schwebte. Rund um ihren Körper erschienen purpurrote Flämmchen aus Feenfeuer, die wie eine Fortsetzung des violetten Stoffs ihrer Bluse erschienen. Es war, als wäre sie mit der Magie symbiotisch verschmolzen. Ein magischer Windstoß ließ ihre glänzende Mähne weit hinter sie wehen.


  Drizzt konnte sehen, dass sie sich einfachen Zaubern widmete. Mit sicherer Magie versuchte sie, sich intensiver mit dem Gewebe zu verbinden, während sie über die Befürchtungen nachsann, die Alustriel ihr anvertraut hatte.


  Ein ferner Blitz ließ Drizzt aufschrecken. Ruckartig blickte er sich um, während ein Donnergrollen folgte.


  Dann runzelte er verwirrt die Stirn. Es war ein wolkenloser Morgen, aber dennoch war aus heiterem Himmel ein Blitz eingeschlagen, denn er sah noch, wie die knisternde blaue Energie ein Stück weiter über den Boden zuckte.


  Drizzt war nun schon fünfundvierzig Jahre an der Oberfläche, aber ein solches Naturphänomen war ihm noch nicht begegnet. An Deck von Kapitän Deudermonts Seekobold hatte er schreckliche Stürme miterlebt. Er hatte gesehen, wie ein Staubsturm die Calimwüste erfasste und wie ein Schneeeinbruch das Land binnen einer Stunde knietief mit Schnee bedecken konnte. Einmal hatte er im Eiswindtal sogar einen der seltenen Kugelblitze gesehen, und er stufte den Anblick, der sich ihm bot, als eine neue Variante dieser seltsamen Energie ein.


  Dieser Blitz jedoch bewegte sich in gerader Linie und zog einen Vorhang aus blauweißer, schimmernder Energie hinter sich her. Er konnte seine Geschwindigkeit nur daran schätzen, wie sich der Vorhang aus blauem Feuer dahinter entfaltete.


  Der Blitz schien das Land nördlich von seiner Position zu durchqueren. Drizzt warf einen Blick auf Catti-brie, die auf dem Hügel im Osten schwebte und leuchtete. Er fragte sich, ob er ihre Meditation stören und sie auf dieses Phänomen aufmerksam machen sollte. Als er wieder zu dem Blitz schaute, weiteten sich seine violetten Augen vor Schreck. Der Blitz war plötzlich schneller geworden und hatte seine Richtung geändert. Jetzt kam er in ihre Richtung.


  Als Drizzt von dem Blitz zu Catti-brie blickte, wurde ihm klar, dass die Energie direkt auf sie zuraste!


  »Cat!«, schrie Drizzt und rannte los.


  Sie schien ihn nicht zu hören.


  Seine magischen Beinschienen ließen Drizzt so schnell laufen, dass seine Beine wirbelnd verschwammen. Aber der Blitz war schneller, und er konnte nur wieder und wieder schreien, während die Energie an ihm vorbeibrauste. Er spürte ihre Nähe. Die mächtige Ladung ließ seine Haare nach allen Seiten abstehen.


  »Cat!«, brüllte er der schwebenden, leuchtenden Frau zu. »Catti-brie! Lauf!«


  Sie war tief in ihrer Meditation versunken, schien jedoch allmählich zu reagieren, denn sie wandte den Kopf in Drizzts Richtung.


  Doch es war zu spät. Sie riss die Augen auf, als der rasende Bodenblitz sie umschloss. Blaue Funken stoben aus ihren ausgestreckten Armen. Ihre Finger zuckten krampfhaft, während ihr ganzer Körper unter den massiven Entladungen erbebte.


  Der Rand des seltsamen Blitzes verharrte einige Herzschläge lang, ehe er weitereilte und die immer noch schwebende Frau mit dem schimmernden blauen Vorhang überzog, der ihm folgte.


  »Cat«, keuchte Drizzt, der verzweifelt über die Steine eilte. Bis er sie erreichte, war der Vorhang weitergerast. Er hatte auf dem Boden einen verkohlten Streifen hinterlassen, der vor Energie knisterte.


  Catti-brie schwebte weiterhin darüber. Sie zitterte und zuckte. Drizzt hielt den Atem an, als er sich ihr näherte und bemerkte, dass sie die Augen so verdreht hatte, dass nur noch das Weiße zu sehen war.


  Er griff nach ihrer Hand und fühlte den elektrischen Schlag, ließ jedoch nicht los, sondern zog sie entschlossen von dem verbrannten Streifen weg. Dann schloss er sie in die Arme und versuchte erfolglos, sie nach unten auf den Boden zu holen.


  »Catti-brie«, flehte Drizzt. »Verlass mich nicht!«


  Es verstrichen mindestens tausend Herzschläge, in denen er sie hielt, bis Catti-brie sich schließlich entspannte und langsam herabsank. Drizzt lehnte sie zurück, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Sein Herz stockte vorübergehend, bis er sah, dass er wieder in ihre schönen blauen Augen blicken konnte.


  »Bei den Göttern, ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte er seufzend. Seine Erleichterung kam jedoch zu früh, denn nun stellte er fest, dass Catti-brie nicht einmal blinzelte. Sie sah ihn nicht wirklich an, sondern eher an ihm vorbei. Er schaute über die Schulter, um zu prüfen, was ihren Blick so fesselte, aber da war nichts.


  »Cat?«, flüsterte er, während er ihr in die großen Augen starrte und ihm klar wurde, dass ihre Augen weder ihn ansahen noch an ihm vorbei, sondern ins Nichts blickten.


  Er rüttelte sie. Sie murmelte etwas Unverständliches. Drizzt lehnte sich näher heran.


  »Was?«, fragte er und rüttelte sie erneut.


  Catti-brie löste sich einige Zoll vom Boden, wobei sie die Arme ausbreitete und ihre Augen wieder nach hinten rollten. Die purpurnen Flammen und die knisternde Energie flackerten erneut auf.


  Drizzt umarmte sie fest und zog sie wieder herunter, wich aber überrascht zurück, weil ihr ganzer Körper schimmerte, als ob er Energiewellen ausstrahlte. Hilflos sah der Drow sie an. Er war gleichermaßen gebannt wie entsetzt.


  »Catti-brie?«, fragte er. Beim Blick in ihre weißen Augen stellte er fest, dass etwas anders war, ganz anders! Die Falten auf ihrem Gesicht wurden weicher und verschwanden. Ihr Haar wirkte länger und dichter, und selbst der Scheitel veränderte sich. Außerdem kam sie ihm etwas schlanker vor und ihre Haut ein wenig straffer.


  Jünger.


  »Der Bogen hat mich im Reich eines Zwergenkönigs gefunden«, sagte sie  oder etwas in der Art, da war sich Drizzt nicht ganz sicher. Zudem sprach sie mit ausgeprägtem zwergischem Akzent wie damals, als sie im fernen Eiswindtal praktisch ausschließlich bei Bruenors Clan im Schatten von Kelvins Steinhügel gelebt hatte. Noch immer schwebte sie über der Erde, aber nun lösten sich das Feenfeuer und die knisternde Energie allmählich auf. Ihre Augen nahmen wieder etwas wahr und wurden zu den tiefblauen, leuchtenden Sternen, die sich so tief in Drizzts Herz gegraben hatten.


  »Herzenssucher, ja«, sagte Drizzt. Er trat zurück und nahm den mächtigen Bogen von der Schulter, um ihn ihr zu reichen.


  »Aber mit dem Bogen kann ich nicht im Maer Dualdon fischen, darum nehme ich lieber Knurrbauchs Angel«, sagte sie. Noch immer richtete sie den Blick in die Ferne und nicht auf Drizzt.


  Der Drow verzog verwirrt das Gesicht.


  Die Frau seufzte tief. Ihre Augen rollten erneut nach hinten. Drizzt sah nur noch das Weiße. Die Flammen und die Energie tauchten wieder auf, und ein Windstoß aus dem Nichts erfasste nur Catti-brie, als ob die Energiewellen, die von ihr ausgegangen waren, nun zu ihrem Wesen zurückkehrten. Ihre Haare, ihre Haut, ihr Alter  alles kam zurück, bis ihre bunte Bluse nicht mehr in dem nicht gefühlten Wind wehte.


  Der Moment verstrich. Sie sank wieder bewusstlos zu Boden.


  Drizzt schüttelte sie erneut und rief immer wieder nach ihr, aber sie schien ihn nicht zu hören. Er schnippte vor ihren Augen mit den Fingern, brachte sie jedoch nicht einmal zum Blinzeln. Daraufhin wollte er sie hochheben und ins Lager tragen, damit sie sich nach Mithril-Halle begeben konnten, aber als er ihren Arm nahm, bemerkte er einen Riss in ihrer magischen Bluse, gleich hinter der Schulter. Er erstarrte, denn nun sah er die Blutergüsse unter dem Stoff. Mit einem Anflug von Panik schob Drizzt das zerrissene Stück vorsichtig zur Seite und keuchte.


  Er hatte Catti-bries bloßen Rücken schon tausend Mal gesehen und ihre makellose, glatte Haut bewundert. Doch nun war darauf ein bereits vernarbtes Wundmal zu sehen. Es war etwa faustgroß und hatte die unverkennbare Form einer Sanduhr. Die untere Hälfte war beinahe vollständig verfärbt, während oben nur ein schmaler Streifen blutig unterlaufen war, als ob fast aller Sand hindurchgeronnen wäre.


  Mit zitternden Fingern berührte Drizzt das Mal. Catti-brie reagierte nicht.


  »Was ist das?«, flüsterte er hilflos.


  Dann trug er Catti-brie eilig davon, und dabei rollte ihr Kopf herum, als wäre sie im Halbschlaf.
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  Die Logik des Unbegreiflichen


  


  Der Ort bestand aus atemberaubenden Türmen und endlosen Treppen, aus schwebenden Stützwerken und riesigen, reich dekorierten Fenstern, aus Licht und Erleuchtung, aus Magie und Vernunft, aus Glaube und Wissenschaft. Es war die Schwebende Seele, das Werk von Cadderly Bonaduce, dem Erwählten von Deneir. Cadderly der Zweifler, hatten ihn seine Mitbrüder genannt, deren Gott, Deneir, von seinen Jüngern einen forschenden Geist verlangte, der sich stets der Vernunft bediente.


  Cadderly hatte die grandiose Kathedrale aus der Ruine der Erhebenden Bibliothek erschaffen, die viele für die eindrucksvollste Bibliothek auf ganz Faerûn gehalten hatten. Damals waren die Architekten bis aus dem fernen Silbrigmond oder Calimhafen ins Schneeflockengebirge gekommen, um einen Blick auf dieses Bauwerk zu werfen und die schwebenden Stützwerke zu bestaunen  eine Neuerung, die in den Ländern Faerûns noch nicht lange bekannt und nie zuvor in diesen Dimensionen umgesetzt worden war. Magie und göttliche Inspiration hatten die Buntglasfenster geformt und die großen Wandgemälde geschaffen, auf denen Gelehrte sich ihrer endlosen Suche nach der Vernunft widmeten.


  Die Schwebende Seele war als Bibliothek und Kathedrale zugleich errichtet worden, ein Ort, an dem Gelehrte, Magier, Weise und Priester zusammenkommen konnten, um abergläubische Überzeugungen zu hinterfragen und das Loblied der Vernunft anzustimmen. Kein anderer Ort auf dem Kontinent verband auf vergleichbar wundersame Weise Glauben und Wissenschaft, ohne dass man zu befürchten hatte, dass Logik, Beobachtung und Experiment den Lernenden von den Grundsätzen des Heiligen abbringen mochten. Denn in der Schwebenden Seele galt die Wahrheit als heilig und nicht andersherum.


  Hier brauchten Gelehrte keine Angst davor zu haben, ihre Theorien tiefer zu durchdringen. Philosophen mussten sich nicht bremsen, die üblichen Vorstellungen vom Götterhimmel und der Welt zu hinterfragen. Priester aller Gottheiten waren frei von der Furcht vor Verfolgung, sofern nicht bereits das Konzept der rationalen Debatte für einen engstirnigen Kopf der Verfolgung gleichkam.


  Die Schwebende Seele war ein Ort des Forschens, Fragens und Lernens  zu jedwedem Thema. Hier grenzten die Diskussionen über die verschiedenen Götter der Welt Toril stets an Häresie. Hier wurde das Wesen der Magie unter die Lupe genommen, und deshalb eilten die Gelehrten in einer Zeit voller Furcht und Unsicherheit, als das Gewebe versagte, von nah und fern herbei.


  Und Cadderly hieß jeden Einzelnen mit offenen Armen willkommen, denn er teilte ihre Sorge. Er sah aus wie ein sehr junger Mann, viel jünger als seine vierundvierzig Jahre. In seinen grauen Augen funkelte der Glanz der Jugend, und sein Haar flutete in dichten, braunen Locken über seine Schultern. Er trug das übliche Gewand eines Deneir-Anhängers  beigefarbene Hosen und Tunika , dem er mit einem hellblauen Umhang und einem breitkrempigen blauen Hut mit rotem Hutband und einer Feder auf der rechten Seite eine persönliche Note gab.


  Es waren beunruhigende Zeiten, da es so aussah, als würde das magische Netz der Welt sich auflösen, doch Cadderly Bonaduces Augen spiegelten mehr die Aufregung als die Furcht. Cadderly war ein ewig Lernender. Sein Verstand stellte ständig neue Fragen, und er hatte keine Angst vor dem, was einfach noch nicht erklärbar war.


  Er wollte es nur verstehen.


  »Willkommen, willkommen!«, begrüßte er eines strahlenden Morgens drei Besucher in den grünen Roben der Druiden.


  »Der junge Bonaduce, nehme ich an«, erwiderte einer von ihnen, ein alter Mann mit grauem Bart.


  »So jung nun auch wieder nicht«, gestand Cadderly.


  »Ich habe Euren Vater gekannt, aber das ist lange her«, erwiderte der Druide. »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir in diesen wirren Zeiten hier willkommen sind?«


  Cadderly sah den Mann neugierig an.


  »Cadderly ist doch noch am Leben, oder?«


  »Aber ja.« antwortete Cadderly. Dann grinste er und sagte: »Cleo?«


  »Äh, Euer Vater hat Euch von … mir … erzählt.« Der Druide stockte, ehe er stotternd fortfuhr: »C-Cadderly? Seid Ihr das?«


  »Und ich hielt Euch seit dem Chaosfluch für verloren, alter Freund«, staunte Cadderly.


  »Wie könnt Ihr …?«, setzte Cleo völlig verwirrt an.


  »Seid Ihr denn nicht umgekommen?«, fragte der scheinbar so junge Priester. »Natürlich nicht  Ihr steht ja vor mir!«


  »Ich bin jahrelang als Schildkröte unterwegs gewesen«, erklärte Cleo. »Vom Wahnsinn in der Hülle meiner Lieblingstierart gefangen. Aber wie könnt Ihr Cadderly sein? Ich habe von Cadderlys Kindern gehört, die etwa in Eurem Alter sein müssten …«


  Während er dies sagte, näherte sich dem Priester ein junger Mann, der Cadderly sehr ähnlich sah, jedoch exotische, mandelförmige Augen aufwies.


  »Und hier ist eines davon«, erklärte Cadderly und zog seinen Sohn zu sich heran. »Mein Ältester, Temberle.«


  »Der älter aussieht als Ihr«, bemerkte Cleo trocken.


  »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte«, erwiderte der Priester. »Sie hat mit diesem Ort zu tun, der Schwebenden Seele.«


  »Du wirst im Observatorium erwartet, Vater«, sagte Temberle, nachdem er die neuen Besucher höflich gegrüßt hatte. »Die Anhänger von Gond erklären sich mal wieder für überlegen, weil ein Gerät besser ist als Magie.«


  »Zweifellos glauben beide Parteien, ich würde mich auf ihre Seite schlagen.«


  Temberle zuckte mit den Schultern, und Cadderly seufzte tief.


  »Mein alter Freund«, wandte Cadderly sich an Cleo, »ich würde gerne länger mit Euch sprechen, um zu hören, wie es Euch ergangen ist.«


  »Ich kann Euch von meinem Leben als Schildkröte erzählen«, schlug Cleo todernst vor, was Cadderly ein Lächeln entlockte.


  »Wir haben in der Schwebenden Seele derzeit viele Standpunkte und wenig Übereinstimmung«, erklärte Cadderly. »Natürlich sind alle nervös.«


  »Was vernünftig ist«, sagte ein anderer der Druiden.


  »Und die Vernunft ist unser einziger Ausweg«, erwiderte Cadderly. »Deshalb heiße ich Euch willkommen, Freunde, und tretet ein. Wir haben reichlich zu essen und noch mehr Gesprächsstoff. Bitte steuert Eure Meinung ohne Vorbehalte bei.«


  Die drei Druiden wechselten einen Blick. Die zwei Fremden nickten Cleo zustimmend zu. »Wie ich bereits sagte«, betonte Cleo. »Vernünftige Priester, diese Deneir-Anhänger.« Er drehte sich wieder zu Cadderly um, der sich nun mit breitem Lächeln verbeugte.


  »Siehst du?«, sagte Cadderly zu Temberle, als die Druiden in die Schwebende Seele eintraten. »Ich habe dir ja schon oft versichert, dass ich vernünftig bin.« Er klopfte seinem Sohn auf die Schulter und folgte den Druiden.


  »Und jedes Mal flüstert mir Mutter ins Ohr, dass deine Vernunft sich ganz danach richtet, was deinen jeweiligen Wünschen zupasskommt«, rief Temberle ihm nach.


  Cadderly geriet aus dem Takt und schien beinahe zu stolpern. Er sah sich nicht um, sondern ging lachend weiter.


  


  Temberle verließ das Gebäude und ging zur Südmauer, wo er sich in dem großen Garten mit seiner Zwillingsschwester, Hanaleisa, treffen wollte. Die beiden hatten vor, sich auf den Weg nach Carradoon zu machen, der kleinen Stadt am Ufer des Impresk-Sees, eine Tagesreise von der Schwebenden Seele entfernt. Temberles Grinsen wurde noch breiter, als er sich dem Gartenzaun näherte und sah, dass seine Schwester mit seinem Lieblingsonkel zusammenstand.


  Der Zwerg mit dem grünen Bart sprang um eine Reihe frisch gepflanzter Samen herum, flüsterte ihnen ermutigende Worte zu und schwenkte dabei die Arme  von denen einer in Ellbogenhöhe abgetrennt war  wie ein Vogel, der im Orkan an Höhe zu gewinnen sucht. Dieser Zwerg, Pikel Felsenschulter, hatte den für sein Volk ungewöhnlichen Weg des Druiden eingeschlagen. Er war aber auch in vielerlei anderer Hinsicht ungewöhnlich, und alles zusammen machte ihn eben zu Temberles Lieblingsonkel.


  Hanaleisa Maupoissant Bonaduce sah mit ihrem rotblonden Haar und den tiefbraunen, mandelförmigen Augen, die denen von Temberle glichen, wie eine jüngere Ausgabe ihrer Mutter Danica aus. Jetzt blickte sie von der frischen Pflanzreihe auf und lachte ihrem Bruder entgegen, denn Pikels Rotieren amüsierte sie sichtlich ebenso wie Temberle.


  »Onkel Pikel sagt, er macht sie größer denn je«, bemerkte Hanaleisa, als Temberle durch das Tor trat.


  »Je!«, brüllte Pikel. Beeindruckt registrierte Temberle, dass der Zwerg offenbar ein neues Wort gelernt hatte.


  »Aber ich dachte, die Götter hören nicht zu«, wagte Temberle einzuwenden, erntete jedoch sofort ein konsterniertes »Ooooh!« und ausgiebiges Wackeln von Pikels erhobenem Zeigefinger.


  »Vertrauen, Bruder«, erinnerte Hanaleisa. »Onkel Pikel kennt die Erde.«


  »Hihihi«, machte der Zwerg.


  »Carradoon wartet«, sagte Temberle.


  »Wo steckt Rorey?«, fragte seine Schwester. Sie sprach von Rorick, der mit siebzehn fünf Jahre jünger war als seine Geschwister.


  »In einem Pulk Magier, die über die Beschaffenheit der magischen Stränge streiten, welche die Welt mit Magie versorgen. Ich gehe davon aus, dass sich nach dieser merkwürdigen Zeit ein Dutzend mächtiger Zauberer darum schlagen werden, Rorey unterrichten zu dürfen.«


  Hanaleisa nickte zu diesen Worten, denn wie Temberle kannte sie das Talent ihres Bruders, sich begeistert in jedes Streitgespräch einzumischen. Die junge Frau klopfte die Erde von den Knien und klatschte ein paar Mal die Hände zusammen, um sie zu säubern.


  »Geh du vor«, bat sie ihren Bruder. »Onkel Pikel lässt meinen Garten bestimmt nicht vertrocknen, stimmts?«


  »Duu-dad!«, verkündete Pikel triumphierend und setzte zu einem Regentanz, Fruchtbarkeitstanz oder Sonnentanz an  oder worum auch immer es sich handeln mochte. Wie stets ließen die Zwillinge ihren Onkel Pikel mit breitem, liebevollem Lächeln zurück, wie sie es seit ihrer Kindheit getan hatten.


  


  Die Frau hatte Oberarme und Stirn auf dem Teppich platziert und hob nun die Füße vom Boden, bis ihre Beine rechtwinklig zum Oberkörper standen. Dann klappte sie die Beine mit großer Anmut weit nach beiden Seiten auf, zog sie wieder zusammen und richtete sich dabei zu einem leichten, sicheren Kopfstand auf.


  Anstrengungslos und perfekt ausbalanciert setzte Danica beide Hände flach auf den Boden und drückte sich in den Handstand hoch. Sie blieb stehen, als wäre sie unter Wasser oder als könnte nicht einmal die Schwerkraft sie aus ihrer tiefen Meditation reißen. Dann schob sie sich über diesen Punkt hinaus von den Handflächen auf die Finger, als würde sie von einem Draht oder einer Kraft nach oben gezogen.


  So verharrte sie kopfüber absolut reglos und gerade, ohne Anstrengung und immun gegenüber dem Verstreichen der Zeit. Ihre Muskeln kämpften nicht um ihr Gleichgewicht, sondern hielten sie kraftvoll in dieser Stellung, so dass ihr Gewicht sich gleichmäßig auf ihre starken Hände verteilte. Danica hatte die Augen geschlossen. Die roten Haare, zwischen denen sich graue Strähnen zeigten, hingen bis auf den Boden.


  In diesem Augenblick war sie tief in sich selbst versunken, aber dennoch spürte sie, wie jemand nahte. Es war eine Bewegung an der Tür, und sie öffnete gerade die Augen, als Ivan Felsenschulter, der Bruder von Pikel, seinen Kopf mit dem gelben Bart hereinstreckte.


  Danica sah den Zwerg an.


  »Wenn alle Magie weg ist, übernehmen wir zwei die Welt, Mädchen«, sagte er mit übertriebenem Augenzwinkern.


  Danica rollte sich herunter, bis sie auf den Zehen aufkam, und richtete sich geschmeidig auf. Dabei drehte sie sich so, dass sie Ivan weiterhin ansah.


  »Was weißt du, Ivan?«, fragte sie.


  »Mehr als ich sollte und nicht genug, um sicher zu sein«, antwortete der Zwerg. »Deine Großen sind nach Carradoon gegangen, sagt mein Brüderchen.«


  »Meines Wissens liegen Temberle dort einige junge Damen zu Füßen.«


  »Ah.« Der Zwerg überlegte. Dann machte er ein sehr ernstes Gesicht. »Und was ist mit Hana?«


  Danica lachte ihn an. »Was soll mit ihr sein?«


  »Scharwenzelt da ein Kerl um sie herum?«


  »Sie ist zweiundzwanzig, Ivan. Das ist ja wohl ihre Sache.«


  »Pah! Nicht ehe ihr Onkel Ivan mit dem Esel ein Wörtchen gewechselt hat!«


  »Sie kann auf sich selbst aufpassen. Sie beherrscht …«


  »Kann sie nicht!«


  »Um Temberle bist du weit weniger besorgt.«


  »Pah! Jungs sind eben Jungs, aber bei meiner kleinen Hana sollten sie sich lieber zurückhalten!«


  Danica legte rasch die Hand vor den Mund, konnte ihr Lachen aber nicht verbergen.


  »Pah!«, schnaubte Ivan erneut und wedelte mit der Hand. »Ich bringe die Kleine in Bruenors Halle, jawohl!«


  »Ich glaube nicht, dass sie damit einverstanden wäre.«


  »Sie wird gar nicht gefragt! Deine Kleinen sind doch außer Rand und Band!«


  Er grummelte weiter vor sich hin, bis die lachende Danica sich schließlich erkundigte: »Wolltest du mich etwas fragen?«


  Ivan starrte sie einen Augenblick verständnislos an, ehe er rot wurde. »Ja«, antwortete er, wirkte aber unsicher. Nach kurzem Nachdenken fügte er hinzu: »Wo ist der Kleine? Mein Bruder dachte, er wollte nach Carradoon, und er hat die Großen verpasst, als sie gingen.«


  »Ich habe Rorick den ganzen Tag nicht gesehen.«


  »Also, Temberle und Hana hat er nicht begleitet. Bist du einverstanden, wenn er mit seinem Onkel geht?«


  »Ich kann mir keinen sichereren Ort für meine Kinder vorstellen, lieber Ivan.«


  »Ja, so ist das wohl«, stimmte der Zwerg zu und hakte beide Daumen hinter seine Hosenträger.


  »Ich fürchte, für meine künftigen Schwiegerkinder gilt das weniger …«


  »Nur für den Schwiegersohn«, stellte Ivan klar.


  »Brich ihm nicht die Knochen«, bat Danica. »Und hinterlass keine Spuren.«


  Ivan nickte, dann faltete er die Hände und ließ seine Knöchel hörbar knacken. Er verbeugte sich und zog sich zurück.


  Danica wusste, dass Ivan harmlos war, soweit es die Verehrer ihrer Tochter betraf. Allerdings hatte sie den Eindruck, dass es Hanaleisa schwer fallen würde, eine Beziehung aufzubauen, solange Ivan und Pikel argwöhnisch über sie wachten.


  Aber vielleicht waren die beiden ja ein guter Prüfstein für die Absichten jedes jungen Mannes: Sein Herz musste wirklich heftig für sie schlagen, wenn er blieb, obwohl beide Zwerge ihn aufs Korn nahmen.


  Danica kicherte und seufzte zufrieden bei dem Gedanken, dass Ivan und Pikel Felsenschulter bis auf die wenigen Jahre ihres Dienstes bei König Bruenor in Mithril-Halle die besten Beschützer gewesen waren, die ein Kind nur haben konnte.


  


  Das Schattenwesen, das einst in einer großen, vergessenen Zivilisation der Erzmagier Fetchigrol gewesen war, kannte nicht einmal diesen Namen, denn es hatte seine Identität schon vor langer Zeit bei dem Verschmelzungsritual zur Erschaffung des Gesprungenen Kristalls abgelegt. Er hatte das Leben kennen gelernt. Er war ein untoter Leichnam gewesen. Er kannte einen Zustand reiner Energie als Teil des Gesprungenen Kristalls. Und er hatte das Nichts erlebt, die Auslöschung.


  Doch selbst aus diesem letzten Zustand war die Kreatur, die einst Fetchigrol geheißen hatte, zurückgekehrt, weil das Gewebe selbst ihn berührt hatte. Jetzt war er kein Geist mit freiem Willen mehr, sondern nur noch ein Auswuchs, ein wütendes Tentakel dieses merkwürdigen Triumvirats der Macht, das in einer vom Feuer erfüllten Höhle viele Meilen südöstlich zu einer einzigen, boshaften Wesenheit verschmolzen war.


  Fetchigrol diente dem Zorn von Crenshinibon-Hephaestus-Yharaskrik oder dem Wesen, zu dem sie geworden waren: dem Geisterkönig.


  Und wie alle sieben Schattengespenster fahndete Fetchigrol in der Nacht nach denen, die seinen Herren Unrecht getan hatten. In den Ausläufern des Schneeflockengebirges, das im Westen an einen großen, mondbeschienenen See grenzte, fand er einen Pfad, der tiefer in die Berge und zu einer großen Bibliothek führte. Er hatte das Gefühl, schon ganz nahe zu sein.


  Als er die Stimmen hörte, durchlief Fetchigrols schattenhafte Substanz ein aufgeregter Schauer, denn in erster Linie suchte das untote Schreckgespenst ein Ventil für seine Bosheit  ein Opfer seines Hasses. Er ließ sich in den tieferen Schatten hinter einem Baum oberhalb des Weges treiben, wo bald zwei junge Menschen in Sicht kamen, die im Dämmerlicht vorsichtig über die Baumwurzeln stiegen, welche kreuz und quer über den Pfad verliefen.


  Sie gingen genau an ihm vorbei, ohne ihn auch nur zu bemerken  obwohl die junge Frau immerhin den Kopf zur Seite neigte und erschauerte.


  Wie gern der Untote vorgesprungen wäre, um sie zu verschlingen! Aber Fetchigrol war zu weit entfernt von ihrer Welt, zu weit innerhalb des Schattenwurfs, dem Reich aus Schatten und Finsternis, das nach Faerûn gekommen war. Wie seinen sechs Brüdern fehlte ihm die körperliche Substanz, um auf materielle Wesen einzuwirken.


  Sie waren nur Geister. Nur die schwindende Lebensenergie der Toten.


  Er folgte den beiden auf ihrem Weg bergab, bis sie schließlich einen Platz fanden, der sich für ein Nachtlager anbot. Nachdem das Gespenst sich vergewissert hatte, dass sie mindestens bis Tagesanbruch dort bleiben würden, eilte es in die Wildnis, um ein passendes Gefäß zu finden.


  Nur wenige Meilen von dem Lager der jungen Menschen entfernt stieß Fetchigrol auf einen toten Bären, dessen halb verwester Leichnam von Maden und Fliegen nur so wimmelte.


  Fetchigrol verbeugte sich vor dem Kadaver und stimmte einen Singsang an, der die Macht des Geisterkönigs kanalisierte, mit der er den Geist des Bären rief.


  Der Kadaver regte sich.


  


  Mit langsamen Schritten überquerte Drizzt DoUrden die Brücke über den Surbrin. Sein Herz war noch schwerer als seine müden Glieder. Das Osttor von Mithril-Halle kam in Sicht und mit ihm die ersten Angehörigen der Sippe Heldenhammer, die ihm eilig entgegenliefen, um ihm mit seiner Last zu helfen.


  Catti-brie lag schlaff in seinen Armen. Bei jedem Schritt rollte ihr Kopf hin und her, und ihre offenen Augen blickten noch immer ins Nichts.


  Unter lauten Rufen  »Holt Bruenor!«, »Öffnet die Tore und macht den Weg frei!«  führte man Drizzt durch die Hintertür. Noch ehe er zehn Schritte nach Mithril-Halle hinein geschafft hatte, tauchte neben ihm ein Wagen auf, und einige Zwerge halfen ihm, mit der besinnungslosen Catti-brie hinten aufzusteigen.


  Erst da merkte Drizzt, wie erschöpft er war. Er hatte Catti-brie viele Meilen getragen und nicht gewagt anzuhalten, denn sie brauchte Hilfe, die er nicht beherrschte. Bruenors Priester würden wissen, was zu tun war, so betete er, und das versicherten ihm auch die Zwerge, die sich um ihn gesammelt hatten, immer wieder.


  Der Fahrer lenkte die Neuankömmlinge eilig über Garumns Schlucht und dann durch die langen gewundenen Tunnel bis hinunter in Bruenors Wohnräume.


  Die Nachricht eilte ihnen voraus, und Bruenor erwartete sie in der Halle. Regis und viele andere standen bei ihrem Anführer, der besorgt auf und ab lief, die starken Hände rang oder an seinem dichten Bart zupfte, dessen einst feuriges Rot durch die grauen Fäden zu Orange verblichen war.


  »Elf?«, rief Bruenor. »Was ist geschehen?«


  Die Verzweiflung in der Stimme seines alten Freundes ließ Drizzt fast zusammenbrechen, denn er konnte weder Erklärungen noch Hoffnung anbieten. Er nahm seine letzte Kraft zusammen, hob die Beine über die Seitenwand des Wagens und sprang auf den Boden. Als er Bruenor ins Gesicht schaute, brachte er ein leichtes, hoffnungsvolles Nicken zustande. Diesen Optimismus versuchte er beizubehalten, während er um den Wagen herumging, die Klappe herunterließ und dann seine geliebte Catti-brie in die Arme nahm.


  Bruenor war bei ihm, als Drizzt sie herunterhob. Der Zwerg riss die Augen auf, und seine Hände zitterten, als er seine Tochter berühren wollte.


  »Elf?«, fragte er. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und klang so erschüttert, dass das kurze Wort aus vielen Silben zu bestehen schien.


  Drizzt sah ihn an, sagte aber nichts.


  Denn Drizzt hatte keine Antworten.


  Irgendwie war Catti-brie von wilder Magie berührt worden, und soweit er das beurteilen konnte, war sie nun der Realität nicht mehr zugänglich.


  »Elf?«, fragte Bruenor noch einmal. Diesmal gelang es ihm, seiner Tochter mit den Fingern über das zarte Gesicht zu streichen.


  


  Sie stand absolut still, starrte den Ast des toten Baumes an und hatte die Hände vor dem Körper in Kampfposition erhoben. Als wahre Tochter ihrer Mutter suchte Hanaleisa ihr Zentrum, das ihr Frieden und Kraft schenkte.


  Sie hätte zupacken und die Hebelwirkung ihres Gewichts nutzen können, um den Ast abzubrechen. Aber das hätte ihr den Spaß verdorben.


  So nämlich wurde der Baum zu ihrem Gegner, war Feind und Herausforderung zugleich.


  »Komm schon, es wird kalt!«, rief Temberle ihr vom Lager am Wegrand aus zu.


  Hanaleisa gestattete sich nicht einmal ein Lächeln auf ihrem ernsten Gesicht. Sie blendete den Ruf ihres Bruders aus. Sobald ihre Konzentration vollkommen war, schlug sie abrupt und mit voller Kraft zu. Sie traf den Ast direkt am Stamm zunächst von links, dann von rechts, danach noch einmal von links, ehe sie in eine Verteidigungsstellung zurückwich und dabei das Bein zu einem Tritt erhob.


  Mit einer Drehung schnellte sie empor und vollführte einen Angriff, der den Ast viel weiter außen abbrach, dann einen zweiten, der ihn in der Mitte durchtrennte. Anschließend folgte ein zweiter gedrehter Sprung, bei dem sie das Bein hochzog, lang ausstreckte und schließlich hart auf die Stelle senkte, die sie bereits mit den Händen attackiert hatte.


  Der Ast brach sauber vom Baum und fiel in drei Teilen auf den Boden.


  Hanaleisas Landung war perfekt ausbalanciert. Sie führte beide Hände zusammen, so dass die Finger sich berührten. Danach verbeugte sie sich vor dem Baum, ihrem besiegten Gegner, sammelte die Holzscheite ein und ging in Richtung Lager, wo ihr Bruder erneut nach ihr rief.


  Bereits nach wenigen Schritten hörte sie im Wald etwas rascheln. Es war nicht weit entfernt. Die junge Frau erstarrte. Ohne einen Laut suchte sie mit den Augen die nur stellenweise vom Mond erhellte Finsternis nach Bewegungen ab.


  Keine zwanzig Schritte weiter tappte etwas Schweres durch das Unterholz, das offenbar genau auf ihr Lager zuhielt.


  Hanaleisa ging langsam in die Knie, wo sie geräuschlos das Feuerholz ablegte. Nur das dickste Astende behielt sie in der Hand. Mit großem Geschick hob sie nacheinander die Füße und zog ihre Stiefel aus, damit sie leichtfüßig auf den Zehenspitzen weiterschleichen konnte.


  Bald war der Schein des Feuers zu sehen, das Temberle entfacht hatte, und dann bemerkte sie eine schwerfällige Gestalt, die sich zwischen sie und das Feuer schob. Es musste ein wirklich großes Tier sein.


  Hanaleisa hielt den Atem an. Sie musste überlegen, was jetzt zu tun war, und sich schnell entscheiden, weil das Wesen sich ihrem Bruder näherte. Ihre Eltern hatten ihr eine sorgfältige Ausbildung in der Kampfkunst zukommen lassen, aber sie hatte noch nie mit einer so tödlichen Gefahr fertig werden müssen …


  Die Stimme ihres Bruders, der plötzlich »Hana?« rief, riss sie aus ihren Gedanken. Temberle hatte das Tier gehört. Es war schon sehr nahe und bewegte sich ziemlich schnell.


  Hanaleisa rannte herbei und rief laut, um die Aufmerksamkeit des Tieres auf sich zu lenken. Sie fürchtete schon, dass sie zu lange gezögert hatte. »Dein Schwert!«, schrie sie ihrem Bruder zu.


  Die junge Frau sprang hoch, als sie sich dem Tier näherte. Jetzt erkannte sie, dass es ein Bär war. Sie griff nach einem Ast über ihrem Kopf, holte Schwung und ließ sich weit emportragen, um den Abstand zu dem Tier zu verringern. Erst da verstand Hanaleisa die wahre Natur dieses Ungeheuers. Es war nicht einfach ein Bär, den man erschrecken konnte. Sie sah, dass sein Gesicht schon halb verwest war. Die weißen Knochen seines Schädels glänzten im Mondlicht.


  Als sie über das Wesen hinwegsprang, das dabei den Kopf hob, schlug sie mit der offenen Hand hart an dessen Schnauze. Der Hieb brachte das tote Tier ins Wanken, konnte aber nichts gegen den Prankenschlag ausrichten, der Hanaleisa erwischte, als sie vorbeisauste.


  Sie landete zwar leichtfüßig, fand aber nicht sofort ihr Gleichgewicht wieder, sondern stolperte zur Seite  gerade noch rechtzeitig, denn nun stürmte Temberle mit dem Schwert in der Hand an ihr vorbei. Er stieß mit aller Macht zu. Die Klinge durchdrang die schlaffe Haut des Rückens seines Gegners und sogar die Knochen.


  Aber der Bär griff weiter an; die Wunde schien ihn nicht zu stören. Er marschierte einfach in Temberles Schwert hinein, breitete aufrecht die Klauen aus und öffnete brüllend das Maul mit den scharfen Zähnen.


  Hanaleisa sprang an Temberle vorbei, streckte sich dabei in der Luft und versetzte dem Ungeheuer zwei Tritte gegen Schultern und Brust. Bei einem lebenden Bären mit mehreren hundert Pfund Muskeln, zäher Haut und dicken Knochen hätte sie damit natürlich wenig ausgerichtet, doch hier konnte sie dessen untoten Zustand ausnutzen, denn ein Großteil seiner Körpermasse war bereits verfault oder von Aasfressern verschlungen worden.


  Das Tier stolperte zurück und rutschte dabei so weit von der Klinge, dass Temberle sein Schwert zurückreißen konnte.


  »Nimm die flache Klinge!«, rief Hanaleisa ihm zu, als sie landete und sich unter einem Hagel von Tritten und Schlägen erneut in den Kampf stürzte. Sie wehrte einen Tatzenhieb ab, tauchte unter den tödlichen Klauen hindurch und trommelte anschließend auf die Schultern des Ungetüms ein.


  Hanaleisa fühlte, wie die Knochen unter dem Gewicht der Schläge brachen, aber wieder schien der Bär unbeeindruckt und zwang die junge Frau mit einem Rückhandschlag zum Ausweichen.


  Diesmal ging der Bär zum Angriff über und attackierte seine Gegnerin mit ungezügelter Wildheit. Hanaleisa zog sich so eilig zurück, dass sie fast über eine Baumwurzel gestolpert wäre, ehe sie durch einige Birken aufgehalten wurde.


  Sie schrie entsetzt, als das Ungeheuer über sie herfallen wollte, doch dann blitzte ein mächtiges Schwert im Mondlicht auf, das mit solcher Wucht auf die rechte Schulter des Bären niederfuhr, dass es sie durchschlug.


  Unter Wutgeheul jagte das untote Tier Hanaleisa nach, die rasch auswich. Der Bär stürzte in die Birken und begrub diese unter seinem massigen Leib. Er biss und schlug auf die Bäume ein, als hätte er seinen Feind erwischt, doch Hanaleisa hatte sich rechtzeitig zur Seite gerollt.


  Der Bär versuchte ihr zu folgen, aber Temberle stellte sich rasch hinter ihn und schlug gnadenlos mit seinem Schwert auf ihn ein. Dabei hackte er ganze Fleischklumpen ab, ließ Maden nach allen Seiten fliegen und zerschmetterte Knochen.


  Dennoch stand der Bär bald wieder auf allen vieren und ging erneut auf Hanaleisa los.


  Sie schluckte Ekel und Panik herunter, stellte sich rücklings an einen dicken Baum und zog die Beine an, als das Tier näher kam und nach ihr schnappen wollte. Diesmal trat sie wieder und wieder mit der Ferse nach der Bärenschnauze.


  Dennoch ließ das Tier nicht von ihr ab. Temberle schlug weiter auf das Monster ein, und auch Hanaleisa trat weiter zu. Der Oberkiefer und die Schnauze des Bären brachen ab und hingen leblos zur Seite, aber noch immer griff der belebte Kadaver an!


  Im letzten Moment warf sich Hanaleisa zur Seite und rollte sich dann nach hinten weg. Als sie sich wieder aufrichtete, verlangte jede Faser ihres Instinkts wegzulaufen.


  Doch sie weigerte sich, der Angst nachzugeben.


  Der Bär ging nun auf Temberle los, dessen Schwert auf sein Schlüsselbein herabfuhr. Aber das Monster schlug die Waffe mit solcher Wucht beiseite, dass sie Temberle aus den Händen gerissen wurde und davonflog.


  Diesmal erhob sich der Bär zu voller Größe. Er reckte die Arme, um sich auf den jetzt waffenlosen Krieger zu stürzen.


  Da sprang Hanaleisa ihn von hinten an und trieb Zeige- und Mittelfinger ihrer Hand mit dem Schwung ihrer Bewegung, mit zielgerichteter Konzentration und aller Kraft ihres jahrelangen Trainings wie eine Klinge in den Hinterkopf des Tieres.


  Sie spürte, wie ihre Finger in den Schädel eindrangen, zog sie zurück und stieß wieder und wieder zu, bis der Knochen zerbröselte. Sie trieb die Finger in das Gehirn des Wesens, um es Stück für Stück herauszureißen.


  Der Bär fuhr herum, und Hanaleisa flog zwischen die Bäume, wo sie gegen zwei dicht stehende junge Ulmen krachte und gleich dahinter auf dem Boden landete.


  Doch als sie zwischen den Bäumen durchgerutscht war, hatte sich ihr Knöchel verfangen. Verzweifelt starrte sie dem nahenden Monster entgegen.


  Sie sah das Schwert dahinter herunterrasen, mitten auf den Schädel, den es bis zum Hals der Kreatur durchschlug.


  Und dennoch griff der Bär weiter an! Hanaleisa riss vor Entsetzen die Augen auf. Sie bekam ihren Fuß nicht frei.


  Aber dann fiel der untote Bär nach vorn, sackte gegen die Ulmen und kippte schließlich zur Seite.


  Hanaleisa atmete auf. Temberle kam sofort zu ihr und half ihr, erst ihren Fuß zu befreien und sich dann aufzurichten. Sie hatte ein Dutzend kleinere Verletzungen davongetragen. Besonders ihre Schulter war ziemlich mitgenommen.


  Aber das Tier war tot. Wieder tot.


  »Welches Unheil hat diesen Wald befallen?«, fragte die junge Frau.


  »Ich …« Temberle setzte zu einer Antwort an, brach jedoch ab. Er und seine Schwester erschauerten und rissen überrascht die Augen auf. Plötzlich wurde die Luft um sie herum eiskalt.


  Sie hörten ein Zischen, das an ein Lachen erinnerte, und sprangen Rücken an Rücken in eine Verteidigungsstellung, wie sie es gelernt hatten.


  Doch die Kälte verflog, und das Lachen verklang.


  Im Schein des nahen Lagerfeuers sahen sie eine schattenhafte Gestalt davontreiben.


  »Was war das?«, flüsterte Temberle.


  »Wir sollten umkehren«, erklärte Hanaleisa.


  »Wir sind viel näher an Carradoon als an der Schwebenden Seele.«


  »Dann nichts wie weg hier!«, sagte Hanaleisa, und schon rannten die zwei zum Lager und sammelten ihre Sachen ein.


  Jeder nahm einen brennenden Ast als Fackel mit. Dann liefen sie gemeinsam weiter den Weg entlang. Unterwegs stießen sie immer wieder auf kalte Stellen mit zischendem Gelächter und wabernde, düstere Schatten, die finsterer waren als die schwärzeste Nacht. Sie hörten Tiere vor Angst kreischen und Vögel von den Zweigen aufflattern.


  »Weiter!«, spornten sie einander wiederholt an und flüsterten es schließlich noch drängender, als ihre Fackeln heruntergebrannt und sie von dichter Finsternis umgeben waren.


  Sie blieben erst stehen, als sie die ersten Häuser von Carradoon erreichten, das dunkel am Ufer des Impresk-Sees lag. Es waren noch mehrere Stunden bis Tagesanbruch, doch sie kannten den Besitzer der Schwankenden Zeder, eines guten Gasthauses ganz in der Nähe. Sie liefen zur Tür und hämmerten hartnäckig dagegen.


  »Heda! Was soll der Krach zu dieser verhexten Zeit?«, ertönte die griesgrämige Antwort aus einem Fenster im Obergeschoss. »Was  verdammt! Sind das Danicas Kinder?«


  »Lasst uns rein, lieber Bester Bilge«, rief Temberle hinauf. »Bitte, lasst uns einfach rein.«


  Sie entspannten sich erst, als die Tür aufging. Der gutmütige, alte Bester Bilge zog sie herein, wies Temberle an, auf dem heruntergebrannten Herdfeuer Holz nachzulegen, und versprach ihnen etwas Gutes zu trinken und dann eine warme Suppe.


  Temberle und Hanaleisa sahen einander erleichtert an, weil sie der Kälte und der Dunkelheit entkommen waren.


  Sie wussten nicht, dass Fetchigrol ihnen nach Carradoon gefolgt war und nun auf dem alten Friedhof vor der Stadtmauer das Blutbad plante, das beim nächsten Sonnenuntergang kommen sollte …


  


  4


  


  Ein Fingerzeig im Riss


  


  Athrogate hielt den Skelettarm in die Höhe. Er knurrte, weil dieser sich nicht mehr rührte, und schüttelte ihn kurz durch. Da bewegten sich die Finger wieder. Grinsend legte sich der Zwerg den Arm über die Schulter und seufzte zufrieden, als die kratzenden Finger eine schwer erreichbare Stelle in der Mitte seines juckenden Rückens bearbeiteten.


  »Was glaubst du, wie lange das Ding hält, Elf?«, fragte er.


  Jarlaxle war zu besorgt, um auf die Launen des Zwergs zu reagieren. Er zuckte mit den Schultern und setzte seinen ziellosen Weg fort. Der Drow wusste selbst nicht, wohin er wollte. Wer Jarlaxle kannte, hätte den Ernst der Lage an seiner unsicheren Miene ablesen können. Wahrscheinlich hatte kaum jemand Jarlaxle Baenre je sprachlos erlebt.


  Dem Drow war bewusst, dass er nicht warten durfte, bis Hephaestus ihn fand. Einem solchen Gegner wollte er sich keinesfalls allein oder nur mit Athrogate an seiner Seite stellen. Er überlegte, ob er nach Luskan zurückkehren sollte  bestimmt würden Kimmuriel und Bregan Daerthe ihm beistehen , entschied sich aber instinktiv dagegen.


  Jarlaxle wollte den Kampf mit dem Drachen unbedingt zu seinen Bedingungen ausfechten. Es war gut möglich, dass Cadderly eine Lösung für sein Problem finden konnte. Aber wie sollte er den Priester davon überzeugen, der sich sicher nicht bereitwillig mit Dunkelelfen verbündete? Abgesehen von einem speziellen Dunkelelfen natürlich.


  Und wäre es nicht phantastisch, Drizzt DoUrden und einige seiner mächtigen Freunde für diese Jagd zu gewinnen?


  Nur wie?


  Deshalb zogen die beiden nach Osten und bewegten sich in Schlangenlinien durch die Silbermarsch auf Mithril-Halle zu. Sie würden bestimmt zehn Tage brauchen, und Jarlaxle war sich nicht sicher, ob ihm noch so viel Zeit blieb. Am ersten Tag verbot er sich seine innere Einkehr, und als die Nacht anbrach, meditierte er nur oberflächlich, aber das war ein gefährliches Spiel.


  Ein kalter Wind erfasste ihn. Als er das Gewicht verlagerte, um sich dagegen abzuschirmen, rutschte er von dem schmalen Baumstamm, auf dem er stand. Das nachfolgende Stolpern machte ihn hellwach. Sofort hatte Jarlaxle eine Hand in der Tasche und zog eine Hand voll Keramiksteinchen hervor. Er drehte sich einmal im Kreis, um die Steine rundherum zu verstreuen. Beim Auftreffen auf den Boden brachen die Steinchen auf und setzten den hellen Lichtzauber frei, der in ihnen enthalten war.


  »Was zum …?«, rief Athrogate, den die abrupte Helligkeit aus dem Schlaf riss.


  Jarlaxle achtete nicht auf ihn, sondern jagte einer schattenhaften Gestalt nach, die vor dem magischen Licht Reißaus nahm, welches für untote Kreaturen schmerzhaft war. Er warf der fliehenden, geduckten Gestalt eine zweite Lichtbombe nach und dann noch eine, als das Wesen auf einen dunklen Flecken zuhielt.


  »Schnell, Zwerg!«, rief der Drow und hörte Athrogate schnaufend hinter ihm herlaufen. Sobald der Zwerg an ihm vorbeikam, zog Jarlaxle einen Zauberstab, mit dem er eine noch hellere, mächtigere Lichtexplosion hervorrief, die direkt neben der Schattengestalt niederging. Das Wesen kreischte auf. Es war ein schreckliches, widernatürliches Geheul, das Jarlaxle einen Schauer über den Rücken laufen ließ.


  Das Geheul ließ Athrogate kein bisschen langsamer werden. Der mutige Zwerg schwang seine Morgensterne mit beiden Händen an den lang ausgestreckten Armen, als er wild zum Angriff überging. Dabei löste Athrogate den Zauber des Morgensterns in seiner rechten Hand aus und überzog den metallenen Kopf mit Wuchtöl. Er sprang auf die kauernde Kreatur zu und schwang seine Waffe mit aller Macht, um den Kampf mit einem einzigen Schlag zu beenden.


  Der Morgenstern traf keine Substanz, sondern surrte durch die leere Nacht.


  Dann stieß Athrogate einen Schmerzensschrei aus, denn ihn hatte etwas Scharfes in die Schulter getroffen. Es war ein plötzlicher, brennender Schmerz, der ihn zurückweichen ließ. Wieder schlug er um sich, doch seine Morgensterne zuckten nur kreuz und quer durch die Luft, ohne etwas zu treffen.


  Der Zwerg sah die kalten, dunklen Hände des Schreckgespenstes nach ihm greifen. Er verlegte sich auf eine andere Taktik und schwang seine Morgensterne von zwei Seiten gegeneinander, so dass die Köpfe genau in der Mitte des finsteren Schattens zusammentreffen mussten.


  Jarlaxle beobachtete den Kampf voller Neugier. Er versuchte immer noch, diesen Gegner richtig einzuschätzen. Offenbar unterstand das Wesen Hephaestus, und der Elf kannte sich mit den üblichen Eigenschaften körperloser Untoter gut aus.


  Athrogates Waffe hätte dem Unhold etwas antun müssen, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Schließlich waren die Morgensterne mit einem starken Zauber belegt. Selbst die mächtigsten Untoten, die sowohl auf der materiellen Ebene als auch an einem dunkleren Ort negativer Energie existierten, hätten gegen diesen Angriff nicht völlig immun sein dürfen.


  Jarlaxle zuckte zusammen und blickte seitwärts, als die Köpfe von Athrogates Morgensternen gegeneinander schlugen und das gefährliche Öl blendend hell aufblitzte und einen solchen Knall erzeugte, dass der Zwerg unwillkürlich nach hinten taumelte.


  Als der Drow wieder hinsah, schien das Schreckgespenst von der Explosion gänzlich unbeeindruckt zu sein. Doch Jarlaxle bemerkte etwas Ungewöhnliches. Genau im Augenblick der Kollision schien das Gespenst kleiner zu werden. Zum Zeitpunkt der Explosion war es offenbar verschwunden oder geschrumpft.


  Als der Untote sich nun dem Zwerg näherte, nahm er wieder Substanz an. Seine schwarzen Hände griffen zu, um Athrogate mit ihrer Kälte noch mehr zuzusetzen.


  »Elf! Ich kann das verdammte Ding nicht treffen!« Der Zwerg jaulte vor Schmerz und stolperte nach hinten.


  »Mehr Öl!«, schrie Jarlaxle, dem plötzlich eine Idee kam. »Schlag sie noch mal zusammen!«


  »Das tut weh, Elf! Meine Arme sind ganz taub!«


  »Trotzdem!«, befahl Jarlaxle.


  Er feuerte erneut mit seinem Stab. Der Lichtstoß ließ das Schreckgespenst zurückweichen und erkaufte Athrogate etwas Zeit. Jarlaxle zog den Hut ab und griff hinein. Während Athrogate mit den Morgensternen ausholte, zog der Drow ein flaches, rundes Stück Tuch hervor, das dem schwarzen Futter seines Huts glich. Er warf es hoch, worauf es sich um sich selbst drehte und länger wurde, während es auf den Zwerg zusegelte.


  Die Morgensterne trafen mit einer weiteren Explosion aufeinander und schleuderten Athrogate erneut nach hinten. Das Schreckgespenst wurde durchsichtiger, wie Jarlaxle es erwartet hatte, und löste sich in nichts auf  nein, nicht in nichts. Es wechselte die Ebene oder die Dimension.


  Und das Tuch, diese extradimensionale Tasche, welche die Kraft von Jarlaxles Zauberhut geschaffen hatte, legte sich über diesen Punkt.


  Das plötzliche Leuchten, das durch tiefrote, blaue und grüne Energiewellen erzeugt wurde, rollte von dem Punkt weg und summte laut vor Kraft.


  Das Gewebe der Welt riss auf.


  Jarlaxle und Athrogate schwebten schwerelos in der Luft und starrten den Ort an, wo eben noch eine Lichtung zwischen den Bäumen gewesen, die jetzt durch ein … Sternentor … ersetzt war.


  »Was hast du getan, Elf?«, brüllte der Zwerg, dessen Stimme mal laut, mal leise klang, als würde sie von gewaltigen Winden getragen.


  »Bleib da weg!«, warnte Jarlaxle, der bereits ein leichtes Schieben im Rücken fühlte, das ihn auf die sternenübersäte Stelle zutrug, die er als Riss zur Astralebene identifiziert hatte.


  Athrogate geriet in Panik, weil er nicht weit von dem gefährlichen Ort entfernt war. Er begann, wild zu strampeln, bis er sich Hals über Kopf um sich selbst drehte, aber sein Zappeln vermochte nichts gegen den unausweichlichen Sog zu den Sternen auszurichten.


  »Nicht so!«, rief Jarlaxle.


  »Wie dann, dummer Elf?«


  Für Jarlaxle war die Lösung einfach. Ihn trug der Sog zu einem Baum, der noch fest im Firmament verwurzelt war. Er griff mit einer Hand zu und hielt sich mit Leichtigkeit an Ort und Stelle. Mit einem leichten Schubs konnte er sich von dem Spalt wegkatapultieren. Denn genau das war es, wie Jarlaxle wusste  ein Riss im Gewebe der materiellen Ebene, wo sich die Energien von zwei extradimensionalen Räumen vermischt hatten. Jarlaxle hatte Gegenstände bei sich, die extradimensionale Taschen erschufen und so mehr transportieren konnten, als man ihnen ansah. An seinem Gürtel hingen zwei Beutel, die das Gleiche vermochten, und mehrere andere Kleinode mit ähnlichen Eigenschaften. Daher hatte er das Ergebnis einer solchen Vermischung gekannt und erwartet.


  Überraschend war allerdings, dass sein extradimensionales Tor bei dem Schattenwesen auf diese Weise reagiert hatte. Er hatte sich nur erhofft, den Unhold in seinem magischen Loch festzuhalten, wenn er versuchte, auf die Ebene der Lebenden zurückzukehren.


  »Wirf etwas hinein!«, rief Jarlaxle, doch als Athrogate den Arm hob, offenbar um einen seiner Morgensterne zu schleudern, fügte er hinzu: »Etwas, was du nie mehr brauchst!«


  Im letzten Augenblick hielt Athrogate inne und zog seinen schweren Rucksack ab. Er wartete, bis er sich erneut gedreht hatte, und warf sein Gepäck in den Spalt. Der Rückstoß ließ den Zwerg so weit nach hinten und vom Riss weg treiben, dass Jarlaxle es mit einem Seil probieren konnte. Er warf Athrogate ein Ende zu, das der Zwerg auch erwischte, und sobald dieser sich festhielt, ließ der Drow ihn mit einem kräftigen Ruck auf sich zu  und dann an sich vorbeifliegen.


  Jarlaxle nahm wahr, dass Athrogate nur noch wenige Fuß in der Schwerelosigkeit trieb, ehe er unsanft auf dem Bauch landete. Ohne die Augen von dem faszinierenden Sternentor zu lösen, das keine zehn Schritte entfernt war, stieß Jarlaxle sich nach hinten und kam neben Athrogate zum Stehen. Der Zwerg rappelte sich bereits wieder auf.


  »Was hast du denn da angestellt?«, fragte er ernst.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Jarlaxle.


  »Hat aber funktioniert«, brummte Athrogate.


  Jarlaxle war sich da nicht so sicher. Er grinste verlegen.


  Eine Weile beobachteten die beiden den Spalt, bis das Phänomen sich langsam auflöste und die Wildnis ohne erkennbare Verheerungen in ihr bisheriges Firmament zurückkehrte. Alles war wie zuvor  nur das Schreckgespenst war verschwunden.


  


  »Weiter nach Osten?«, wollte Athrogate wissen, als er und Jarlaxle anderntags aufbrachen.


  »Wie geplant.«


  »Der Plan zum Sieg.«


  »Ja.«


  »Ich dachte, wir hätten gestern Nacht gewonnen«, sagte der Zwerg.


  »Wir haben einen Untergebenen besiegt«, erklärte Jarlaxle. »Meiner Erfahrung nach macht es einen mächtigen Gegner noch wütender, wenn einer seiner Untergebenen geschlagen wird.«


  »Also hätten wir dem Schattending den Sieg schenken sollen?«


  Jarlaxles Seufzer entlockte Athrogate ein lautes Lachen.


  So zogen sie tagsüber weiter, und am Abend wagte es Jarlaxle im Lager, sich in sich selbst zu versenken.


  Und dort fand ihn Hephaestus erneut in seinem eigenen Unterbewusstsein.


  Schlauer Drow, sagte der Drachenleichnam in Jarlaxles Kopf. Hast du wirklich geglaubt, du könntest mir so leicht entwischen?


  Jarlaxle zog seine Verteidigung hoch, indem er sich Bilder von Menzoberranzan, der großen Stadt im Unterreich, vor Augen rief. Er konzentrierte sich auf ein bestimmtes Ereignis, einen Kampf seiner Söldnerbande für Oberin Mutter Baenre. In diesem Kampf hatte ein viel jüngerer Jarlaxle direkt vor den Toren von Melee-Magthere, der Drow-Schule für Krieger, zwei Waffenmeister angegriffen. Es war wohl der erbittertste Kampf gewesen, den Jarlaxle je erlebt hatte, und er hätte ihn nicht überstanden, wenn sich nicht ein dritter Waffenmeister aus einem geringeren Haus eingeschaltet hätte  nämlich dem Haus DoUrden, auch wenn dieser Kampf viele Jahrzehnte vor Drizzts erstem Atemzug stattgefunden hatte.


  Diese Erinnerung stand schon lange kristallklar in Jarlaxle Baenres Gedächtnis. Die Bilder waren scharf und deutlich, der Tumult so groß, dass seine Gedanken ausreichend zu tun hatten. Angesichts der damit einhergehenden inneren Beteiligung hoffte der Drow, dem forschenden Hephaestus nichts über seinen gegenwärtigen Standort zu verraten.


  Gut gemacht, Drow, gratulierte Hephaestus. Aber am Ende wird es keine Rolle mehr spielen. Glaubst du wirklich, du kannst dich so leicht vor mir verstecken? Glaubst du, dein einfacher, wenn auch unbestreitbar geschickter Schachzug könnte einen der Sieben zerstören?


  Einen welcher Sieben?, fragte sich Jarlaxle.


  Sofort schob er diese Frage in seinen Hinterkopf und konzentrierte sich wieder auf seine mentale Abwehrhaltung. Er verstand, dass sein kühner Einsatz Hephaestus kaum oder überhaupt nicht beeindruckt hatte, war jedoch sicher, dass der jagende Drache keine großen Fortschritte machte. Da kam ihm ein Gedanke, der ihn abrupt aus der Begegnung mit dem Drachen und aus seiner Meditation riss. Er taumelte von dem Baum weg, an dem er gelehnt hatte.


  »Die Sieben«, flüsterte er und schluckte hörbar, während er versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was er über den Ursprung des Gesprungenen Kristalls wusste.


  Und über die sieben Totengeister, die ihn geschaffen hatten.


  »Die Sieben …«, flüsterte Jarlaxle erneut. Ein Schauer lief ihm über den Rücken.


  


  Am nächsten Tag schlug Jarlaxle ein noch schnelleres Tempo an, bei dem Nachtmahr und Hölleneber nur so über die Straße preschten. Als sie nicht weit voraus Rauch von einem Lager entdeckten, zügelte Jarlaxle sein Tier.


  »Wahrscheinlich Orks«, sagte er zu seinem Begleiter. »Wir sind an der Grenze von König Oboulds Reich.«


  »Dann sollten wir sie umbringen.«


  Jarlaxle schüttelte den Kopf. »Du musst lernen, deine Feinde zu nutzen, mein haariger kleiner Freund«, erklärte er. »Wenn das Oboulds Orks sind, sind es keine Feinde von Mithril-Halle.«


  »Pah!«, machte Athrogate und spuckte aus.


  »Wir kommen nicht als Feinde, sondern als einfache Reisende«, sagte Jarlaxle energisch. »Mal sehen, was wir auf diese Weise erfahren.« Als er die Enttäuschung in Athrogates Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: »Aber halte die Morgensterne griffbereit.«


  Es war tatsächlich ein Lager der Viele-Pfeile-Orks, die Obould unterstanden. Als das merkwürdige Paar  ein Zwerg und ein Drow  sich unbekümmert näherte, sprangen sie zwar mit gezückten Waffen auf, griffen aber nicht an.


  »Wir sind Reisende aus Luskan«, begrüßte Jarlaxle sie in akzentfreiem Orkisch, »die wegen eines Handelsabkommens zu König Obould und König Bruenor unterwegs sind.« Aus dem Mundwinkel gebot er Athrogate, Ruhe zu bewahren und sein Reittier im Zaum zu halten. »Wir haben gutes Essen dabei«, fügte Jarlaxle hinzu, »und noch besseren Grog.«


  »Was hast du zu ihnen gesagt?«, fragte Athrogate, als er sah, dass die Soldaten erfreut dreinschauten und einander zunickten.


  »Dass wir uns alle miteinander besaufen werden«, flüsterte Jarlaxle.


  »In einem Schweinestall!«, protestierte der Zwerg.


  »Wo du willst«, erwiderte der Drow. Er glitt aus dem Sattel und entließ sein Höllentier. »Komm schon, mal sehen, was sie zu erzählen haben.«


  Es ging recht zögerlich los, indem Jarlaxle reichlich Proviant und »Grog« hervorzauberte. Das Getränk fand bei den Orks guten Zuspruch, besonders nachdem der Zwerg den ersten Schluck angewidert ausspuckte. Athrogate starrte Jarlaxle fassungslos an, als hätte er sich nie träumen lassen, dass etwas Alkoholisches derart widerlich schmecken konnte. Jarlaxle zwinkerte ihm zu und hielt ihm seine Flasche hin, um Athrogate nachzuschenken, diesmal aber mit etwas anderem, wie der Zwerg registrierte.


  Magenwärmer.


  Danach beschwerte sich der Zwerg kein zweites Mal.


  »Ihr Freunde von Drizzt DoUrden?«, wollte einer der Orks wissen, nachdem das Trinken seine Zunge gelöst hatte.


  »Ihr kennt ihn?«, fragte der Drow, worauf mehrere Orks nickten. »Genau wie ich! Ich bin ihm schon häufig begegnet und habe hin und wieder auch an seiner Seite gekämpft  wehe denen, die ihm vor die Krummsäbel geraten!«


  Diese letzte Bemerkung kam bei den Orks nicht gut an. Einer von ihnen knurrte drohend.


  »Drizzt trägt eine Wunde im Herzen«, sagte der Ork und grinste dabei, als würde ihn dieser Umstand gewaltig freuen.


  Jarlaxle starrte ihn durchdringend an, um diese Aussage richtig einordnen zu können. »Catti-brie?«


  »Ein Dummkopf jetzt«, erklärte der Ork. »Von Magie berührt. Von Magie hirnlos.«


  Ein paar andere kicherten.


  Das Gewebe, begriff Jarlaxle, denn er hatte mitbekommen, welche furchtbaren Ereignisse sich überall abspielten. Auch Luskan, eine Stadt, die einst den Hauptturm des Geheimwissens beherbergt hatte und immer noch viele Zauberer aus diesem Turm zu ihren Einwohnern  und zu den Verbündeten von Bregan Daerthe  zählte, hatte erkennbar unter der Auflösung des Netzes gelitten.


  »Wo ist sie?«, fragte Jarlaxle, doch der Ork zuckte mit den Schultern, als ob das keine Rolle spielte.


  Für Jarlaxle jedoch spielte es eine Rolle, denn allmählich nahm sein Plan Gestalt an. Um Hephaestus zu besiegen, brauchte er Cadderly. Um Cadderly zu gewinnen, brauchte er Drizzt. War es möglich, dass Catti-brie  und damit Drizzt  Cadderly ebenfalls brauchte?


  


  »Guenhwyvar«, rief das Mädchen. Seine tiefblauen Augen rollten wieder an ihren angestammten Platz zurück. Drizzt und Bruenor standen wie gebannt in dem kleinen Raum und starrten Catti-brie an, die sich plötzlich wie ein Kind verhielt. Sie war gerade wieder vom Bett emporgeschwebt, hatte die Augen verdreht und war von blauroten Flammen und knisternder Energie umgeben, wobei ihr dichtes Haar in einem Wind flatterte, den weder Drizzt noch Bruenor fühlen konnten.


  Drizzt hatte dieses seltsame Geschehen bereits mit angesehen und Bruenor gewarnt, aber als Verhalten und Aussehen seiner Tochter, ja, ihr ganzes Bewusstsein sich allmählich dramatisch veränderten, brach Bruenor beinahe zusammen. In diesem Moment kam sie ihm vor wie ein anderer Mensch, eine jüngere Catti-brie.


  Bruenors Stimme bebte vor Verzweiflung und Kummer, als er sie ansprach, aber sie schien es nicht zu bemerken.


  »Guenhwyvar?«, rief sie erneut.


  Jetzt schien sie langsam und gezielt loszugehen, auch wenn sie sich nicht sichtbar bewegte. Sie streckte der Katze  die nicht da war  eine Hand entgegen.


  Ihre Stimme klang leise und liebevoll, als sie fragte: »Wo ist der Dunkelelf, Guenhwyvar? Kannst du mich zu ihm bringen?«


  »Bei den Göttern«, murmelte Drizzt.


  »Was ist das, Elf?«, wollte Bruenor wissen.


  Das Mädchen richtete sich auf, dann wandte es sich langsam von den beiden ab. »Seid Ihr ein Dunkelelf?«, fragte sie. Dann machte sie eine Pause, als würde sie der Antwort zuhören. »Ich habe gehört, dass Dunkelelfen böse sind, aber Ihr scheint mir nicht so zu sein.«


  »Elf?«, flehte Bruenor.


  »Ihre ersten Worte an mich«, flüsterte Drizzt.


  »Ich heiße Catti-brie«, sagte sie. Noch immer sprach sie zur gegenüberliegenden Wand. »Mein Vater ist Bruenor, der König der Heldenhammer-Sippe.«


  »Sie ist auf Kelvins Steinhügel«, stellte Bruenor fest.


  »Die Zwerge«, fuhr Catti-brie fort. »Er ist nicht mein richtiger Vater. Bruenor hat mich adoptiert, als ich noch ein Baby war, als meine richtigen Eltern …« Sie stockte und schluckte hörbar.


  »Da sind wir uns zum ersten Mal begegnet, auf Kelvins Steinhügel«, erklärte Drizzt kaum hörbar, denn tatsächlich hörten sich die Worte der Frau, die damals noch ein Kind gewesen war, genauso an wie an jenem ungewöhnlich warmen Wintertag an jenem fernen Berghang.


  Catti-brie warf einen Blick über die Schulter und sah sie an  nein, nicht sie, sondern über sie hinweg. »Das ist eine wunderschöne Kat …«, setzte sie an, doch dann sog sie plötzlich die Luft ein, verdrehte die Augen und ließ die Arme schlaff herabhängen. Die unsichtbare magische Energie strömte abermals in sie zurück und schüttelte sie heftig durch.


  Und vor ihren erstaunten Augen wurde Catti-brie wieder älter.


  Als sie schließlich erneut herabschwebte, nahmen Drizzt und Bruenor sie in die Arme und legten sie sanft aufs Bett.


  »Elf?«, fragte Bruenor voller Verzweiflung.


  »Ich weiß gar nichts«, antwortete der zitternde Drizzt. Er kämpfte mit den Tränen. Der Augenblick, den Catti-brie nachgespielt hatte, war ihm so kostbar, so tief in sein Herz und seine Seele eingebrannt …


  Sie saßen lange an ihrem Bett, obwohl Regis zwischendurch kam, um Bruenor daran zu erinnern, dass er im Audienzsaal erwartet wurde. Es waren Botschafter aus Silbrigmond und Nesme, von Obould und aus der ganzen Welt eingetroffen. Es wurde Zeit für Bruenor Heldenhammer, wieder seinen Platz als König von Mithril-Halle einzunehmen.


  Aber seine Tochter auf diesem Bett zurückzulassen war eine der schwersten Aufgaben, vor denen Bruenor Heldenhammer je gestanden hatte. Zu seiner großen Erleichterung begleitete ihn Drizzt, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass die Frau tief und fest schlief. Der zuverlässige Regis blieb zurück, um auf sie Acht zu geben.


  


  Der Zwerg mit dem schwarzen Bart stand an dritter Stelle der Reihe und konzentrierte sich ganz auf seine Botschaft. Er kam als offizieller Gesandter an einen Königshof. Das war für Athrogate nichts Neues, denn er hatte einst täglich bei den Anführern seiner Region vorgesprochen.


  Damals, vor langer Zeit.


  »Keine Reime«, mahnte er sich selbst in Gedanken, denn Jarlaxle hatte ihm eingeschärft, dass seine lächerlichen Wortspielereien Drizzt DoUrden wahrscheinlich darauf bringen würden, wer der verkleidete Zwerg in Wahrheit war. Er räusperte sich laut und wünschte, er hätte seine Morgensterne oder eine andere Waffe bei sich, die ihn hier herausbefördern könnte, falls man seine wahre Identität entdeckte.


  Der erste Gesandte sprach beim Zwergenkönig vor und machte dann den Weg frei.


  Athrogate übte noch einmal seinen Text und redete sich gut zu. Es war alles ganz einfach, denn Jarlaxle hatte ihn gut vorbereitet. Wieder und wieder ging er seine Worte durch.


  »Also, tretet vor, Bruder Zwerg.« König Bruenors Aufforderung riss Athrogate aus seinen Gedanken. »Ich habe zu viel zu tun, um hier wartend herumzusitzen.«


  Athrogate sah erst Bruenor an, dann Drizzt DoUrden, der hinter dem Thron stand. Bei dem Blickwechsel mit Drizzt bemerkte er, wie dessen Augen kurz aufblitzten, denn sie hatten sich vor acht Jahren, als Deudermont Luskan verloren hatte, als Feinde gegenübergestanden.


  Falls Drizzt seine Verkleidung durchschaute, konnte der Drow dies jedoch gut verbergen.


  »Seid gegrüßt, König Bruenor. Ich habe schon viel von Euch gehört«, begann Athrogate voller Begeisterung, während er vor den Thron trat. »Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen, dass ich direkt zu Euch gekommen bin, aber wenn ich zu meinem Clan zurückkehre, ohne persönlich bei Euch vorgesprochen zu haben, würden sie mich bestimmt mit Schimpf und Schande davonjagen!«


  »Und woher kommt Ihr, mein guter …?«


  »Stutengard«, erwiderte Athrogate. »Stutengard vom Stutengard-Clan aus den Steinbergen.«


  Bruenor schaute ihn neugierig an und schüttelte dann den Kopf.


  »Südlich des Schneeflockengebirges, und schon das liegt weit im Süden«, behauptete der Zwerg.


  »Ich fürchte, ich kenne weder Euren Clan noch die Steinberge«, sagte Bruenor. Er warf Drizzt einen Blick zu, doch der zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.


  »Dafür haben wir von Euch gehört«, erwiderte Athrogate. »In den Steinbergen singt man viele Lieder über Mithril-Halle.«


  »Das hört man gern«, sagte Bruenor, ehe er dem Botschafter mit einer Drehbewegung seiner Hand anzeigte, dass nun ausreichend Förmlichkeiten ausgetauscht waren. »Und jetzt wollt Ihr uns Handelsbeziehungen anbieten? Oder den Grundstein für ein Bündnis legen?«


  »Nein«, wehrte Athrogate ab. »Ich bin nur ein Zwerg, der durch die Welt zieht und König Bruenor Heldenhammer kennen lernen möchte.«


  Der Zwergenkönig nickte. »Sehr freundlich. Und möchtet Ihr eine Weile bei uns in Mithril-Halle bleiben?«


  Athrogate zuckte mit den Schultern. »Ich war auf dem Weg nach Osten, nach Adbar«, sagte er. »Da habe ich Verwandte. Eigentlich wollte ich erst auf dem Rückweg in Mithril-Halle vorsprechen, nicht schon jetzt. Aber unterwegs hörte ich Gerüchte über Eure Tochter.«


  Bruenor richtete sich auf, und auch der Dunkelelf spitzte die Ohren.


  »Was habt Ihr über meine Tochter gehört?«, fragte Bruenor zutiefst misstrauisch.


  »Auf der Straße hieß es, sie wäre vom Zusammenbruch des magischen Gewebes betroffen.«


  »Das habt Ihr also gehört?«


  »Ja, König Bruenor, und deshalb dachte ich, ich sollte kommen, so schnell mich meine kurzen Beine tragen.«


  »Ihr seid also ein Priester?«


  »Nein, nur ein Kämpfer.«


  »Warum dann? Habt Ihr etwas für mich, Stutengard aus den Steinbergen?«, fragte Bruenor sichtlich erregt.


  »Einen Namen, doch ich glaube, den kennt Ihr bereits«, antwortete Athrogate. »Es ist ein Mensch mit dem Namen Cadderly.«


  Bruenor und Drizzt wechselten einen Blick und starrten den Besucher dann beide durchdringend an.


  »Er lebt in der Nähe meiner Heimat«, erläuterte Athrogate. »Ich bin natürlich auf dem Herweg dort vorbeigekommen. Also, der hat jetzt bestimmt hundert Zauberer und Priester bei sich, die alle zu begreifen versuchen, was los ist, wenn Ihr versteht.«


  »Könnt Ihr mir das genauer erklären?«, fragte Bruenor, der sich bemühte, Ruhe zu bewahren, aber dennoch nicht verhehlen konnte, wie dringlich die Sache für ihn war. Er lehnte sich auf dem Thron nach vorn.


  »Er und seine Leute arbeiten schon länger an der Sache«, sagte Athrogate. »Ich dachte, Ihr solltet wissen, dass die Berührung durch das Gewebe so einigen das Hirn vernebelt hat und die meisten das heil überstanden haben.«


  Bruenor sprang auf. »Cadderly heilt die, die durch das Zeug den Verstand verloren haben?«


  Athrogate zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das würdet Ihr wissen wollen.«


  Bruenor drehte sich zu Drizzt um.


  »Die Reise dauert mindestens einen Monat«, warnte der Dunkelelf.


  »Aber magische Gegenstände funktionieren«, erinnerte ihn Bruenor. »Wir haben den Wagen, den meine Jungs für die Reisen nach Silbrigmond gebaut haben. Wir haben die Zephir-Hufeisen …«


  Bei diesem Hinweis leuchteten Drizzts Augen auf, denn die Zwerge der Sippe Heldenhammer hatten tatsächlich noch vor Beginn der magischen Unruhen an einer Lösung für ihre isolierte Lage gearbeitet. Ohne die magischen Teleportationsstandorte der Nachbarstädte oder Gegenstände wie die feurigen Streitwagen, mit denen Herrin Alustriel durch die Luft fegte, hatten sich die Zwerge auf eine bodenständigere Variante verlegt, indem sie einen Wagen gebaut hatten, der es mit holprigem, steinigem Gelände aufnehmen konnte. Danach hatten sie sich um magische Hilfen für diejenigen gekümmert, die das Gefährt im Einsatzfall ziehen sollten.


  Der Dunkelelf war bereits vom Podest gesprungen, ehe Bruenor seinen Satz beenden konnte. »Schon unterwegs«, sagte Drizzt.


  »Darf ich Euch noch alles Gute wünschen, König Bruenor?«, fragte Athrogate.


  »Stutengard aus den Steinbergen«, wiederholte Bruenor und wandte sich an seinen Hofschreiber. »Schreib das auf!«


  »Jawohl, mein König!«


  »Und seid gewiss, dass ich Euren Clan besuchen werde, mein lieber Freund, wenn meine Tochter in der Schwebenden Seele ihren Frieden findet«, sagte Bruenor, als er sich wieder zu Athrogate umdrehte. »Und dass Ihr in Mithril-Halle für immer als Freund gelten werdet. Bleibt, solange Ihr wollt. Alle Kosten gehen auf mich! Doch jetzt bitte ich Euch, mich zu entschuldigen, denn ich muss leider gehen.«


  Er verbeugte sich und rannte so schnell davon, dass Athrogate sich nicht einmal mehr bedanken konnte.


  


  Drizzt und Bruenor waren zum ersten Mal seit etlichen langen Tagen voller Begeisterung, als sie mit neuer Hoffnung über den Gang zu Catti-bries Tür liefen. Doch beim Näher kommen bremsten sie plötzlich ab, denn aus dem Spalt unter der Tür drangen knisternde lila und blaue Energieblitze hervor.


  »O nein, nicht schon wieder!«, stöhnte Bruenor. Er überholte Drizzt und stieß die Tür auf.


  Catti-brie stand über ihrem Bett in der Luft, hatte die Arme nach beiden Seiten ausgestreckt und die Augen verdreht. Sie zitterte wie Espenlaub.


  »Mädchen …«, begann Bruenor, brach jedoch wieder ab, als er bemerkte, dass sich Regis an der gegenüberliegenden Wand zusammengerollt hatte. Er hielt beide Arme über seinen Kopf.


  »Elf!«, rief Bruenor, doch Drizzt eilte schon zu Catti-brie, griff nach ihr und zog sie auf das Bett hinunter. Der Zwerg knurrte, fluchte und lief zu Regis hinüber.


  Catti-brie wurde schlaff, sobald der Anfall endete, und sie sank Drizzt in die Arme. Er setzte sie vorsichtig ab und drückte sie an sich. Erst da bemerkte er den verzweifelten Regis.


  Der Halbling wehrte sich heftig gegen Bruenor, schlug wiederholt nach dem Zwerg und versuchte, sich aus dessen Händen zu winden. Er war derart panisch, dass er offenbar nicht den Zwerg, sondern ein großes Monster vor sich sah.


  »Was hast du denn, Knurrbauch?«, fragte Bruenor.


  Anstelle einer Antwort schrie Regis dem Zwerg sein schieres Entsetzen ins Gesicht. Sobald Bruenor zurückwich, krabbelte der Halbling davon und kam erst auf die Knie hoch, dann auf die Füße. Gleich darauf rannte er blindlings gegen die Wand, prallte ab und fiel stöhnend zu Boden.


  »Oh, bei den Göttern!«, fluchte Bruenor, bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Er drehte sich zu Drizzt um und zeigte ihm, was er gefunden hatte.


  Es war der Rubinanhänger des Halblings, der verzauberte Edelstein, der Regis die Macht gab, nichts ahnende Opfer zu bezaubern.


  Regis erholte sich mittlerweile von seinem Aufprall und sprang wieder auf. Erneut kreischte er los und rannte wild um sich schlagend an Bruenor vorbei. Als dieser versuchte, ihn aufzuhalten, schlug, kniff und biss der Halbling wie besessen und schien Bruenors beruhigende Worte gar nicht wahrzunehmen. Für Regis war der Zwerg vermutlich ein Dämon oder Teufel, der ihn verspeisen wollte.


  »Elf!«, schrie Bruenor. Dann sprang er mit einem Schmerzenslaut zurück und umklammerte seine blutige Hand.


  Regis hielt auf die Tür zu, doch Drizzt war vor ihm da und warf ihn mit einem Überraschungsangriff um, der beide in den Gang rollen ließ. Bei diesem Salto griff Drizzt so geschickt zu, dass er am Ende hinter Regis war, dem Halbling die Beine um den Bauch geschlungen und seine Arme unter die von Regis geschoben hatte, die er nun gekonnt verdrehte, bis er seinen kleinen Freund gründlich verknotet hatte.


  Regis konnte weder entkommen noch Drizzt schlagen oder ihm entwischen. Aber auch dies ließ seine hektischen Verrenkungen kaum langsamer werden und hielt ihn nicht davon ab, wie ein Wahnsinniger zu brüllen.


  Allmählich füllte sich der Gang mit neugierigen Zwergen.


  »Hast du dem Kleinen eine Nadel in den Allerwertesten gesteckt, Elf?«, wollte einer wissen.


  »Hilf mir lieber!«, entgegnete Drizzt.


  Der Zwerg kam herbei und griff nach Regis, zog aber schnell die Hand zurück, als der Halbling ihn zu beißen versuchte.


  »Was bei den Neun Höllen soll das?«


  »Packt ihn einfach!«, schrie Bruenor aus Catti-bries Zimmer. »Packt ihn und fesselt ihn  aber tut ihm nicht weh!«


  »Ja, mein König!«


  Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich konnten die Zwerge Drizzt den um sich schlagenden Regis abnehmen.


  »Ich könnte ihm eins überziehen, damit er ruhig ist«, bot einer an, aber Drizzts finstere Miene riet ihm davon ab.


  »Bringt ihn in sein Zimmer und sorgt dafür, dass ihm nichts passiert«, wies der Dunkelelf die Zwerge an. Er selbst kehrte zu Catti-brie zurück und machte die Tür hinter sich zu.


  »Sie hat es nicht einmal bemerkt«, teilte Bruenor ihm mit, als Drizzt sich zu ihr aufs Bett setzte. »Sie nimmt ihre Umwelt überhaupt nicht wahr.«


  »Das wissen wir doch«, erinnerte ihn Drizzt.


  »Kein bisschen! Und der Kleine auch nicht mehr.«


  Drizzt zuckte mit den Schultern. »Cadderly«, erinnerte er den Zwergenkönig.


  »Für alle beide«, erwiderte der Zwerg und blickte zur Tür. »Knurrbauch hat es mit dem Rubin bei ihr probiert.«


  »Um sie irgendwie zu erreichen«, stimmte Drizzt zu.


  »Stattdessen hat sie ihn erreicht«, sagte der Zwerg.
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  Der Zorn der Toten


  


  Die Schwebende Seele«, verkündete der Geisterkönig. Das Schreckgespenst, das Jarlaxle jagte, hatte die Absichten des schlauen Dunkelelfen erkannt, bevor dieser das Wesen mit seinem hinterhältigen Trick auf seine außerweltliche Reise geschickt hatte. Und alles, was die Schreckgespenster wussten, wusste auch der Drachenleichnam.


  Dort im Schneeflockengebirge, wo sich schon jetzt zwei Schreckgespenster des Geisterkönigs herumtrieben, würden sich die Feinde von Hephaestus, Yharaskrik und Crenshinibon zusammenfinden.


  Damit gab es nur noch einen weiteren, den Mann aus dem Süden. Der Gesprungene Kristall wusste, dass er zu finden war, wenn auch nicht so leicht wie Jarlaxle. Schließlich hatte Crenshinibon lange ein enges Band zu dem Dunkelelfen gehabt. Die Verbindung der psychischen Kräfte von Yharaskrik mit der Magie des Kristalls hatte das Auffinden des Drow einfach gemacht. Jarlaxle stand im Zentrum des Zorns, der die drei mächtigen Wesen zur gemeinsamen Sache zusammenschmiedete. Der Mensch war zwar nebensächlich, würde aber bald genug auftauchen.


  Außerdem würde sich zumindest einer der drei Rächer, der Drache, an der aufziehenden Katastrophe ergötzen.


  Für Yharaskrik wäre die Vernichtung seiner Feinde praktisch und informativ, ein würdiger Test für die unangenehme, aber wahrscheinlich einträgliche Vereinigung.


  Crenshinibon hingegen, der als Bindeglied zwischen der wilden Leidenschaft des Drachen und dem extrem nüchternen Gedankenschinder fungierte, würde an allen Gefühlen teilhaben, welche die zwei durch die Vernichtung von Jarlaxle und den anderen erleben würden.


  »Onkel Pikel!«, rief Hanaleisa, als sie den grünbärtigen Zwerg am nächsten Tag gegen Mittag auf einer Straße in Carradoon erspähte. Er trug seine Reiseausrüstung, die aus einem Stab und einem Kochtopf bestand, den er sich als Helm auf den Kopf geschnallt hatte.


  Pikel bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln und rief in den Laden hinter sich hinein. Während der Zwerg auf Hanaleisa zukam, um sie in die Arme zu schließen, trat ihr jüngerer Bruder Rorick aus dem Geschäft.


  »Was machst du denn hier?«, rief sie ihm über Pikels Schulter hinweg zu, als Rorick grinsend näher kam.


  »Ich sagte doch, dass ich mit will.«


  »Und dann hast du den ganzen Morgen mit den Zauberern über die Natur des Kosmos debattiert«, entgegnete Hanaleisa.


  »Duu-dad!«, rief Pikel und entzog sich der jungen Frau. Als sie und Rorick ihn neugierig musterten, fügte er nur hinzu: »Hihihi.«


  »Er hat alles begriffen«, erklärte Rorick, und Hanaleisa nickte.


  »Und haben die Zauberer und Priester auch alles begriffen?«, fragte sie. »Ich meine, wegen deiner Beiträge?«


  Rorick senkte den Kopf.


  »Sie haben dich rausgeworfen«, folgerte Hanaleisa.


  »Natürlich nur, weil sie es nicht ertragen konnten, von unserem kleinen Bruder übertrumpft zu werden.« Temberle war eben um die Ecke der Schmiede gebogen, die er aufgesucht hatte. Sein Breitschwert hatte letzte Nacht eine hässliche Kerbe davongetragen, als es vom Schlüsselbein des untoten Bären abgeprallt war.


  Roricks Miene hellte sich etwas auf, doch sobald er seine Geschwister näher ansah, machte er einen verwirrten Eindruck. »Was ist passiert?«, fragte er, weil ihm auffiel, dass Temberle sein Schwert in der Hand hatte und die Klinge untersuchte.


  »Ihr seid gestern in der Schwebenden Seele später aufgebrochen?«, vergewisserte sich Temberle.


  »Ja, mittags«, bestätigte Rorick. »Onkel Pikel wollte uns über die Baumwurzeln vom Berg holen, aber das hat Vater verboten, weil die Magie so unzuverlässig und instabil ist, selbst die Druidenmagie.«


  »Duu-dad«, kicherte Pikel.


  »Ich würde auch nicht magisch reisen wollen«, sagte Hanaleisa. »Nicht jetzt.«


  Pikel verschränkte seinen Arm und den Stumpf über der Brust und funkelte sie an.


  »Ihr habt also im Wald übernachtet?«, fuhr Temberle fort.


  Rorick nickte, ohne zu verstehen, worauf sein Bruder hinauswollte, doch Pikel schien darauf anzuspringen und stieß ein lang gezogenes »Ooooh« aus.


  »In diesem Wald ist etwas nicht geheuer«, erklärte Temberle.


  »Jap, jap«, stimmte Pikel ihm zu.


  »Was redet ihr da?« Fragend sah Rorick vom einen zum anderen.


  »Brr«, machte Pikel und schlang die Arme fester um sich.


  »Ich habe gut geschlafen«, sagte Rorick. »Und so kalt war es nun auch wieder nicht.«


  »Wir haben mit einem Zombie gekämpft«, erklärte Hanaleisa. »Einem Zombiebären. Und es war noch etwas anderes da draußen, das im Wald herumspukte.«


  »Jap, jap«, bestätigte Pikel.


  Rorick musterte den Zwerg eindringlich. »Davon hast du mir gar nichts gesagt.«


  Pikel zuckte mit den Schultern.


  »Aber du hast es gespürt?«, hakte Temberle nach.


  Der Zwerg nickte. »Jap, jap.«


  »Ihr habt also gekämpft  richtig gekämpft?«, bestürmte Rorick seine Geschwister gespannt. Die drei waren im Schatten einer großen Bibliothek inmitten mächtiger Priester und erfahrener Zauberer aufgewachsen. Sie hatten Geschichten von großen Schlachten gehört, besonders wie ihre Eltern gegen den entsetzlichen Chaosfluch und ihren eigenen Großvater gekämpft hatten, aber abgesehen von den wenigen Malen, wo ihre Eltern in die Schlacht hatten ziehen müssen oder ihre Zwergenonkel König Bruenor von Mithril-Halle beigestanden hatten, war das Leben der Bonaduce-Kinder sehr friedlich verlaufen. Sie hatten eine ausgezeichnete Nahkampfausbildung erhalten und waren von Priestern und Zauberern unterwiesen worden. Durch Cadderly und Danica hatten die drei wohl die beste Bildung genossen, die auf Faerûn möglich war, doch in der praktischen Anwendung, besonders im Kampf, waren alle drei bis zur letzten Nacht noch völlig unerprobt gewesen.


  Hanaleisa und Temberle wechselten einen besorgten Blick.


  »Erzählt schon!«, drängte Rorick.


  »Es war schrecklich«, gestand seine Schwester. »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst.«


  »Aber es war auch aufregend«, fügte Temberle hinzu. »Und als der Kampf losging, war kein Gedanke mehr an die Angst.«


  »Bei dir war sowieso kein Gedanke mehr«, schimpfte Hanaleisa.


  »Hihihi.« Pikel nickte zustimmend.


  »Wir hatten Glück, dass unsere Eltern und unsere Onkel«, Hanaleisa sah den strahlenden Pikel an, »den Frieden, den wir kannten, nicht für selbstverständlich hielten und uns lehrten …«


  »Zu kämpfen«, unterbrach Temberle.


  »Und zu reagieren«, fuhr Hanaleisa fort, die Auseinandersetzungen und die Rolle des Kampftrainings im Rahmen einer differenzierteren Sicht auf die Welt immer etwas philosophischer betrachtete. In dieser Hinsicht glich sie ihrer Mutter. Deshalb hatte sie die disziplinierten, direkteren Techniken der offenen Hand aus Danicas Orden dem intensiven Training mit Schwert oder Streitkolben vorgezogen. »Auch ein guter Schwertkämpfer wäre gestern Nacht im Wald umgekommen, wenn sein Geist nicht mit der Angst hätte umgehen können.«


  »Du hast das Wesen im Wald also auch gespürt«, sagte Temberle zu Pikel.


  »Jap.«


  »Es ist immer noch da.«


  »Jap.«


  »Wir müssen die Leute in der Stadt warnen und die Schwebende Seele benachrichtigen«, fügte Hanaleisa hinzu.


  »Jap, jap.« Pikel hob den gesunden Arm, streckte die Finger und zeigte nach vorn. Dann ließ er die Hand vor- und zurückschwingen, als würde sie wie ein Fisch durch das Wasser des Impresk-Sees gleiten. Die anderen verstanden, dass der Zwerg über sein Pflanzenlaufen sprach, noch ehe er grinsend bestätigte: »Duu-dad.«


  »Das kannst du nicht tun«, warnte Hanaleisa.


  Auch Temberle schüttelte den Kopf. »Wir können morgen bei Tagesanbruch loslaufen«, schlug er vor. »Was auch immer da draußen ist, es ist näher an Carradoon als an der Schwebenden Seele. Für den ersten Teil des Weges können wir Pferde besorgen  die Stallmeister werden uns auf den tiefer gelegenen Wegen bestimmt begleiten.«


  »Wenn wir uns beeilen, können wir vor Sonnenuntergang dort sein«, stimmte Hanaleisa zu.


  »Aber jetzt müssen wir die Stadt auf das vorbereiten, was ihr bevorstehen könnte«, sagte Temberle. Nach einem Blick auf Hanaleisa zuckte er mit den Schultern. »Auch wenn wir nicht wirklich wissen, was da draußen ist oder ob es überhaupt noch da ist. Vielleicht war es nur der eine Bär, den wir getötet haben, ein umherstreunender böser Geist, der jetzt verschwunden ist.«


  »Vielleicht auch nicht«, sagte Rorick, und sein Tonfall zeugte von Hoffnung. In seiner jugendlichen Begeisterung war er momentan ziemlich eifersüchtig auf seine Geschwister  ein unangebrachtes Verlangen, das schon bald gedämpft werden würde.


  


  »Der läuft bestimmt schon hundert Jahre rum«, knurrte ein alter Seebär, wie man in Carradoon die vielen runzligen Fischer nannte, die in der Stadt lebten. Der Mann winkte ab, als sei die ganze Geschichte nicht der Rede wert.


  »Na ja, aber die Welt ist doch ruhiger geworden«, erklärte ein anderer in der Schänke.


  »Nicht die ganze Welt«, erhob sich eine weitere Stimme. »Nur unser Teil davon, weil wir im Schatten ihrer Eltern leben. Ich schätze, das hat uns zivilisiert.«


  Daraufhin erhob sich halb spöttischer, halb gutmütiger Jubel aus den Kehlen der Gäste.


  »Im Rest der Welt geht es schlimmer zu«, fuhr der Mann fort. »Das wird auch uns noch erwischen, keine Frage.«


  »Und wir Alten können uns an die Kämpfe noch gut erinnern«, warf der erste Fischer ein. »Aber ich frage mich, ob die Jüngeren, die zu Cadderlys Zeit aufgewachsen sind, für alles gerüstet sind, was kommen könnte.«


  »Seine Kinder haben sich doch gut geschlagen, oder?«, kam die Erwiderung, worauf die ganze Taverne den Zwillingen zuprostete, die am Schanktisch standen.


  »Wir haben überlebt«, meldete sich Hanaleisa zu Wort, womit sie die gesamte Aufmerksamkeit auf sich lenkte. »Aber wahrscheinlich ist da draußen immer noch etwas Böses.«


  Ihre Worte wirkten weniger einschüchternd, als die junge Frau gehofft hatte. Die Leute prosteten einander zu, manche lachten gar. Hanaleisa wechselte einen Blick mit ihrem Bruder, und beide schauten nach hinten, als Pikel die mangelnde Aufmerksamkeit der Menge mit einem tiefen »Ooooh!« kommentierte.


  »Carradoon sollte an jedem Tor und auf den Mauern Wachen aufstellen«, rief Temberle. »Lasst Bewaffnete mit Fackeln patrouillieren. Beleuchtet die Stadt  ich bitte euch!«


  Obwohl sein Ausbruch einige erreichte, wandten sich plötzlich aller Augen zum Eingang, wo die Tür aufflog. Ein Mann stolperte herein und schrie: »Angriff! Angriff!« Doch es war nicht nur sein Rufen, das alle zusammenfahren ließ, denn hinter dem Fremden ertönten entsetzte, gequälte Schreie.


  Die Seebären sprangen so schnell auf, dass die Tische umkippten.


  »Oh-oh«, sagte Pikel und griff mit der Hand nach Temberles Arm. Gleichzeitig tippte er Hanaleisa mit seinem Stumpf an, bevor sie eingreifen konnten. Sie waren in die Schänke gekommen, um die Menschen zu warnen und zu organisieren, doch Pikel war klug genug, um zu erkennen, wie absurd letztere Vorstellung jetzt war.


  Temberle wollte trotzdem etwas sagen, während die verschiedenen Mannschaften der vielen Fischerboote von Carradoon sich zusammenfanden. Einige Gruppen wurden zum Hafen geschickt, um Waffen zu holen, andere stellten Trupps zusammen, die auf die Straße gehen sollten.


  »Aber, Leute …«, wollte Temberle protestieren. Pikel zupfte hartnäckig an ihm.


  »Schsch!«, warnte der Zwerg.


  »Also nur wir vier«, sagte Hanaleisa. »Mal sehen, wo wir uns nützlich machen können.«


  Sie verließen das Haus zusammen mit einer Schar anderer Gäste. Ein paar, hauptsächlich die Kapitäne, blieben zurück, um sich eine Strategie zurechtzulegen. Mit einigen schnellen Worten schob Pikel seinen schwarzen Eichenstab  den magischen Shillelagh  unter seinen Armstumpf, wackelte über einem Ende mit den Fingern und erzeugte damit ein helles Licht, das die Waffe in eine feuerlose, magische Fackel verwandelte.


  Keine zwei Straßen von der Tür entfernt, in der Nähe des Torhauses, durch das sie Carradoon betreten hatten, erfuhren die vier, was es mit dem Tumult auf sich hatte. Faulende Leichen und Skelette von Menschen, Elfen, Zwergen, Halblingen und vielen Tieren zogen durch die Straßen. Die Toten waren auferstanden, und sie griffen an.


  Als die Gruppe eine Familie bemerkte, die entlang der breiten Straße zu entkommen suchte, wandte sie sich in diese Richtung. Plötzlich blieb Rorick stehen, schrie auf, stolperte und zog sein Hosenbein hoch. Pikel hielt sein Licht an das Bein, an dem Blut heruntertropfte. Außerdem tauchte etwas Kleines auf, das wild zappelte. Rorick trat es weg, worauf der Angreifer an die Straßenseite flog.


  Doch sofort stürzte das Durcheinander aus Knochen, Haut und Federn wieder auf ihn los.


  »Ein Vogel«, keuchte Hanaleisa.


  Pikel lief hin, schwang das helle Ende seines Stabs nach unten und schmetterte das Ding auf das Pflaster. Das Licht schien eine zerstörerische Wirkung auf das untote Tier auszuüben, das augenblicklich verkohlte.


  »Shalla-la!«, verkündete der Zwerg stolz und hob seine Keule in die Höhe. Geschwind drehte er sich um, rückte dabei seinen Kochtopfhelm zurecht und stürmte in die nächste Seitengasse. Sobald das Licht des Stabs in die Gasse fiel, beleuchtete es eine Horde Skelette, die auf den Zwerg zuströmten.


  Temberle schlang einen Arm um seinen Bruder und half ihm hoch. Eilig schob er ihn in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und rief die fliehende Familie aus Carradoon zu sich herüber.


  »Onkel Pikel!«, rief Hanaleisa und eilte dem Zwerg zu Hilfe.


  Als sie sich der Gasse näherte, bremste sie abrupt ab, denn das Knirschen gebrochener Knochen und die vorbeifliegenden Rippen und Schädelbruchstücke erschreckten sie. Pikels Licht tanzte umher wie eine flackernde Flamme in einem Orkan, denn auch der Druidenzwerg tanzte umher. Es war das blutrünstigste Spektakel, das Hanaleisa je gesehen hatte. Ihrem sanftmütigen Gärtneronkel hätte sie so etwas nie zugetraut.


  Sie konzentrierte sich wieder auf die fliehende Familie auf der Straße, ein Paar mit drei kleinen Kindern. Da sie Pikel zutraute, allein mit den Untoten in der Gasse fertig zu werden, stürzte sich Hanaleisa auf zwei Skelette dicht hinter der Familie. Mit einem mächtigen Sprung warf sie die beiden mehrere Schritte zurück, duckte sich und wirbelte herum, noch während sie leichtfüßig landete.


  Auf einem Fuß drückte sie sich auf die Zehenspitze hoch und beschrieb mit dem anderen einen Rundumtritt, bei dem sie einem Angreifer mit dem Fuß den Brustkorb zerschmetterte. Unter einem Hagel aus Knochensplittern zog sie den Fuß wieder heraus, ehe sie sich perfekt ausbalanciert zurücklehnte, um neu zu zielen und dem Skelett in den Schädel zu treten.


  Immer noch auf einem Bein drehte sich Hanaleisa gekonnt um und trat dem zweiten Skelett einmal, zweimal und ein drittes Mal in die Brust.


  Dann sprang sie hoch, um ihm nach einem hohen, bogenförmigen Tritt die Ferse ins Gesicht zu rammen. Doch das war nur ein Ablenkungsmanöver, denn als sie sicher auf beiden Füßen aufkam, lehnte sie sich dabei nach vorn, so dass sie ihrem Gegner eine Reihe vernichtender Hiebe versetzen konnte.


  Nachdem die beiden Skelette erledigt waren, wich Hanaleisa zurück und folgte der Familie. Zu ihrer Erleichterung schloss Pikel sich ihr an, als sie an der Gasse vorbeikam. Seite an Seite grinsten die zwei sich an, wirbelten zurück und stürmten auf ihre untoten Verfolger zu, die sie mit Füßen, Fäusten und »Sha-la-la« -Schlägen attackierten.


  Bald gesellten sich weitere Einwohner zu ihnen, und auch Temberle streckte mit seinem Schwert Skelette und Zombies gleichermaßen nieder.


  Aber es waren so viele!


  Die Toten kamen aus einem Friedhof, der seit vielen Generationen der letzte Ruheplatz in Carradoon gewesen war. Sie erhoben sich auch aus einem dichten Wald, wo der Kreislauf des Lebens gnadenlos dem Hunger dieses mächtigen, bösen Zaubers nachkam. Und an den Ufern des Impresk-Sees regten sich die Fischskelette, die man zu Tausenden nach dem Verarbeiten von den Decks der Fischerboote ins Wasser zurückgeworfen hatte. Als Untote griffen sie die dunklen Unterseiten der Rümpfe an oder schwammen an den Booten vorbei, um an Land zu schnellen, wo sie in ihrem verzweifelten Verlangen, etwas Lebendes zu töten, zuckten und zappelten.


  Und Fetchigrol stand auf dem schwarzen Wasser und sah alldem zu. Seine toten Augen glühten orangerot, als ein Feuer ausbrach, das viele Häuser verzehrte. Bei jedem Entsetzensschrei, der sich aus der dunklen, bedrängten Stadt erhob, flackerten seine Augen vor Befriedigung.


  Ganz in der Nähe spürte er ein Wrack  viele Wracks mit vielen, vor langer Zeit ertrunkenen Seeleuten.


  


  »Es geht mir gut!«, murrte Rorick, der dem besorgten Pikel endlich sein Bein entziehen wollte.


  Doch der Zwerg packte ihn mit einer Hand so fest, dass es für ein sich aufbäumendes Pferd gereicht hätte, und drohte dem aufsässigen Burschen mit seinem Stumpf.


  Sie hatten sich in die Schänke zurückgezogen, doch draußen war es keineswegs ruhiger, eher im Gegenteil.


  Pikel biss in ein Stück Stoff und riss einen Streifen ab, den er in seinen umgekehrten Topfhelm tunkte. Darin hatte er ein paar Kräuter, die er immer bei sich trug, in hochprozentigem Alkohol eingeweicht.


  »Hier können wir nicht bleiben«, rief Temberle, der gerade hereinkam. »Sie kommen.«


  Eilig schlang Pikel den Verband um Roricks blutiges Schienbein, indem er das eine Ende mit dem Armstumpf hielt und das andere schließlich mit einer Hand verknotete. Dann zog er es auf einer Seite mit den Zähnen, auf der anderen mit der Hand fest nach unten.


  »Zu fest«, stöhnte Rorick.


  »Schsch!«, schimpfte der Zwerg.


  Pikel schnappte sich den Helm und stülpte ihn sich über den Kopf, wobei er den restlichen Inhalt, der sich nun über seine grünen Haare und den Bart ergoss, entweder vergaß oder ignorierte. Es schien dem Zwerg nichts auszumachen, auch wenn er die Rinnsale wegleckte, die an seinem Mund vorbeiliefen. Er sprang auf, steckte den Shillelagh fest unter seinen Stumpf und zog Rorick hoch.


  Der junge Mann wollte sofort loslaufen, wäre beim ersten Schritt mit dem aufgerissenen Bein jedoch beinahe vornübergekippt. Die Wunde war tiefer, als Rorick gedacht hatte.


  Doch Pikel stand bereit, um ihn zu stützen. Beide eilten Temberle nach. Hanaleisa wartete kopfschüttelnd im Freien.


  »Zu viele«, erklärte sie grimmig. »Wir können uns nur zurückziehen.«


  »Zum Hafen?«, fragte Temberle, der bemerkt hatte, dass sich die Bewohner der Stadt ans Wasser zurückzogen. Ihm gefiel diese Aussicht gar nicht. »Mit dem Rücken zum Wasser?«


  Hanaleisas Miene verriet, dass ihr dieser Gedanke genauso wenig zusagte, aber sie hatten keine Wahl. Sie schlossen sich den fliehenden Menschen an und rannten los.


  Auf halbem Weg zu den Anlegern hatten die Bewohner eine Verteidigungsstellung aufgebaut, in die sich die Geschwister sofort einreihten. Pikel nickte anerkennend, während er mit Rorick auf einige hohe Gebäude am Hafen zuhielt. An dieser Stelle hatte einmal ein altes Fort gestanden, und dort wollten die Kapitäne ihre Schlacht schlagen.


  »Kämpfe für unsere Eltern«, forderte Hanaleisa Temberle auf. »Wir wollen ihnen doch keine Schande machen.«


  Temberle lächelte zurück. Er kam sich schon vor wie ein alter Haudegen.


  Sie erhielten ihre Chance bald genug, als sie auf die Straße stürmten, um die letzten Gruppen zu unterstützen, die sich bemühten, ihren untoten Verfolgern zu entrinnen. Furchtlos rannten Hanaleisa und Temberle zwischen die Monster, um wahllos auf sie einzuschlagen.


  Ihr Werk wurde umso vernichtender, als Onkel Pikel sich zu ihnen gesellte, dessen leuchtender Stab jeden Untoten vernichtete, der sich in seine Nähe wagte.


  Trotz der vereinten Kräfte der drei und der restlichen Truppe neben ihnen wurden sie unaufhaltsam zurückgedrängt. Für jeden Zombie und jedes Skelett, die sie zerschlugen, schienen drei neue aufzustehen. Ihre eigenen Reihen hingegen lichteten sich mit jedem Mann und jeder Frau, die der gierigen Meute in die Klauen gerieten.


  Doch selbst diese unglückseligen Opfer standen wieder auf, um nun für die Gegenseite zu kämpfen.


  Entsetzen und Ekel ließen die Kampfmoral schwinden, als Freunde und Familienmitglieder sich untot gegen die Städter erhoben. Die Bewohner traten den Rückzug an und verteilten sich auf die Häuser. Ihnen blieb keine Wahl  sie mussten durchhalten und kämpfen.


  In Hanaleisas tiefbraunen Augen standen Verzweiflung und Trauer, als sie ihren Bruder ansah. Ins Wasser konnten sie nicht, und die Wände würden der Horde nicht lange standhalten. Sie hatte entsetzliche Angst  und er auch.


  »Wir müssen zu Rorick«, sagte Temberle zu seinem Onkel.


  »He?«, erwiderte Pikel.


  Er begriff nicht, dass die Zwillinge nur noch gemeinsam mit ihrem Bruder sterben wollten.
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  Verbindlichkeiten


  


  Das war das Letzte, was Bruenor Heldenhammer gerade hören wollte.


  »Obould ist wütend«, erklärte Nanfoodle, der Gnom. »Er glaubt, es sei unsere Schuld, dass die Magie verrückt geworden ist und sein Gott schweigt.«


  »Ja, für den Dickschädel sind wir immer an allem schuld«, grollte Bruenor. Er blickte zu der Tür, die zu dem Gang nach Garumns Schlucht und zum Ostausgang von Mithril-Halle führte, weil er dort Drizzt zu sehen hoffte. Der Morgen hatte für Catti-brie und Regis keine Besserung gebracht. Der Halbling hatte bis zur Erschöpfung um sich geschlagen und war dann unruhig zusammengesunken.


  »Oboulds Botschafter …«, setzte Nanfoodle an.


  »Ich habe keine Zeit für ihn!«, blaffte Bruenor.


  Ein paar Zwerge auf der anderen Seite beobachteten seinen ungewöhnlichen Ausbruch. Unter ihnen war General Banak Brawnanvil, dessen Beine seit der ersten Schlacht gegen Oboulds Horden gelähmt waren. Er saß auf seinem Stuhl.


  »Ich habe keine Zeit!«, brüllte Bruenor erneut, doch diesmal klang es entschuldigend. »Mein Mädchen muss los! Und Knurrbauch auch!«


  »Ich könnte Drizzt begleiten«, bot Nanfoodle an.


  »Kommt nicht in Frage!«, zürnte Bruenor. »Bei den Neun Höllen, ich lass doch mein Mädchen nicht im Stich!«


  »Aber du bist der König!«, rief einer der Zwerge.


  »Und die ganze Welt ist verrückt geworden«, entgegnete Nanfoodle.


  Bruenor drohte zu explodieren. »Nein«, erklärte er schließlich. Nachdem er dem Gnom zugenickt hatte, der einer seiner engsten, zuverlässigsten Berater war, ging er zu Banak hinüber.


  »Nein«, wiederholte Bruenor. »Ich bin nicht der König. Nicht mehr.«


  Ein paar Zwerge schnappten nach Luft, aber Banak Brawnanvil nickte feierlich, weil er die Verantwortung akzeptierte, die auf ihn zukam.


  »Du hast hier schon einmal geherrscht«, sagte Bruenor. »Ich weiß, dass du es wieder kannst. Ich bin zu lange nicht mehr auf der Straße gewesen.«


  »Geh und rette dein Mädchen«, erwiderte der alte General.


  »Knurrbauch kann ich dir diesmal nicht zur Verfügung stellen«, fuhr Bruenor fort, »aber der Gnom hier ist schlau genug.« Er warf Nanfoodle einen Blick zu, der angesichts des unerwarteten Kompliments und des Vertrauensbeweises unwillkürlich lächelte.


  »Wir haben viele gute Leute«, stimmte Banak zu.


  »Fang bloß keinen Krieg mit Obould an«, warnte Bruenor. »Nicht ohne dass ich auch ein paar seiner Hunde erledigen kann.«


  »Auf keinen Fall!«


  Bruenor schlug seinem Freund auf die Schulter, drehte sich um und marschierte davon. Er wusste, dass seine Verantwortung hier lag, wo die Heldenhammer-Sippe seiner Führung harrte, besonders in so gefährlichen Zeiten. Aber eine noch lautere innere Stimme leugnete dies. Er war König von Mithril-Halle, ja, aber er war auch der Vater von Catti-brie und der Freund von Regis.


  Und alles andere schien in diesen schlimmen Zeiten nicht zu zählen.


  Drizzt wartete bei Garumns Schlucht mit dem schmutzstarrendsten, übelriechendsten Zwerg der Welt.


  »Zum Aufbruch bereit, mein König!«, begrüßte Thibbledorf Pwent ihn begeistert. Der Zwerg salutierte, wobei seine zerdellte Rüstung mit den geschärften Platten und den gezackten Spitzen schepperte und quietschte.


  Bruenor warf dem Drow einen Blick zu, der nur die Augen schloss, weil er sich längst mit den Eigenheiten des Schlachtenwüters abgefunden hatte.


  »Zum Aufbruch bereit?«, wiederholte Bruenor. »Wenn sich hier ein Krieg anbahnt?«


  Bei dieser hoffnungsvollen Aussicht leuchteten Pwents Augen kurz auf, doch dann schüttelte er entschlossen den Kopf. »Mein Platz ist bei meinem König.«


  »Brawnanvil ist Truchsess von Mithril-Halle, solange ich fort bin.«


  Die Verwirrung in den Augen des Zwergs währte nur kurz. »Bei meinem König Bruenor!«, beharrte er. »Wenn du in die Welt ziehst, ziehen Pwent und seine Jungs auch in die Welt.«


  Bei dieser Aussage ertönte lauter Jubel, und rundherum flogen die Türen auf. Die berühmte Knochenbrecherbrigade strömte in den breiten Gang.


  »O nein, o nein!«, schimpfte Bruenor. »Kommt nicht in Frage!«


  »Aber mein König!«, schrien zwanzig Knochenbrecher einstimmig.


  »Ich nehme Truchsess Brawnanvil doch in solchen Zeiten nicht die beste Brigade weg, die es auf Faerûn je gab!«, erklärte Bruenor. »Nein, das kann ich nicht.« Er sah Pwent direkt in die Augen. »Keiner von euch. Auf dem Wagen ist sowieso nicht genug Platz.«


  »Pah! Wir laufen nebenher!« Pwent ließ nicht locker.


  »Wir nehmen Zauberschuhe, und wir haben nicht genug magische Stiefel für euch alle«, erklärte Bruenor. »Ihr werdet natürlich alle rennen, bis ihr tot umfallt, aber das kommt nicht in Frage. Nein, mein Freund, dein Platz ist hier, falls Obould glaubt, es wäre mal wieder ein Krieg fällig.« Er seufzte tief und sah Drizzt Hilfe suchend an, während er murmelte: »Mein Platz wäre auch hier.«


  »Und du wirst bald wieder da sein«, versprach ihm der Drow. »Aber jetzt ist dein Platz bei mir, bei Catti-brie und Regis. Ich warne dich. Wir haben keine Zeit für Sentimentalitäten. Der Wagen wartet.«


  »Mein König!«, jammerte Pwent. Er winkte seine Brigade weg, eilte selbst jedoch Drizzt und Bruenor nach, die eilig zu den Tunneln marschierten, welche sie zu ihren Freunden führten.


  Am Ende verließen nur vier von ihnen Mithril-Halle in dem Wagen, der von den besten Maultieren gezogen wurde, die aufzutreiben waren. Es war nicht Pwent, der zurückblieb, sondern Regis.


  Der arme Halbling hörte nicht auf, um sich zu schlagen. Mit der verzweifelten Wut eines Halblings, der am Rande des Abgrunds stand, wehrte er sich gegen Monster, die nur er selbst sehen konnte. Er konnte nicht essen, konnte nicht trinken. Keinen Augenblick unterließ er sein Schlagen, Treten und Beißen, und alles Zureden war vergebens. Mehrere Wärter waren notwendig, um ihm überhaupt etwas Nahrung einzuflößen, und das wäre auf einem holpernden Wagen inmitten der Wildnis unmöglich gewesen.


  Bruenor redete sich die Kehle heiser, um ihn trotzdem mitzunehmen, doch am Ende sagte Drizzt: »Das reicht!« und führte den erschütterten Bruenor weg.


  »Selbst wenn die Magie hält und der Wagen es übersteht«, warnte Drizzt, »dauert die Reise zur Schwebenden Seele mindestens zehn Tage und der Rückweg ebenso lange. Das überlebt er nicht.«


  So ließen sie Regis erschöpft, gebrochen und stumpfsinnig zurück.


  »Vielleicht erholt er sich mit der Zeit von selbst«, sagte Drizzt, während sie durch die Tunnel und über die große Schlucht eilten. »Er wurde nicht direkt von der Magie berührt, nicht wie Catti-brie.«


  »Er ist verrückt, Elf!«


  »Und ich sage, es geht vielleicht von selbst vorbei. Deine Priester werden ihn erreichen …« Drizzt stockte und blieb abrupt stehen. »Oder ich.«


  »Was soll das, Elf?«, wollte Bruenor wissen.


  »Geh und mach den Wagen fertig«, wies Drizzt ihn an. »Aber warte auf mich.«


  Er drehte sich um und rannte den ganzen Weg zurück bis zu Regis Kammer, wo er zu der kleinen Schatulle auf dem Frisiertisch lief. Mit zitternden Händen zog Drizzt den Rubinanhänger heraus.


  »Was hast du vor?«, fragte Cordio Muffinkopf, ein angesehener Priester, der neben dem Halbling stand.


  Drizzt hielt den verzauberten Rubin hoch, der sich verführerisch im Fackelschein drehte. »Ich habe eine Idee. Bitte weckt ihn auf, aber haltet ihn gut fest, allesamt.«


  Verblüfft musterten die anwesenden Zwerge den Drow, hatten jedoch in vielen Jahren gelernt, Drizzt DoUrden zu vertrauen. Also befolgten sie seine Bitte.


  Sobald Regis erwachte, schlug er wieder um sich. Seine Beine zappelten, als wollte er einem unsichtbaren Monster entrinnen.


  Drizzt schob sein Gesicht ganz dicht an den Halbling heran und rief ihn, aber Regis zeigte mit keiner Regung, dass er seinen alten Freund erkannte.


  Daraufhin hielt der Drow Regis den Rubinanhänger direkt vor die Augen und brachte ihn zum Drehen. Das Glitzern war so wunderschön und beruhigend, dass es Drizzt magisch anzog. Bald danach entdeckte er Regis in den Tiefen des Rubins.


  »Drizzt«, flehte der Halbling hörbar und auch in Drizzts Innerem. »Hilf mir.«


  Der Drow erhaschte nur einen winzigen Eindruck von den Visionen, die Regis marterten. In diesem Moment stand er in einem Schattenland  vielleicht auf der Schattenebene selbst oder auf einer anderen unteren Ebene , wo er von allen Seiten von bedrohlichen, schwarzen Wesen angegriffen wurde. Sie schlugen mit ihren Pranken nach ihm und bissen ihm mit Mäulern voller scharfer Zähne mitten ins Gesicht. Am Rande seines Gesichtsfelds zuckten Klauen in seine Richtung, immer einen Augenblick schneller als er selbst. Instinktiv fuhr Drizzts freie Hand zum Krummsäbel an seiner Hüfte. Er schrie auf und wollte die Waffe zücken.


  Da traf ihn etwas so unerwartet, dass er seitlich über das Bett fiel, das er gar nicht sehen konnte. Dann rollte er auf einen Boden, den er nicht sehen konnte.


  Weit entfernt hörte Drizzt, wie etwas auf einen Steinboden fiel, und wusste, dass es der Rubinanhänger sein musste. An seinem Unterarm spürte er einen brennenden Schmerz. Er kniff die Augen zusammen, um damit fertig zu werden. Als er sie wieder öffnete, fand er sich in Regis Zimmer wieder. Cordio war über ihn gebeugt. Ein Blick auf seinen Arm zeigte den blutigen Streifen, wo der Elf sich im Fallen an dem halb gezogenen Krummsäbel verletzt hatte.


  »Was …?«, wollte er wissen.


  »Verzeihung, Elf«, erwiderte Cordio, »aber ich musste dich rammen. Du hast Monster gesehen wie unser Kleiner und wolltest deinen Säbel ziehen.«


  »Schon gut, lieber Zwerg«, erwiderte Drizzt, während er sich aufsetzte und seinen verletzten Arm vor den Körper hielt. Er drückte fest auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


  »Holt Verbandszeug!«, rief Cordio den anderen zu, die mit dem tobenden Regis alle Hände voll zu tun hatten.


  »Er ist da drin«, erklärte Drizzt, während Cordio ihm den Arm verband. »Ich habe ihn gefunden. Er hat um Hilfe gerufen.«


  »Ja, das haben wir gehört.«


  »Er sieht Monster, Schattenwesen. Es ist ein furchtbarer Ort.«


  Ein anderer Zwerg kam und reichte Cordio den Rubinanhänger, der ihn an Drizzt weitergeben wollte, aber der Drow hob abwehrend die Hand.


  »Behaltet ihn«, sagte Drizzt. »Vielleicht findet ihr einen Weg, ihn damit zu erreichen, aber seid vorsichtig.«


  »Oh, notfalls dürfen mich die Knochenbrecher niederschlagen«, versicherte Cordio.


  »Es geht um mehr als das«, erläuterte der Elf. »Gib acht, dass du dem Ort entkommen kannst, an dem Regis sich zurzeit befindet.« Er warf seinem gebeutelten Freund einen mitfühlenden Blick zu, denn jetzt konnte er wirklich nachvollziehen, welchem Schrecken Regis in jedem wachen Augenblick ausgesetzt war.


  In den östlichen Höhlen stieß Drizzt wieder zu Bruenor. Der König saß auf einem hinreißenden Wagen aus poliertem Holz und mit schweren Rädern, dessen Karosse auf starken Federn ruhte, deren Legierung Nanfoodle ersonnen hatte. Sie waren fast so hart wie Eisen, aber nicht annähernd so brüchig. Der Wagen war ein Prunkstück der Handwerksmeister von Mithril-Halle und ihr ganzer Stolz.


  Leider war er noch nicht ganz fertig, denn die Zwerge hatten eine hintere Ladefläche anbauen wollen, dazu ein größeres Geschirr, das sechs oder acht Zugtiere fassen konnte. Doch auf Drängen von Bruenor hatten sie stattdessen auf die Schnelle niedrige Holzwände und eine Heckklappe aufgesetzt. Außerdem hatten sie ihre besten Mulis geholt, junge, starke Tiere, denen magische Hufeisen gestatten würden, den ganzen Tag ein rasches Tempo durchzuhalten.


  »Ich habe Regis in seinen Alpträumen gefunden«, berichtete Drizzt, als er zu seinem Freund hinaufkletterte. »Ich habe den Rubin benutzt, wie er es bei Catti-brie gemacht hat.«


  »Du verdammter Narr!«


  Drizzt schüttelte den Kopf. »Ich war sehr vorsichtig«, versicherte er seinem Gefährten.


  »Das sehe ich«, bemerkte Bruenor trocken und blickte dabei auf den bandagierten Arm des Dunkelelfen.


  »Ich habe ihn gefunden, und er hat mich bemerkt, wenn auch nur kurz. Er lebt inmitten eines Alptraums, Bruenor. Ich wollte ihn zurückholen, aber dazu kam ich gar nicht. Stattdessen hat er mich zu sich gezogen, an einen Ort, der mich genauso überwältigt hätte wie ihn. Doch ich glaube, es gibt Hoffnung.« Er seufzte und formte den Namen, der mit dieser Hoffnung verknüpft war: »Cadderly.« Diese Einsicht ließ Bruenor seine Tiere noch mehr antreiben, während sie aus dem Osttor von Mithril-Halle rollten und sich dann zügig nach Südwesten wandten.


  Pwent stieg zu Bruenor auf den Kutschbock. Drizzt rannte neben ihnen her, um zu kundschaften, musste jedoch zwischendurch immer wieder aufspringen, weil die Mulis keinen Augenblick ruhten. Und die ganze Zeit saß Catti-brie einsam und verloren im hinteren Teil des Wagens, sah nicht, was die anderen sahen, und hörte nicht, was sie hörten.


  


  »Du kennst sie gut«, gratulierte Athrogate Jarlaxle später, als die beiden von einer mit Gras bewachsenen Anhöhe aus den Wagen beobachteten, der von Nordosten heranpreschte.


  Jarlaxles Gesicht war weniger zuversichtlich, denn das hohe Tempo des Wagens hatte ihn sehr überrascht. Er hatte Bruenor und seine Begleiter nicht vor dem nächsten Morgen erwartet.


  »Die treiben ihr Gespann schon am ersten Tag zuschanden«, murmelte er kopfschüttelnd.


  In der Ferne huschte eine dunkle Gestalt durch die Schatten. Das musste Drizzt sein, dachte Jarlaxle.


  »Sie haben es eilig, weil es dem Mädchen schlecht geht«, bemerkte Athrogate.


  »Es gibt keine größere Macht als die Bande, die sie zusammenschmieden«, betonte der Drow. Er musste sich räuspern, auch um die Sehnsucht aus seiner Stimme zu verbannen, doch er war nicht schnell genug gewesen, wie ein Blick auf Athrogate verriet, der ihn ungläubig anstarrte.


  »Ihre Gefühle machen sie schwach«, sagte Jarlaxle so überzeugend wie möglich. »Und diese Schwäche werde ich mir zunutze machen.«


  »Aha«, sagte Athrogate, ehe er laut und hämisch lachte.


  Jarlaxle lächelte nur.


  »Gehen wir runter, oder folgen wir ihnen?«


  Jarlaxle überlegte kurz, doch dann überraschte er sich und den Zwerg gleichermaßen, indem er aufsprang und sich abklopfte.


  


  »Stutengard aus den Steinbergen?«, fragte Bruenor erstaunt, als der Wagen um eine Ecke bog und plötzlich der Zwerg vor ihnen stand. »Ich dachte, Ihr wärt noch in Mithril-Halle«, rief er, während er den Wagen zum Stehen brachte. Er verstummte, als ihm die eindrucksvollen Waffen des Zwergs auffielen, über dessen kräftigen Schultern zwei Morgensterne aus Glasstahl baumelten. Argwohn zeichnete sich auf Bruenors Gesicht ab, denn in Mithril-Halle hatte Stutengard keine derartigen Waffen getragen. Sein Misstrauen wuchs, als er überlegte, wie weit sie schon gefahren waren. Dass Stutengard bereits hier war, bedeutete, dass der Zwerg unmittelbar nach der Audienz bei Bruenor aus Mithril-Halle abgereist war.


  »Nein, aber seid gegrüßt, König Bruenor«, antwortete Athrogate.


  »Was führst du im Schilde, Zwerg?«, fragte Bruenor. Neben ihm streckte Pwent die Glieder und war sofort kampfbereit.


  Ein Fauchen von der Seite ließ alle in diese Richtung und nach oben blicken, wo auf einem Ast des einsamen Baums über der Straße Guenhwyvar lauerte und unruhig von einer Pfote auf die andere trat, als wolle sie sich gleich auf den Zwerg stürzen.


  »Friede, guter König«, bat Athrogate, der beruhigend die Hände hob. »Ich bin kein Feind.«


  »Aber du bist auch nicht Stutengard aus den Steinbergen«, erklang ein Ruf hinter Athrogate.


  Bruenor und Pwent schauten an Stutengard vorbei und nickten, obwohl sie ihren Gefährten nicht sehen konnten. Auch Stutengard warf einen Blick nach hinten, denn er wusste, dass es Drizzt war, auch wenn der Drow im Gebüsch zu gut verborgen war.


  »Ich hätte dich schon an Bruenors Hof durchschauen müssen«, rief Drizzt.


  »Das sind die Morgensterne«, erklärte Stutengard. »Mit denen sehe ich angeblich größer aus. Hohoho! Lange her, dass wir die Waffen gekreuzt haben, was, Drizzt DoUrden?«


  »Wer ist das?«, rief Bruenor Drizzt zu, ehe er den Zwerg auf der Straße durchdringend musterte. »Wer seid Ihr?«


  »Wo ist er?«, erwiderte Drizzt, was ihm überraschte Blicke von Bruenor und Pwent eintrug.


  »Er steht direkt vor uns, du Blindelf!«, blökte Pwent.


  »Nicht er«, entgegnete Drizzt. »Nicht … Stutengard.«


  »Ach, wie will das Herz mir brechen, mein werter Drow mag meinen Namen nicht sprechen«, deklamierte der Zwerg auf dem Weg.


  »Wo ist wer?«, herrschte Bruenor seinen Freund ungeduldig an.


  »Er meint mich«, erklang nun eine andere Stimme. Gegenüber von Guenhwyvar tauchte Jarlaxle auf.


  »Oh, bei Moradins juckendem Arsch«, grollte Bruenor. »Kaum kratzt er sich, plumpst der da raus.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits, König Bruenor«, entgegnete Jarlaxle mit einer Verneigung.


  Daraufhin kam Drizzt aus dem Wald und ging auf die Gruppe zu. Er hatte noch keine Waffe in der Hand und trug den Bogen sogar über der Schulter.


  »Was ist da los, mein König?«, fragte Pwent mit einem nervösen Blick von dem Zwerg zu Jarlaxle.


  »Kein Kampf«, beruhigte und enttäuschte Bruenor ihn gleichermaßen. »Noch kein Kampf.«


  »Keinesfalls«, fügte Jarlaxle hinzu, der nun neben seinen Reisegefährten trat.


  »Pah!«, schnaubte Pwent.


  »Was hat das zu bedeuten?«, wollte Bruenor wissen.


  Athrogate knurrte, als Drizzt vorbeischritt, und schüttelte bedauernd den Kopf, wobei die Perlen in seinem geflochtenen Bart leise aneinanderklackerten.


  »Athrogate«, flüsterte Drizzt im Vorübergehen, worauf der Zwerg in johlendes Gelächter ausbrach.


  »Du kennst ihn?«, fragte Bruenor.


  »Ich habe dir von ihm erzählt. Aus Luskan.« Er schaute Jarlaxle an. »Es ist acht Jahre her.«


  Der Drow-Söldner verbeugte sich. »Für viele ein trauriger Tag.«


  »Aber nicht für Euch und die Euren.«


  »Ich habe es Euch damals gesagt, Drizzt DoUrden, und ich sage es Euch heute. Der Fall von Luskan und von Kapitän Deudermont hatten nichts mit Bregan Daerthe zu tun. Ich hätte liebend gern mit ihm gehandelt …«


  »Er hätte nie mit Euch und Euren Söldnern gehandelt«, unterbrach ihn Drizzt.


  Jarlaxle beharrte nicht auf seiner Sichtweise, sondern breitete nachgiebig die Hände aus.


  »Und was soll das alles?«, wollte Bruenor erneut wissen.


  »Wir haben von Eurem Problem gehört  von Catti-brie«, erläuterte Jarlaxle. »Der richtige Weg führt zu Cadderly, also habe ich meinen Freund hier zu Euch geschickt …«


  »Um uns anzulügen«, beendete Drizzt den Satz.


  »Das schien zunächst ratsam«, gab Jarlaxle zu. »Aber der richtige Weg führt zu Cadderly. Das wisst Ihr.«


  »Wenn es um Jarlaxle geht, weiß ich gar nichts«, blaffte Drizzt, obwohl Bruenor nickte. »Wenn das alles ist, warum habt Ihr uns dann hier aufgelauert?«


  »Brauchen eine Mitfahrgelegenheit«, folgerte Pwent, dessen Armschienen quietschten, als er die massigen Arme verschränkte und sie dabei übereinanderschrammten.


  »Wohl kaum«, erwiderte der Drow, »auch wenn ich die Gesellschaft zu schätzen wüsste.« Er betrachtete die Maultiere. Offenbar war er überrascht, wie frisch sie wirkten, wo sie doch bereits weiter gelaufen waren, als die meisten Gespanne in zwei Tagen geschafft hätten.


  »Magische Hufeisen«, bemerkte Drizzt. »Damit kommen sie an einem Tag sechs Tagesreisen weit.«


  Jarlaxle nickte.


  »Jetzt will er doch mit«, sagte Pwent, worauf Jarlaxle lachte, dann aber den Kopf schüttelte.


  »Keineswegs, guter Zwerg«, wehrte der Drow ab. »Aber ich habe eine Bitte an Euch.«


  »Was für eine Überraschung«, stellte Drizzt trocken fest.


  »Ich muss ebenfalls zu Cadderly, wenn auch aus einem ganz anderen Grund«, erklärte Jarlaxle. »Und er braucht mich ebenfalls beziehungsweise er wird froh sein, dass ich da bin, wenn er es erfährt … Dummerweise ist mein letzter Besuch bei dem mächtigen Priester weniger gut verlaufen, und er hat verlangt, dass ich nie wiederkomme.«


  »Und Ihr glaubt, er lässt Euch ein, wenn Ihr mit uns kommt«, überlegte Bruenor.


  Jarlaxle neigte wieder den Kopf.


  »Pah!«, schnaubte der König. »Das solltet Ihr lieber näher erklären.«


  »Das werde ich«, erwiderte Jarlaxle, mehr an Drizzt gewandt als an Bruenor. »Ich will Euch alles erzählen. Aber es ist eine lange Geschichte, und Eurer Frau zuliebe sollten wir nicht so lange verweilen.«


  »Tut bloß nicht so, als wenn Euch meine Tochter am Herzen liegt!«, polterte Bruenor, worauf Jarlaxle einen Schritt zurückwich.


  Da bemerkte Drizzt etwas, was dem aufgebrachten Bruenor entging. In Jarlaxles dunklen Augen blitzte echter Schmerz auf. Sie war ihm nicht egal. Drizzt dachte an den Tag zurück, an dem Jarlaxle ihn mit Catti-brie und Artemis Entreri aus Menzoberranzan hatte entkommen lassen. Nicht nur dieses eine Mal hatte Jarlaxle ihn ziehen lassen. Drizzt versuchte, all das im Licht der Gegenwart zusammenzusetzen, um die Motive für Jarlaxles Handeln zu erkennen. Log er oder sprach er die Wahrheit?


  Drizzt kam es so vor, als wäre es die Wahrheit, und diese Erkenntnis überraschte ihn.


  »Was meinst du, Elf?«, fragte Bruenor.


  »Ich würde mir seine Geschichte gern anhören«, antwortete Drizzt, ohne Jarlaxle aus den Augen zu lassen. »Aber wir fahren derweil weiter.«


  Jarlaxle stieß Athrogate an, der seinen Eber hervorzog, während Jarlaxle nach dem Obsidianpferd tastete. Gleich darauf materialisierten sich ihre Reittiere. Bruenors Mulis legten die Ohren an und tänzelten nervös rückwärts.


  »Was bei den Neun Höllen …?«, knurrte Bruenor, der alle Mühe hatte, sein Gespann im Zaum zu halten.


  Auf Jarlaxles Zeichen lenkte Athrogate seinen Eber am Wagen vorbei nach hinten.


  »Ich will auch so einen!«, flehte Thibbledorf Pwent mit großen Augen, als der feurige Dämoneneber vorbeitrabte. »O mein König!«


  Jarlaxle zügelte seinen Nachtmahr und bezog neben dem Wagen Position. Drizzt setzte sich auf die Wagenseite direkt neben ihm. Dann rief er Guenhwyvar.


  Seine Pantherfreundin kannte ihren Platz. Sie sprang vom Baum, lief in wenigen Sätzen an Athrogate vorbei und nahm ihren Platz auf dem Wagen ein, wo sie sich schützend um die sitzende Catti-brie legte.


  »Es ist ein langer Weg«, bemerkte Drizzt.


  »Es ist eine lange Geschichte«, erwiderte Jarlaxle.


  »Dann erzählt langsam  und alles.«


  Der Wagen hatte sich noch nicht in Bewegung gesetzt. Drizzt und Jarlaxle sahen Bruenor an, der ihren Blick mit zweifelnden Augen erwiderte.


  »Ganz sicher, Elf?«, fragte er Drizzt.


  »Nein«, antwortete dieser. Doch dann betrachtete er Jarlaxle, schüttelte den Kopf und änderte seine Meinung. »Zur Schwebenden Seele«, sagte er.


  »Voller Hoffnung«, fügte Jarlaxle hinzu.


  Drizzts Blick wanderte zu Catti-brie, die still dasaß, von der Welt vollkommen abgeschottet.
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  Die Zahl der Stränge


  


  Das ist sinnlos!«, rief Wanabrick Prestocovin, ein beherzter junger Zauberer aus Baldurs Tor. Er schob seine Handflächen über den Tisch nach vorn und brachte damit einen Stoß Pergament durcheinander.


  »Langsam, mein Freund«, mahnte Dalebrentia Promise, der ihn aus der Hafenstadt in die Kathedrale begleitet hatte. Sein langer grauer Bart ließ den schmächtigen, älteren Mann geradezu zwergenhaft erscheinen. Dalebrentia entsprach in jeder Hinsicht dem Klischee eines Zauberers, zumal er mit seinem spitz zulaufenden blauen Hut und der dunkelblauen Robe mit den goldenen Sternen auch noch ganz klassisch gewandet daherkam. »Wir wurden gebeten, die Schriftrollen und Bücher der Schwebenden Seele zu respektieren.«


  Vor einigen Monaten wäre Wanabricks Ausbruch im Studierzimmer der großen Bibliothek auf massive Missbilligung gestoßen. Immerhin hatten Cadderly und seine Getreuen hier gewaltige Sammlungen aller Wissensbereiche aus ganz Faerûn zusammengetragen, die verehrt und hoch geschätzt wurden. Jetzt jedoch nickten zahlreiche Zauberer, Gelehrte und Priester in dem großen Raum zustimmend, und nur etwa die Hälfte ließ sich von Wanabricks sichtlicher Enttäuschung irritieren.


  Diese Reaktionen bemerkte auch Cadderly, der gegenüber vor seinen eigenen Pergamentstapeln saß. Auf dem einen versuchte er, mittels mathematischer Gleichungen eine gewisse Vorhersagbarkeit und innere Logik in den scheinbar wahllosen Zufällen der mysteriösen Ereignisse zu errechnen.


  Auch seine eigene Hilflosigkeit wuchs  obwohl Cadderly dies gut zu verbergen vermochte , denn diese scheinbare Wahllosigkeit glich immer weniger einem zu lüftenden Schleier, sondern vielmehr einem echten Kollaps der Logik, die Mystras Gewebe zusammenhielt. Im Gegensatz zur schrecklichen Zeit der Unruhe schwiegen nicht alle Götter, und es herrschte keine absolute Finsternis, doch jeder Versuch, sich dem Heiligen zu nähern, war von spürbarer Distanz geprägt. Zudem waren die Zauber der Priester und Magier absolut unberechenbar geworden.


  Cadderly stand auf und ging auf den Tisch zu, wo die Besucher aus Baldurs Tor arbeiteten, setzte ein entwaffnendes Lächeln auf und bewegte sich mit ruhigen, gemessenen Schritten.


  »Verzeihung, lieber Bruder Bonaduce«, sagte Dalebrentia, als Cadderly näher kam. »Mein Freund ist jung und tief besorgt.«


  Wanabrick warf Cadderly einen misstrauischen Blick zu. Trotz Cadderlys gelassenem Nicken blieb sein Gesicht angespannt.


  »Ich gebe weder Euch noch der Schwebenden Seele die Schuld«, sagte Wanabrick. »Mein Zorn ist offenbar so ungerichtet wie meine Magie.«


  »Wir sind alle frustriert und müde«, erwiderte Cadderly.


  »Wir haben drei Angehörige unserer Gilde in unterschiedlichen Graden des Wahnsinns zurückgelassen«, erklärte Dalebrentia. »Und ein vierter, ein Freund von Wanabrick, wurde von seinem eigenen Feuerball getötet, als er einem Bauern helfen wollte, ein Stück Land zu roden. Das Ding explodierte ihm direkt in der Hand.«


  »Das Gewebe ist ewig«, erregte sich Wanabrick. »Es muss so sein  stabil und ewig. Sonst ist mein Lebenswerk nichts als ein grausamer Scherz!«


  »Die Priester bestreiten das nicht«, pflichtete ihm ein Gnom bei, ein Jünger des Gond.


  Seine Unterstützung war vielsagend. Die Gond-Anhänger liebten Logik und Zahnräder, Schießpulver und Apparate, die mehr auf Scharfsinn als auf Magie beruhten. Von den aktuellen Problemen waren sie am wenigsten betroffen.


  »Er ist jung«, sagte Dalebrentia zu Cadderly. »An die Zeit der Unruhe hat er keine Erinnerung.«


  »Ich bin nicht so jung«, erwiderte Cadderly.


  »Im Geiste!«, rief Dalebrentia und lachte, um die Spannung zu lindern. Die beiden anderen Zauberer aus Baldurs Tor, der eine in Cadderlys Alter und der andere noch älter als Dalebrentia, lachten mit. »Aber das weckt bei vielen von uns, die an einem regnerischen Morgen ihre Knie spüren, wenig Mitleid, guter, verjüngter Bruder Bonaduce.«


  Das entlockte selbst Cadderly ein Lächeln, denn er hatte wahrlich eine seltsame Reise durch die Lebensalter hinter sich. Mit dem Bau der Schwebenden Seele hatte er begonnen, nachdem der schreckliche Chaosfluch ihre Vorgängerin, die Erhebende Bibliothek, zerstört hatte. Die Magie, die ihm sein Gott Deneir geschenkt hatte  nein, nicht geschenkt, sondern durch ihn hindurchgeleitet , hatte Cadderly vorzeitig altern lassen, bis er schließlich davon überzeugt war, dass der Bau mit seinem Tod als uralter Greis enden würde. Dieses Schicksal hatten er und Danica um der Schwebenden Seele willen angenommen. Es war ein überwältigender Tribut an die Vernunft und die Erleuchtung.


  Aber der Preis war nur vorübergehend gewesen. Vielleicht hatte Deneir prüfen wollen, ob Cadderly seiner Sache  der Sache Deneirs  wirklich von Grund auf ergeben war. Nach Vollendung der Schwebenden Seele war der Mann wieder jünger geworden, viel jünger, als er in Wahrheit war. Cadderly war jetzt vierundvierzig, sah jedoch aus wie ein Mann von Anfang zwanzig und damit jünger als seine Zwillinge. Doch auch diese seltsame Reise in die körperliche Jugend hatte sich mittlerweile stabilisiert, fand Cadderly, und in den letzten Monaten schien er wieder normaler zu altern.


  »Ich bin auf den seltsamsten Wegen gewandert«, erklärte Cadderly, wobei er Wanabrick tröstend eine Hand auf die Schulter legte. »Ich fürchte, der Wandel ist das Einzige, was konstant bleibt.«


  »Aber doch bestimmt nicht so!«, entgegnete Wanabrick.


  »Das hoffen wir«, sagte Cadderly.


  »Habt Ihr Antworten gefunden, guter Priester?«, fragte Dalebrentia.


  »Nur dass Deneir so arbeitet wie ich. Er schreibt seine Logik auf, sucht Vernunft im Chaos und gibt Regeln, wo alles regellos erscheint.«


  »Aber erfolglos«, konstatierte Wanabrick leicht abfällig.


  »Geduld«, bat Cadderly. »Es gibt Antworten, die wir finden, und Regeln, die wir anwenden werden. Sobald wir sie entdecken, werden wir auch das Ausmaß ihrer Bedeutung verstehen. Dann können wir unser Denken und Wirken darauf einstellen.«


  Daraufhin begann der Gnom an einem Nachbartisch zu applaudieren. Der Applaus breitete sich im ganzen Studierzimmer aus, als Dutzende von Magiern und Priestern einfielen, von denen viele sogar aufstanden. Sie zollten nicht ihm Beifall, wie Cadderly wusste, sondern angesichts dieser beängstigenden Prüfung der Hoffnung selbst.


  »Danke«, sagte Dalebrentia leise zu Cadderly. »Das mussten wir mal wieder hören.«


  Der Priester sah Wanabrick an, der ihm mit verschränkten Armen gegenüberstand. Auf seinem Gesicht zeichneten sich Sorge und Ärger ab, aber immerhin gelang es dem Zauberer, Cadderly zuzunicken.


  Dieser klopfte ihm noch einmal auf die Schulter und ging hinaus, wobei er allen, die ihn im Vorübergehen schweigend grüßten, lächelnd zunickte.


  Vor dem Saal seufzte der Priester tief auf. Er hatte nicht gelogen, als er Dalebrentia erklärt hatte, auch Deneir gäbe sich die größte Mühe, das sich auflösende Netz zu begreifen, aber er hatte auch nicht die ganze Wahrheit verraten.


  Deneir als Gott des Wissens, der Geschichte und der Vernunft hatte Cadderlys Gebete nur mit einem Gefühl schlimmer Vorahnung erwidert.


  


  »Ihr müsst Vertrauen haben, mein Freund«, sagte Cadderly am gleichen Abend zu Wanabrick, als die Gesandtschaft aus Baldurs Tor die Schwebende Seele verließ. »Ich bin sicher, dass es sich nur um vorübergehende Turbulenzen handelt.«


  Wanabrick war anderer Meinung, nickte aber und ging auf die Tür zu.


  »Hoffen wir es«, sagte Dalebrentia zu Cadderly, während er dem Priester dankbar die Hand reichte.


  »Wollt Ihr nicht wenigstens über Nacht bleiben und erst morgen gehen, wenn die Sonne scheint?«


  »Nein, guter Bruder, wir sind ohnehin schon zu lange fort«, erwiderte Dalebrentia. »Einige aus unserer Gilde sind vom Wahnsinn des reinen Gewebes befallen. Wir müssen zu ihnen und schauen, ob etwas von dem, was wir hier erfahren haben, ihnen helfen kann. Wir bedanken uns noch einmal, dass wir Eure Bibliothek nutzen konnten.«


  »Es ist nicht meine Bibliothek, guter Dalebrentia. Sie gehört der ganzen Welt. Ich bin nur der Sachwalter des Wissens, das hier gespeichert ist, und verneige mich in Demut vor der Verantwortung, die die großen Weisen mir auferlegt haben.«


  »Ein Sachwalter und Autor von nicht wenigen Büchern, wie ich bemerken darf«, erwiderte Dalebrentia. »Und Euer Sachverstand kommt uns allen zugute, Bruder Bonaduce. In diesen unruhigen Zeiten ist es tröstlich, einen Ort zu kennen, wo sich die großen Geister zusammenfinden. Aber wir haben es hier mit Unbekanntem zu tun, und ich vertraue darauf, dass Ihr, sobald wir die Auflösung des Gewebes verstehen  wenn es das ist, worum es sich handelt , Eurer Sammlung viele weitere wichtige Werke hinzufügen könnt.«


  »Alles, was Ihr und Eure Ordensbrüder schreiben, ist willkommen«, versicherte ihm Cadderly.


  Dalebrentia nickte. »Unsere Schreiber werden alles für die Schwebende Seele aufzeichnen, was heute hier gesprochen wurde, damit unsere Weisheit in Zukunft den bedrängten Priestern und Zauberern helfen kann, falls wieder einmal solche Zeiten über Faerûn kommen  was Tymora verhüten möge.«


  Während dieser Worte hielten sie ihren Händedruck aufrecht, denn beide nährten sich von der Kraft des anderen. Sowohl Cadderly in all seiner Weisheit als Erwählter des Deneir als auch Dalebrentia, der schon vor zwanzig Jahren in der Zeit der Unruhe ein erfahrener Magier gewesen war, befürchteten, dass alles, was sie in letzter Zeit erlebt hatten, nichts Vorübergehendes war, sondern das Ende Torils einläuten mochte, das sie kannten  und einen Aufruhr, der alles Vorstellbare überstieg.


  »Ich werde die Worte von Dalebrentia sehr aufmerksam lesen«, gelobte Cadderly, als sich ihre Hände schließlich voneinander lösten.


  Dalebrentia trat in die Nacht hinaus, um sich seinen drei Begleitern anzuschließen.


  Während der Wagen langsam über die gepflasterte Zufahrt rollte, herrschte eine gedrückte Stimmung in der Gruppe, auch wenn sie nicht mehr ganz so finster war wie bei ihrer Ankunft. Sie hatten zwar nichts Handfestes gefunden, um das irritierende Rätsel zu lösen, das sich ihnen stellte, aber kaum jemand verließ die Schwebende Seele ohne ein gewisses Maß an Hoffnung. Die Bibliothek mit ihren zahllosen Pergamenten und Büchern reichte auch inhaltlich an ihre äußere Pracht heran. Selbst Städte wie das ferne Tiefwasser, Luskan, Silbrigmond und die große Stadt Calimhafen im tiefen Süden hatten Literatur gespendet. Der Ort strahlte Hoffnung und Leichtigkeit aus und war in seiner Stabilität ein großartiges Versprechen für die ganze Welt.


  Dalebrentia war neben dem alten Resmilitu in den Wagen gestiegen, während Wanabrick mit Pearson Bluth, der die beiden Ponys lenkte, auf dem Kutschbock saß.


  »Wir werden unsere Antworten schon finden«, versicherte Dalebrentia dem immer noch erbosten Wanabrick, aber auch den anderen.


  Das Klappern der Hufe und das Holpern der Räder über das Pflaster waren die einzigen Geräusche, von denen die Zauberer nun begleitet wurden. Bald erreichten sie die festgetretene Landstraße, die sie aus dem Schneeflockengebirge nach Carradoon führen würde.


  Es wurde dunkler, während sie unter dem dichten Blätterdach der überhängenden Äste fuhren. Der Wald war sehr still  ungewöhnlich still, wie sie bemerkt hätten, wenn sie genauer darauf geachtet hätten. Nur der Wind brachte die Blätter gelegentlich zum Rascheln.


  Hinter ihnen verblassten die Lichter der Schwebenden Seele in der Dunkelheit.


  »Eine Flamme wäre gut«, bat Resmilitu die anderen.


  »Licht macht nur unsere Feinde auf uns aufmerksam«, entgegnete Wanabrick.


  »Wir sind vier mächtige Zauberer, lieber Freund. Was für Feinde hätten wir in dieser kalten, dunklen Nacht zu fürchten?«


  »So kalt ist es doch gar nicht, oder?«, sagte Pearson Bluth und blickte über die Schulter.


  Obwohl seine Feststellung stimmte, stellten er und die anderen beiden überrascht fest, dass Resmilitu die Arme um den Leib schlang und heftig zitterte.


  »Dann mach doch bitte Licht«, sagte Dalebrentia zu Wanabrick.


  Der Jüngere schloss die Augen und beschwor mit wenigen Fingerbewegungen ein magisches Licht auf der Spitze seines Eichenstabs. Als es aufflammte, nickte Resmilitu, obwohl es keine Wärme ausstrahlte.


  Dalebrentia bückte sich, um eine Decke aus den Taschen auf der Ladefläche zu ziehen.


  Dann war es wieder dunkel.


  »Oh, Mystra, du beliebst zu scherzen«, sagte Pearson Bluth, während Wanabrick über seinen Misserfolg zu fluchen begann.


  Kurz darauf erschrak auch der gutmütige Pearson. Die Dunkelheit wurde noch dichter als die Nacht, die sie umgab  als hätte Wanabricks Magie nicht nur versagt, sondern sich irgendwie in einen gegensätzlichen Finsterniszauber verwandelt. Der Mann hielt die Ponys an, weil er weder sie noch Wanabrick sehen konnte, der doch neben ihm saß. Er hatte keine Ahnung, ob es auch für sie stockfinster war.


  »So ein verdammter Wahnsinn!«, schimpfte Wanabrick.


  »Tja, diesmal hast du sogar die Sterne ausradiert«, sagte Dalebrentia so leichthin wie möglich, womit er bestätigte, dass auch der hintere Bereich des Wagens von der offensichtlichen Umkehrung des Zaubers betroffen war.


  Resmilitu stieß zähneklappernd aus: »So kalt!« Noch ehe die anderen auf seinen Ruf reagieren konnten, spürten auch sie es  eine plötzliche, unnatürliche Kälte, die bis tief in die Knochen drang.


  »Was ist das?«, fragte Pearson Bluth nervös, denn er wusste ebenso gut wie die anderen, dass diese Kälte nicht natürlichen Ursprungs war. Wie seine Begleiter fühlte er etwas Boshaftes darin, eine tödliche Präsenz.


  Resmilitu war der Erste, der einen Schmerzensschrei ausstieß, als ein unsichtbares Wesen über den Wagenrand kam und mit seinen Klauen nach dem alten Magier griff.


  »Licht! Licht!«, schrie Dalebrentia.


  Pearson Bluth wollte reagieren, doch nun begannen die Ponys zu bocken und auszutreten. Sie wieherten schrill. Der arme Fahrer konnte die panischen Tiere nicht mehr halten. Neben ihm schwenkte Wanabrick die Arme, weil er es wagte, für einen stärkeren Zauber in das plötzlich so unberechenbare Reich der Magie einzutauchen. Er brachte ein helles Licht zustande, das jedoch nur einen Herzschlag lang währte  lange genug, um die gebeugte, schattenhafte Gestalt zu enthüllen, die Resmilitu angriff.


  Das Wesen war klein und gedrungen, ein missgebildeter Torso aus schwarzem Fleisch mit breiten Schultern, dessen Kopf eher wie ein halsloser Buckel aussah. Seine Beine waren nichts als angehängte Hautfetzen, doch die Arme waren lang und sehnig, die Finger klauenartig. Als Resmilitu sich wegrollte, folgte ihm das Wesen, indem es auf diesen Vordergliedern vorschnellte, wie ein Mann ohne Beine sich vorwärtszieht.


  »Weiche!«, schrie Dalebrentia, der einen dünnen Stab aus poliertem Holz zückte, das mit Metall überzogen war. Glitzernde Energieblitze schossen nach vorn, als Wanabricks magisches Licht verglomm.


  Der Angreifer jaulte schmerzerfüllt auf, aber das tat auch der arme Resmilitu. Die anderen hörten die Robe des alten Zauberers reißen.


  »Weiche!«, rief Dalebrentia noch einmal, weil dieses Wort seinen Stab auslöste. Sie hörten die Geschosse loszischen, obwohl sie in der magischen Finsternis kaum etwas sahen.


  »Mehr Licht!«, brüllte Dalebrentia.


  Resmilitu schrie erneut auf, und das Wesen ebenfalls, doch bei ihm klang das eher nach einem Kreischen mörderischer Freude als nach Schmerz.


  Wanabrick warf sich nach hinten auf das fleischige Ungeheuer, um wild mit seinem Stab darauf einzutrommeln und es von Resmilitu wegzuziehen.


  Das Ungetüm war nicht sehr stark, so dass es dem Zauberer gelang, einen Arm zu lösen, doch dann schrie Pearson Bluth von vorne schrill auf, und der Wagen machte einen Ruck zur Seite. Dabei rollte er aus der magischen Dunkelheit, und das Licht aus Wanabricks Eichenstab konnte die Umgebung erhellen. Was die Zauberer dabei sahen, konnte sie allerdings kaum trösten, denn die panischen Pferde zogen den Wagen schnurstracks von der Straße auf einen steilen Abhang zu. Alle versuchten, sie anzuhalten, aber dann drehten sich die Vorderräder schlagartig zur Seite und blieben an einer Wurzel hängen. Der Wagen kippte um.


  Als das Holz splitterte, schrien die Zauberer auf, doch am lautesten war das Brüllen eines Zugtiers, dessen Beine beim Sturz zerquetscht wurden.


  Dalebrentia landete unsanft am Fuß eines Baumes im Moos. Er war sicher, dass er sich den Arm gebrochen hatte, kämpfte aber gegen den Schmerz an und zwang sich auf die Knie. Als er sich rasch nach seinem verlorenen Stab umsah, entdeckte er stattdessen Resmilitu, auf dem noch immer das fleischige Wesen hockte, das hemmungslos seinen Körper zerriss.


  Dalebrentia wollte ihm beistehen, wich aber zurück, als von der anderen Seite ein Lichtball heransauste, der das Schattenwesen von seinem alten Freund hob und weit in die Nacht schleuderte. Dalebrentia wollte Wanabrick anerkennend zunicken.


  Er sollte seine Geste nie beenden. Wanabrick hatte den Stab mit dem magischen Licht neben sich liegen, und Dalebrentia musste mit ansehen, wie die Schattenwesen geduckt hinter dem jüngeren Magier heranschlichen, fleischgewordene, hungrige Monster.


  Neben ihm stolperte Pearson Bluth. Auf seinem Rücken saß ein Ungeheuer, das einen Arm um seinen Hals schlang und ihm mit der freien Hand das Gesicht zerfetzte.


  Dalebrentia wollte zaubern und brachte immerhin eine Feuererbse zustande, die er an Wanabrick vorbeischleudern wollte, und zwar so, dass die Explosion die Horde der Angreifer, nicht aber seinen Freund treffen würde.


  Aber das zerbrechende Gewebe täuschte den alten Zauberer. Die Erbse explodierte, kaum dass sie seine Hand verlassen hatte. Die intensiven Hitzewellen erfassten Dalebrentia, der zurücktaumelte und sich an die versengten Augen griff. Verzweifelt rollte er sich über den Boden, um die Flammen zu ersticken. Der Schmerz war so qualvoll, dass er nicht einmal mehr die Schreie seiner Freunde oder die Schmerzensschreie der Angreifer hörte, die ebenfalls brannten.


  Insgeheim hoffte der alte Dalebrentia noch, dass sein Feuerball die Monster, nicht aber seine Freunde erwischt hatte.


  Doch gleich darauf zerstoben seine Hoffnungen, als eine Klauenhand an seinem Hals so fest zugriff, dass dabei eine schmutzige Kralle in seine Haut eindrang. Dalebrentia zappelte wie ein Fisch an der Angel. Er war von seinem eigenen Feuer geblendet und vom Sturz verletzt. Und so konnte er dem Schattenwesen, das sich auf ihn stürzte, kaum etwas entgegensetzen.


  


  Wenn Cadderly an der Tür geblieben wäre, wo er die Zauberer vor über einer Stunde verabschiedet hatte, hätte er vielleicht das plötzliche Aufflackern weit hinten auf dem Weg bemerkt, wo eine hohe Pinie in Flammen aufging. Es sah aus wie eines der Feuerwerke, mit denen der Priester seine Kinder gern unterhalten hatte, als sie noch kleiner waren. Aber Cadderly war wieder hineingegangen, sobald die vier aus Baldurs Tor abgereist waren.


  Dass niemand etwas Relevantes herausgefunden hatte, hatte den Priester zum Meditieren bewegt. Er wollte wieder versuchen, einen Zugang zu Deneir zu finden, dem Gott im Pantheon, der dazu prädestiniert war, Hinweise auf die Ursache dieser unvorhersehbaren, bestürzenden Ereignisse zu geben.


  So saß Cadderly nun in einem kleinen Raum, der nur von zwei langen Kerzen beiderseits der Decke erhellt wurde, die er auf dem Boden ausgebreitet hatte. Auf dieser Decke saß er mit gekreuzten Beinen, die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Knie gelegt. Lange konzentrierte er sich einzig und allein auf seinen Atem, bis Einatmen und Ausatmen gleich lang dauerten und das Zählen seinen Verstand von allen Sorgen und Nöten löste. Er war ganz allein mit seinem Rhythmus, der ihn von der materiellen Ebene in das Reich der Gedanken trug, wo Deneir regierte.


  Seit Beginn der Schwierigkeiten hatte er dies viele Male getan, wenn auch mit wenig Erfolg. Mitunter hatte er geglaubt, Deneir zu erreichen, aber der Gott war seinen Gedanken entwischt, bevor klare Bilder aufsteigen konnten.


  Dieses Mal hingegen fühlte Cadderly die Gegenwart Deneirs ganz deutlich. Er konzentrierte sich, bis alles um ihn herum aus seinem Bewusstsein verschwand. Schließlich sah er sich selbst in der Sternentreppe, wo er durch die Sphären schwebte. Er sah ein Bild von Deneir, der als alter Schreiber im Nachthimmel leise singend über einem ausgebreiteten Pergament saß, dessen Worte Cadderly zunächst nicht entziffern konnte.


  Mit ganzem Willen näherte sich der Priester seinem Gott, denn er wusste, dass ihm das Glück diesmal hold war. Er war in jenen Bereich der Konzentration und Vernunft vorgestoßen, in dem er mit dem Gott aller Schriftzeichen und Bilder eins wurde.


  Er hörte das Lied.


  Zahlen. Deneir arbeitete am Metatext, der Logik, die das Universum zusammenhielt.


  Allmählich begann Cadderly die glimmenden Stränge am Himmel zu unterscheiden, die über ihm und Deneir ein Netz formten, die Decke der Magie, die Toril ihre Zauberkraft verlieh. Das Gewebe. Cadderly hielt inne und überlegte, was das zu bedeuten hatte. War es möglich, dass der Metatext und das Gewebe nicht nur philosophisch gesehen zusammenhingen? Und wenn das zutraf, konnte dann der Metatext fehlerhaft sein, da offensichtlich das Netz fehlerhaft und brüchig war? Nein, das war undenkbar, sagte er sich und konzentrierte sich wieder auf Deneir.


  Deneir nummerierte die Stränge, stellte Cadderly fest. Er ordnete sie und schrieb das Muster auf seine Schriftrolle. Wollte er dem zerfallenden Gewebe die perfekte Logik und Beständigkeit des Metatextes einhauchen? Dieser Gedanke beflügelte den Priester. Würde es ausgerechnet sein Gott sein, der die Risse im Stoff der Magie flickte?


  Er wollte seinen Gott anrufen, ihn um göttliche Inspiration und Anweisungen anflehen, doch zu Cadderlys Überraschung hatte Deneir keineswegs vor, auf sein Gebet zu reagieren. Nicht der Gott hatte ihn an diesen Ort geholt, sondern Cadderly war rein zufällig zu diesem Zeitpunkt hier aufgetaucht, nicht aufgrund eines großen Plans.


  Er schwebte näher heran, bis er Deneir über die Schulter blicken konnte, wo der Gott inmitten der großen Leere seine Beobachtungen aufzeichnete.


  Das Pergament enthielt Zahlenkombinationen, die in Cadderlys Augen einem großen Puzzle ähnelten. Deneir versuchte, das Gewebe zu entschlüsseln, Strang für Strang entsprechend seiner Art und Form. War es möglich, dass das Gewebe wie ein Spinnennetz von bestimmten Strängen gehalten wurde? War es möglich, dass sein Aufribbeln  falls es das war, was sich in dieser turbulenten Zeit zutrug  darauf beruhte, dass ein solcher Haltestrang fehlte?


  Oder war es eine Fehlkonstruktion? Nein, gewiss nicht!


  Cadderly schaute Deneir weiter schweigend über die Schulter. Er prägte sich einige Zahlenfolgen ein, damit er sie später in seinem Zimmer aufschreiben konnte. Natürlich war Cadderly kein Gott, doch er hoffte immer noch, in diesen Zahlenreihen etwas zu entdecken, was er Deneir mitteilen konnte, um dem Schreiber des Oghma in seinem Tun beizustehen.


  Als Cadderly schließlich wieder die Augen öffnete, brannten neben ihm immer noch die Kerzen. Aus ihrer Höhe folgerte er, dass er vielleicht zwei Stunden tief konzentriert gewesen war. Er stand auf und ging an seinen Schreibtisch, um die Zahlen aufzuschreiben, die er gesehen hatte. Sie standen für das Gewebe.


  Das zerfallende Gewebe.


  Wo waren die fehlenden oder fehlgeleiteten Stränge?, fragte er sich.


  


  Cadderly hatte das Feuer auf dem Weg zwar nicht bemerkt, aber Ivan Felsenschulter, der im Freien Feuerholz für seine Schmiede sammelte, war es nicht entgangen.


  »Na, was ist denn da los?«, überlegte der Zwerg. Er dachte an seinen Bruder. Pikel wäre bestimmt sehr wütend geworden, wenn er gesehen hätte, wie ein so majestätischer Baum sich in eine Fackel verwandelte.


  Ivan trat auf einen Felsvorsprung, der eine bessere Aussicht versprach. Noch immer konnte er unten auf den dunklen Wegen kaum etwas erkennen, doch hier schlug ihm der Wind ins Gesicht, und der brachte die Schreie mit sich.


  Der Zwerg warf seine Ausrüstung neben die Trage mit dem Feuerholz, rückte den Helm mit dem ausladenden Hirschgeweih zurecht und nahm Spalter zur Hand, seine Streitaxt mit der Doppelklinge, der Ivan diesen Namen verliehen hatte, nachdem Cadderly sie mit einer mächtigen scharfen Klinge versehen hatte, so dass sie für Holz und Goblin-Schädel gleichermaßen tauglich war. Ohne einen Blick auf die Schwebende Seele hetzte der Zwerg mit dem hellen Bart die dunklen Wege entlang. Seine kurzen Beine schlugen ein beeindruckendes Tempo an.


  Als er eintraf, labten sich fleischige Schattenwesen an den Körpern der Zauberer aus Baldurs Tor.


  Ivan kam abrupt zum Stehen. Die vordersten Kreaturen bemerkten ihn und zogen sich mit ihren langen Gliedern auf ihn zu.


  Der Zwerg wollte bereits zurückweichen, doch da hörte er einen der Zauberer stöhnen.


  »Na schön!«, sagte Ivan und ging zum Angriff über. Spalter summte, als er scheinbar wahllos hin und her zuckte. Die scharfe Axt glitt ungehindert durch die schwarze Haut der kreischenden Kriecher, deren Schleim nur so spritzte. Sie waren zu langsam, um diesen mächtigen Hieben zu entgehen, und zu dumm, sich ihrem unersättlichen Hunger zu widersetzen und einfach zu flüchten.


  Einer nach dem anderen fiel Ivans Axt zum Opfer. Unter ekelerregenden Lauten zerflossen sie, als Spalter sie entleibte. Ivans Arme wurden nicht müde und seine Schläge nicht langsamer, obwohl immer wieder neue Gegner auf ihn zukamen.


  Als sich schließlich nichts mehr regte, eilte der Zwerg zu dem ersten Magier, dem Ältesten der Gruppe.


  »Dem ist nicht mehr zu helfen«, murmelte er, als er Resmilitu umdrehte und feststellte, dass man ihm die Kehle herausgerissen hatte.


  Nur einer war noch nicht ganz tot. Der arme Dalebrentia lag zitternd da. Seine Haut war von Brandblasen übersät, die Augen fest geschlossen.


  »Ich hab dich«, flüsterte Ivan ihm zu. »Klammere du dich an dein bisschen Leben, und ich bring dich zu Cadderly.«


  Nach einem letzten raschen Blick hängte sich der Zwerg die Axt auf den Rücken und bückte sich, um eine Hand unter Dalebrentias Knie und die andere unter seinen Rücken zu schieben. Doch ehe er den Mann hochheben konnte, fühlte Ivan eine entsetzliche Kälte  nicht die Kälte des Winters, sondern etwas Durchdringenderes, als ob der Tod persönlich hinter ihm stünde.


  Er drehte sich langsam um und griff dabei nach seiner Waffe.


  Dicht neben ihm stand eine schattenhafte Gestalt, die ihn anstarrte. Im Gegensatz zu den fleischigen Wesen, die tot um ihn herumlagen  und auch die vier Magier hatten bereits etliche erledigt , glich diese Gestalt eher einem alten, tief gebeugten Mann.


  Ivan überkam eine solche Eiseskälte, dass seine Zähne zu klappern begannen. Er wollte den Mann ansprechen, ob Schatten oder Gespenst oder sonst etwas, doch er konnte es nicht.


  Und musste es auch nicht.


  In Ivans Gedanken tauchten Bilder von vor langer Zeit auf, wie er mit seinen sechs mächtigen Freunden um ein Ding von großer Macht herumtanzte.


  Er sah das Bild eines großen Drachen, das so klar war, dass er sich duckte, als ob das Ungeheuer direkt über ihm kreisen würde.


  Ein Bild einer anderen Kreatur überlagerte die ersten.


  Es war ein Monstrum mit einer Art Oktopuskopf, unter dessen Kinn Tentakel waberten wie die geflochtenen Stränge eines Zwergenbarts.


  Ivan hörte ein Flüstern an seinem Ohr, das ein unsichtbarer Hauch herantrieb. »Yharaskrik.«


  Er richtete sich hoch auf und hielt Dalebrentia dabei in den Armen.


  Dann ließ er den Mann auf den Boden fallen, hob seinen schweren Stiefel und drückte ihn auf Dalebrentias Kehle, bis das Keuchen und Zappeln endete.


  Mit einem zufriedenen Grinsen sah Ivan, der nicht Ivan war, sich um. Nacheinander streckte er nach jedem der Zauberer aus Baldurs Tor die Hand aus, und alle folgten seinem Ruf.


  Ihre Kehlen waren zerfetzt, die Arme halb gefressen, in ihren Bäuchen klafften tiefe Löcher, doch all das spielte keine Rolle. Denn Ivans Ruf war das Echo des Geisterkönigs, und der Geisterkönig rief die Seelen aus dem Totenreich zurück.


  Gefolgt von seinen vier schauerlichen Leibwächtern stapfte Ivan Felsenschulter über die Wege und entfernte sich dabei immer weiter von der Schwebenden Seele.


  In dieser Nacht erreichte er den Ort, den er anstrebte, nicht mehr. Immerhin fand er aber in der Nähe eine Höhle, in der er und seine Leibwächter das Tageslicht abwarten konnten.


  Sobald die Dunkelheit wieder hereinbrach, hatten sie noch reichlich Zeit zu töten.
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  Kampf mit Stahl und Verstand


  


  Mit einem ruckartigen Tritt zur Seite brach Hanaleisa einem Skelett, das Temberle gefährlich nahe gekommen war, das Schlüsselbein. Die junge Frau beugte sich tief nach links, hob das rechte Bein noch höher, trat erneut zu und riss dem Skelett den Schädel ab, als es sich ihr zuwandte.


  Gleichzeitig schlug sie auf ein zweites Ziel ein, und ihre sausende Faust verursachte ein groteskes Platschen, als sie durch die verfaulte Brust eines Zombies stieß.


  Ihr Schlag hätte jedem Menschen den Atem genommen, aber Zombies atmeten nicht. Deshalb setzte die Kreatur ihren Angriff fort. Der schwere Hieb traf Hanaleisas blockierenden, linken Arm und die Schulter und trieb sie einen Schritt nach rechts, womit sie sich ihrem Bruder näherte.


  Trotz der langen durchkämpften Nacht verspürte Hanaleisa jetzt einen neuen Energieschub. Sie trat vor und überzog den Zombie mit einem Hagel aus Schlägen, Tritten und Kniestößen. Dabei ignorierte sie die Auswirkungen ihrer Angriffe, die fast alle die verwesende Haut durchdrangen, zerfallende Knochen brachen und Löcher hinterließen, aus denen von Maden zerfressene Organe quollen. Wieder und wieder griff die Frau an, bis der Zombie endlich zu Boden ging.


  Doch sogleich nahm der Nächste seinen Platz ein. Die Reihen der Feinde waren schier unerschöpflich.


  Temberle zog sein Schwert vor Hanaleisa herunter, bevor sie sich ihrem neuesten Gegner stellen konnte. Ihr Bruder traf den Zombie knapp unter der Schulter, schlug ihm den Arm ab und fuhr mit dem Schwert einmal durch den Brustkorb, was den Zombie beiseitewarf.


  »Du musst ja wenigstens mal Luft holen können«, erklärte Temberle, doch dann schrie er auf. Dass er Hanaleisa verteidigt hatte, kostete ihn eine Parade gegen das nächste Ungeheuer, das auf ihn eindrang. Sein rechter Arm blutete aus einer langen, tiefen Wunde, als er hastig zurücktrat, um mit dem Schwertknauf auf das Skelett einzuhämmern.


  Hanaleisa war sofort zur Stelle. Sie sprang nach vorne in die Luft, so dass sie zwischen dem Skelett, das auf sie losging, und dem, das mit Temberle rang, landete. Noch im Sprung riss sie die Beine hoch und trat nach beiden Seiten. Die zwei Skelette flogen als klappernde Knochenhaufen auseinander.


  Die Frau landete leichtfüßig, richtete sich auf dem linken Ballen auf und beschrieb mit dem rechten Bein einen kräftigen, bogenförmigen Tritt, der den nächsten Zombie in die Magengrube traf.


  Ihr Fuß drang tief in das Monster ein, aber als sie ihn zurückziehen wollte, stellte sie fest, dass er an der Wirbelsäule ihres Gegners fest hing. Sie zog erneut, denn sie hatte kaum eine Wahl, doch nun war sie in noch größeren Schwierigkeiten, weil der Zombie, gegen den ihr Tritt nicht ausgereicht hatte, mit seinem Klauen nach ihr griff.


  Temberle stach mit seinem Schwert von der Seite zu, traf das Monster im Gesicht und spießte es auf.


  Hanaleisa stolperte zurück, hing aber immer noch an dem Leichnam fest. »Beschütze mich!«, rief sie ihrem Bruder zu, schluckte die Worte jedoch rasch herunter, als sie Temberles blutüberströmten Arm bemerkte. Die Blutung hielt weiter an. Als er das Schwert zum nächsten Schlag fester ergriff und sich seine Unterarmmuskeln spannten, spritzte Blut in die Luft.


  Hanaleisa wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Keiner von ihnen konnte das. Sie waren erschöpft und fassungslos, standen praktisch mit dem Rücken zur Wand des Lagerhauses und brauchten unbedingt eine Ruhepause. Nach dem ununterbrochenen Ansturm mussten sie sich irgendwie Zeit verschaffen, sich neu zu formieren und ihre Wunden zu verbinden, sonst würde Temberle wahrscheinlich verbluten.


  Schließlich hatte Hanaleisa sich befreit und sprang wieder auf. Sie sah sich nach Pikel um, nach einem Fluchtweg, nach irgendeinem Hoffnungsschimmer. Doch sie bemerkte nur, wie ein weiterer Verteidiger von der Horde niedergerissen wurde und im Meer der Untoten unterging.


  Nur wenige Blocks entfernt brachen neue, heftige Feuer aus, die Carradoon verbrannten.


  Mit einem unglücklichen Seufzer und einem Schniefen, das die Tränen zurückhalten sollte, stürzte sich die junge Frau erneut ins Getümmel, um das Monster, das ihr am nächsten stand, und das, mit dem Temberle rang, Schlag um Schlag zurückzutreiben. Sie sprang und wirbelte herum, trat und boxte, und ihr Bruder bemühte sich, es ihr gleichzutun.


  Aber seine Schläge wurden langsamer, je mehr Blut er verlor.


  Das Ende nahte rasch.


  


  »Die sind zu schwer!«, jammerte ein Mädchen, das sich erfolglos abmühte, ein Fass anzuheben. Plötzlich wurde es leichter und stieg so rasch durch die Falltür nach oben, als wäre es leer. Als das Mädchen sah, dass niemand von unten nachhalf, warf es sogar einen Blick unter den Fassboden, weil es dachte, der Whiskey wäre ausgelaufen.


  Rorick, der auf dem Dach nebenan stand, konzentrierte sich ganz auf den unsichtbaren Diener, der das Fass hielt und der Kleinen half. Es war kein besonderer Zauber, aber Rorick war im Zaubern noch nicht weit fortgeschritten, und in so unsicheren Zeiten, wo die Magie oft genug fehlschlug, wagte er keinen schwierigeren Trick.


  Dennoch stellten ihn seine Bemühungen zufrieden, denn sie erinnerten ihn daran, dass Anführer nicht nur stark und kampfgewandt, sondern auch klug und nachdenklich sein sollten. Sein Vater war kein großer Kämpfer gewesen. Erst gegen Ende der Unruhen rund um die Erhebende Bibliothek hatte Cadderly zu seiner wahren, von Deneir gewährten Macht gefunden. Trotzdem wünschte Rorick jetzt, er hätte wie seine Geschwister eine bessere Kampfausbildung gewählt. Er stützte sich schwer auf seinen Wanderstab, denn sein Knöchel war geschwollen, und aus der schmutzigen Wunde drang Eiter, so dass ihn jeder Schritt schmerzvoll daran erinnerte, dass er wirklich kein Krieger war.


  Ein großer Zauberer bin ich aber auch nicht, dachte er und zuckte zusammen, als sein unsichtbarer Diener sich auflöste. Das Mädchen mit dem Fass geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte. Das Fass brach seitlich auf, und schon ergoss sich der Whiskey über die Ecke des Dachs.


  »Und jetzt?«, fragte ein Seemann. Rorick brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass dieser viel ältere und viel erfahrenere Mann ihn um Anweisungen gebeten hatte.


  »Sei ein Anführer«, murmelte Rorick in sich hinein und zeigte nach vorn zum Rand des niedrigen Daches, unter dem die Schlacht tobte.


  


  »Duu-dad!«, erschallte ein vertrauter Ruf weit rechts von Hanaleisa, ein ganzes Stück von Temberle entfernt. Sie warf einen Blick dorthin, bemerkte dabei aber über sich eine Bewegung und wich verblüfft zurück.


  Hoch über den Köpfen der Angreifer flogen dutzendweise Whiskeyfässer in hohem Bogen vom Dach, die teils auf den Zombies und anderen Untoten landeten, teils auch auf der Straße zerbarsten.


  »Was zum …?«, rief mehr als einer der überraschten Verteidiger.


  »Duu-dad!«, erklang die Antwort mit Nachdruck.


  Alle Verteidiger sahen, wie Pikel auf sie losstürmte. Er hatte den rechten Arm seitlich ausgestreckt und zeigte mit dem funkensprühenden Shillelagh auf die Horde. Anfangs hielt allein das helle Licht die Untoten zurück und verschaffte Pikel freie Bahn. Doch viel wichtiger war, dass die Funken den verschütteten Alkohol trafen, und nichts brannte besser als Whiskey aus Carradoon.


  Der Zwerg rannte weiter. Sein verzauberter Stab sprühte Feuer, und überall züngelten hungrige Flammen auf.


  Trotz ihrer Schmerzen und ihrer Angst um ihre Brüder musste Hanaleisa unwillkürlich kichern, als der Zwerg vorbeilief, dessen Armstumpf wie ein verletzter Entenflügel flatterte. Er rannte nicht, stellte Hanaleisa fest, er hüpfte!


  Ihr kam ein Bild in den Sinn, wie Rorick mit fünf Jahren mit dem Funkensprüher in der Hand in der Schwebenden Seele durch den Garten ihrer Mutter gehüpft war, und eine Welle der Erleichterung überkam sie, als wäre sie sicher, dass Onkel Pikel alles in Ordnung bringen würde.


  Doch diesen Gedanken schüttelte sie eilig ab und widmete sich lieber einem Monster, das auf ihrer Seite der Flammenwand feststeckte. Dann rannte sie zu Temberle, der bereits zum Rückzug rief. Schnell zog Hanaleisa ein sauberes Tuch aus ihrem Beutel, um es Temberle um den aufgerissenen Arm zu binden.


  Dafür war es auch höchste Zeit. Ihr Bruder nickte dankbar, doch dabei geriet er ins Schwanken. Hanaleisa fing ihn auf und rief um Hilfe. Gleichzeitig wies sie eine Frau an, Temberles Schwert mitzunehmen, denn sie wusste  genau wie alle anderen , dass er es schon sehr bald wieder brauchen würde.


  Müde und zerschlagen liefen die Verteidiger ins Lagerhaus. Sie waren nicht nur körperlich, sondern auch seelisch erschöpft, Letzteres vielleicht sogar noch mehr, denn jeder Mann und jede Frau hier wusste, dass ihr geliebtes Carradoon diesem Überraschungsangriff nicht auf Dauer standhalten konnte.


  


  »Du hast uns alle gerettet!«, sagte Hanaleisa zu Rorick, als sie etwas später wieder alle zusammen waren.


  »Onkel Pikel hat den gefährlichen Teil übernommen«, erwiderte Rorick und nickte dem Zwerg zu.


  »Duu-dad, hihihi«, machte der Zwerg. Er hob seinen Shillelagh, schüttelte den haarigen Kopf und sagte nachdrücklich: »Bumm!«


  »Noch sind wir nicht gerettet«, warnte Temberle, der von einem kleinen Fenster aus das grausige Schauspiel auf der Straße beobachtete. Die Untoten kannten keine Furcht und waren deshalb einfach weitermarschiert. Ihre Kleiderfetzen und ihre Haut hatten die Flammen genährt, bis sie zusammenbrachen und verbrannten.


  Doch ein paar kamen durch, kratzten an den Wänden des Lagerhauses und hämmerten gegen die Bretter, während das Feuer draußen allmählich herunterbrannte.


  Ein Zombie marschierte mitten durchs Feuer und wurde zur Fackel. So lief er direkt auf die Tür zu, donnerte noch mehrmals mit der Faust dagegen, erlag schließlich aber doch den Flammen. Das grausame Schicksal wollte es so, dass diese Flammen das Holz erfassten. Normalerweise hätten sie ihm nicht allzu sehr geschadet, doch eines der Fässer auf dem Dach war umgekippt. Der brennbare Inhalt hatte sich über das Dach und die Wand ergossen.


  Mehrere Menschen schrien auf, als die Lagerhausecke zu brennen begann. Einige versuchten, die Flammen zu löschen, doch das war ein sinnloses Unterfangen. Schlimmer war, dass die Fässerwerfer nicht einmal ein Drittel der Whiskeyvorräte im Lager geleert hatten. Whiskey zählte zu den wichtigsten Handelsgütern von Carradoon. Alle zehn Tage segelten Schiffe voller Fässer über den See.


  Im Lagerhaus waren über hundert Menschen, unter denen rasch Panik ausbrach, als die Flammen über ihren Köpfen zum Dach hinaufschlugen und sich an der Decke entlang ausbreiteten.


  »Wir müssen raus!«, rief ein Mann.


  »Zum Hafen!«, stimmten die anderen zu, und sofort eilten die Leute zur Hintertür.


  »Oh-oh«, sagte Pikel.


  Temberle legte sich Roricks Arm um die Schulter, und die Brüder stützten sich schwer aufeinander, während sie zum Ausgang hinkten. Dabei riefen beide nach Hanaleisa und Pikel, die ihnen folgen sollten.


  Pikel wollte sich auf den Weg machen, aber Hanaleisa hielt ihn am Arm fest.


  »He?«


  Das Mädchen zeigte auf ein nahes Fass, lief darauf zu, hob den Deckel ab, nahm das Fass und eilte damit zur Vordertür, an die von der anderen Seite die Skelette und Zombies hämmerten. Mit einem Blick zu Pikel begann Hanaleisa, den Whiskey an der ganzen Wand zu verschütten.


  »Hihihi!«, stimmte Pikel zu, der bereits mit einem eigenen Fass neben ihr auftauchte. Erst hob er es für einen guten Schluck an die Lippen, doch dann rannte auch er an der Wand entlang und schüttete den Inhalt auf dem Boden und an den unteren Brettern aus.


  Hanaleisa blickte auf die andere Seite. Die tapferen Bewohner Carradoons hatten sich wieder einigermaßen gefangen und eilten geordnet zum Hafen.


  Es wurde rasch heißer. Ein Balken krachte von der Decke und zog eine Feuerlinie über den Boden.


  »Hana!«, schrie Rorick aus dem hinteren Bereich des Lagers.


  »Raus hier!«, brüllte sie zurück. »Komm schon, Onkel Pikel!«


  Der Zwerg rannte auf sie zu und sprang über den heruntergefallenen Balken neben ihr, um dann auf die Tür zuzuhetzen.


  Immer mehr brennende Deckenteile stürzten zu Boden. Die whiskeygetränkte Wandseite begann, hell aufzulodern, und die Flammen breiteten sich hinter ihnen aus.


  Aber die Untoten waren noch nicht durchgebrochen, begriff Hanaleisa, als sie den Ausgang erreichte. »Lauf!«, befahl sie Pikel und schob ihn durch die Hintertür. Zum Entsetzen des Zwergs, ihrer Brüder und aller Umstehenden drehte sich die junge Frau um und sprang in das brennende Gebäude zurück.


  Der Rauch drang ihr in die Nase und brannte in ihren Augen. Sie konnte kaum noch etwas sehen, doch sie kannte den Weg. Über den brennenden Balken in der Mitte sprang sie hinüber, um dann mit raschem Abrollen einem anderen Balken zu entgehen, der herunterkrachte.


  Gerade als sie nach der Vordertür griff, zerbarst ganz in der Nähe ein Fass, das gleich auch das nächststehende explodieren ließ. Hanaleisa trat nach dem schweren Balken, der die Tür verschloss. Sie legte ihre ganze, konzentrierte Kraft in den Tritt und hörte das Holz unter ihrem Fuß knacken. Das war auch gut so, denn ihr blieb keine Zeit für einen Folgeangriff. In diesem Moment erreichte das Feuer den Whiskey, den sie und Pikel ausgeschüttet hatten, und Hanaleisa musste sich mit einem schnellen Satz in Sicherheit bringen.


  Aber die Tür war offen, und die Untoten strömten hungrig herein, ohne zu begreifen, was sie taten.


  Jetzt explodierten weitere Fässer. Neben Hanaleisa sackte das halbe Dach herunter, aber die junge Frau konzentrierte sich ganz auf ihr Ziel und blieb in Bewegung. In dem dichten Rauch konnte sie kaum etwas sehen. Sie stolperte über einen brennenden Balken, wobei sie sich schmerzhaft die Zehen anstieß.


  Rasch rappelte sie sich wieder auf.


  Als noch mehr Fässer zerbarsten, flogen überall brennende Bruchstücke herum. Der Rauch war jetzt so dicht, dass sie sich nicht mehr orientieren konnte. Sie sah den Ausgang nicht mehr und kam schlitternd zum Stehen, doch sie konnte es sich nicht leisten anzuhalten. Also eilte sie weiter nach vorn, prallte jedoch gegen einen Stapel Kisten und rannte sie um.


  Sie konnte nichts sehen, bekam keine Luft mehr, hatte keine Ahnung, wo es nach draußen ging, doch jede andere Richtung führte in den sicheren Tod.


  Gehetzt wandte sich Hanaleisa nach links und rechts, versuchte es hier und dort und wich dann erschüttert zurück. Sie schrie um Hilfe, doch ihre Stimme ging im Brüllen der Feuersbrunst unter.


  In diesem Augenblick verwandelte sich ihre Panik in Resignation. Sie wusste, dass sie verloren war. Ihr waghalsiger Einsatz war erfolgreich gewesen, aber nur um den Preis ihres Lebens.


  So sei es.


  Die junge Frau sank auf alle viere und dachte an ihre Brüder. Hoffentlich hatte sie ihnen die nötige Zeit zur Flucht verschafft. Onkel Pikel würde sie in Sicherheit bringen, sagte sie sich, und nickte ergeben.


  


  Man musste Bruenor zugutehalten, dass er kein Wort sagte. Aber für Thibbledorf Pwent und Drizzt waren seine misstrauischen Blicke nach beiden Seiten, wo Jarlaxle und Athrogate auf ihren magischen Reittieren durch den Wald jagten, nicht zu übersehen.


  »Der ist aus Knochenbrecherholz geschnitzt«, sagte Pwent, der neben Bruenor auf dem Kutschbock saß, während Drizzt nebenherlief. Der Knochenbrecher nickte Athrogate zu. »Bisschen zu sauber für meinen Geschmack, aber sein Schwein gefällt mir. Und die Morgensterne!«


  »Knochenbrecher spielen gern mit Drow, hm?«, entgegnete Bruenor, aber bevor Pwent die Bemerkung verstand, reagierte Drizzt mit der Erwiderung: »Manchmal.«


  »Pah, Elf, du bist kein Drow und warst auch nie einer«, wehrte Bruenor ab. »Du weißt, was ich meine.«


  »Das stimmt«, räumte Drizzt ein. »Ich weiß, wie es gemeint war. Aber ich glaube auch nicht, dass Jarlaxle ein typischer Vertreter meines Volkes ist.«


  »Pah, er ist aber auch kein Drizzt.«


  »Genauso wenig wie Zaknafein ein typischer Drow war«, fuhr Drizzt fort. »Doch König Bruenor hätte meinen Vater in Mithril-Halle willkommen geheißen. Dessen bin ich sicher.«


  »Und der da ähnelt deinem Vater?«


  Drizzt blinzelte durch die Bäume, wo Jarlaxle sein Höllenross lenkte, und zuckte mit den Schultern. Er wusste es wirklich nicht. »Angeblich waren sie Freunde.«


  Bruenor überlegte und beobachtete ebenfalls den exotischen Jarlaxle mit der schreiend bunten Feder am Hut. Alles an dem Dunkelelfen kam dem bodenständigen Bruenor fremdartig vor, alles zeigte dem Zwerg, wie »anders« dieser Begleiter war.


  »Ich bin mir bei dem einfach unsicher«, brummte der Zwergenkönig. »Meine Tochter hat ein Problem, und ich soll Typen wie diesem Jarlaxle und seinem Zwerg vertrauen.«


  »Das stimmt«, gab Drizzt zu. »Und ich bestreite nicht, dass auch ich Bedenken habe.« Er sprang auf den Wagen und hielt sich am Wagenrand hinter seinem Sitz fest, um ein Stück mitzufahren. Diesmal blickte er Bruenor direkt in die Augen, um die Aufmerksamkeit des Zwergs ganz auf sich zu lenken. »Aber ich weiß auch, dass wir längst in einer anderen Sphäre wandern würden, wenn Jarlaxle es auf unseren Tod abgesehen hätte. Regis und ich wären ohne seine Hilfe nicht aus Luskan herausgekommen. Catti-brie und ich hätten damals, vor all den Jahren, nicht seinen zahlreichen Kriegern vor Menzoberranzan entwischen können, wenn er es nicht zugelassen hätte. Ich zweifle nicht daran, dass sein Angebot, uns zu helfen, nicht nur seiner Sorge um uns oder um Catti-brie entspringt.«


  »Der hat eigene Probleme«, konstatierte Bruenor, »oder ich bin ein bärtiger Gnom! Und da geht es um mehr als um seine Geschichte, er müsse sich vergewissern, dass der Gesprungene Kristall verschwunden ist.«


  Drizzt nickte. »Das mag wohl sein. Aber selbst wenn, stehen unsere Chancen besser, wenn Jarlaxle bei uns ist. Ohne den Vorschlag seines Zwergenfreunds in Mithril-Halle hätten wir uns nicht einmal zur Schwebenden Seele und zu Cadderly aufgemacht.«


  »Er hat uns rausgelockt!«, brauste Bruenor auf.


  Drizzt seufzte. »Noch einmal, mein Freund: Wenn es nur darum ginge, uns leichter angreifen zu können, hätte Jarlaxle uns gleich vor deiner Haustür aufgelauert. Dann würden wir längst als Krähenfutter dort liegen.«


  »Vielleicht braucht er etwas von dir«, wandte Bruenor ein. »Am Ende haben die Oberin Mütter von Menzoberranzan immer noch ein hübsches Lösegeld auf Drizzt DoUrdens Kopf ausgesetzt.«


  Das war durchaus möglich, gestand Drizzt sich ein und sah sich kurz nach Jarlaxle um. Dann jedoch schüttelte er den Kopf. Wenn Jarlaxle so etwas gewollt hätte, hätte er den Wagen gleich bei Mithril-Halle mit einer großen Übermacht angegriffen und sie mit Leichtigkeit alle vier festgenommen, oder wenigstens die, die zu seinen ruchlosen Plänen passten. Aber jenseits dieser einfachen Logik spürte Drizzt etwas anderes: Er hegte ein Verständnis für Jarlaxle und dessen Motive, das ihn selbst überraschte, wann immer er darüber nachdachte.


  »Das glaube ich nicht«, antwortete er deshalb. »Nichts davon.«


  »Pah!« Bruenor zeigte sich wenig überzeugt und schnalzte mit den Zügeln, um die Tiere anzutreiben, die an diesem Tag bereits fünfzig Meilen hinter sich gebracht hatten. Doch eine halbe Tagesreise lag noch vor ihnen. Der Wagen war gut gefedert, denn die Handwerkskunst der Zwerge war den Strapazen der langen Reise mehr als gewachsen. »Du glaubst also, er will nur, dass wir ihn bei Cadderly nett vorstellen? Du kaufst ihm seine Geschichte ab, ja? Pah!«


  Es war nicht leicht, auf eines von Bruenors »Pahs« eine Entgegnung zu finden, geschweige denn auf zwei. Bevor Drizzt es auch nur versuchen konnte, beendete ein Schrei aus dem hinteren Teil des Wagens die Diskussion.


  Die drei fuhren herum und sahen Catti-brie mit verdrehten Augen in der Luft schweben. Sie war nicht hoch genug aufgestiegen, um der Heckklappe zu entkommen, und wurde nun in ihrem schwerelosen Zustand mitgeschleppt. Einer ihrer Arme hob sich zur Seite und trieb durch die Luft wie durch Wasser, doch der andere war nach vorne gestreckt und die Hand verdreht, als würde sie ein Schwert zücken.


  Bruenor zog fest an den Zügeln und warf sie Pwent zu. Er war schon über die Lehne gesprungen, bevor der Knochenbrecher die Zügel auffing. Drizzt war noch vor dem Zwerg bei Catti-brie, denn er sprang rasch über die Seite, um Catti-bries linken Arm festzuhalten, bevor sie von der Ladefläche rutschen konnte. Der Drow hob die andere Hand, um Bruenor aufzuhalten, und starrte Catti-brie eindringlich an, die nur das spielte, was sie vor ihrem inneren Auge sah.


  Ihre Augen kehrten zurück. Jetzt waren sie wieder tiefblau.


  Ihr rechter Arm zuckte, und sie stieß einen Jammerlaut aus. Sie schien genau geradeaus zu schauen, doch ihr Blick ging so in die Ferne, dass man sich nicht sicher sein konnte. Langsam drehte sie die ausgestreckte Hand, als ob das eingebildete Schwert nach unten sinken würde. Dann zuckte es kurz zurück, als wäre jemand von der Klinge gerutscht. Catti-bries Atem ging in kurzen Stößen. Eine einzelne Träne lief über ihre Wange. Fast lautlos hauchte sie: »Ich habe sie getötet.«


  »Was hat sie denn?«, wollte Bruenor wissen.


  Drizzt brachte den Zwerg mit einer Handbewegung zum Schweigen, damit Catti-brie ihre Vision zu Ende bringen konnte. Ihr Kinn senkte sich, als würde sie den Boden betrachten, dann hob sie es wieder mit ihrem Phantasieschwert.


  »Jetzt sieht sie gewiss das Blut …«, flüsterte Bruenor. Er hörte, wie Jarlaxle und auch Athrogate heranpreschten, ließ seine geliebte Tochter jedoch nicht aus den Augen.


  Catti-brie schniefte mehrfach und rang nach Luft, während ihr immer mehr Tränen übers Gesicht liefen.


  »Sieht sie in die Zukunft oder in die Vergangenheit?«, fragte Jarlaxle.


  Drizzt schüttelte verunsichert den Kopf, war aber zugleich davon überzeugt, die Szene zu kennen, die sie ihnen vorspielte.


  »Aber sie ist hochgeflogen und fast vom Wagen. Ungelogen, die hat einen Schaden«, reimte Athrogate holprig.


  Diesmal erntete der Zwerg einen hasserfüllten Blick von Bruenor.


  »Verzeihung, guter König Bruenor«, entschuldigte sich Athrogate. »Aber so denke ich nun einmal.«


  Catti-brie begann zu schluchzen und heftig zu zittern. Drizzt hatte genug gesehen. Er zog die Frau an sich, wiegte sie und flüsterte ihr ins Ohr.


  Da verdunkelte sich seine Welt. Einen kurzen Augenblick sah er Catti-bries Opfer, eine Frau in der Robe des Hauptturms des Geheimwissens, die Zauberin Sydney, und sofort wusste er ohne jeden Zweifel, was seine geliebte Frau gerade durchlebt hatte.


  Bevor er vollständig begriffen hatte, dass er den Körper des ersten Opfers sah, das Catti-brie je getötet hatte, das erste Mal, wo das Blut des Opfers auf ihre Haut gespritzt war, verblasste das Bild vor seinen Augen, und er drang tiefer vor wie durch das Reich des Todes und in …


  Drizzt wusste es nicht. Erschrocken blickte er sich um, sah aber nicht Bruenor und den Wagen, sondern eine seltsame Ebene des Zwielichts und dunkler Schatten, auf der ein nicht spürbarer Wind den tiefgrauen, fast schwarzen Nebel wabern ließ.


  Da kamen sie auf ihn zu, an jenem anderen Ort, dunkle, fleischgewordene Ungeheuer, die aussahen wie missgebildete, beinlose Trolle und die sich auf langen, sehnigen Armen vorwärtszogen und durch ihre spitzen Zähne fauchten.


  Sofort stellte sich Drizzt Rücken an Rücken mit Catti-brie und zog seine Krummsäbel, als das erste Ungeheuer nach ihm griff. Selbst das Blinken von Blaues Licht kam ihm düster vor, als er die Klinge nach unten riss. Doch sie tat ihre Arbeit und trennte dem Wesen den halben Arm ab. Drizzt schnellte vor, um dem Geschöpf Eisiger Tod in den Leib zu stoßen.


  Blitzschnell fuhr er herum. Zu seinem Schrecken war Catti-brie nicht mehr da. Er lief los, stieß unsanft gegen jemanden, stolperte und rollte sich nach vorn. Das heißt, er versuchte, sich abzurollen, musste aber feststellen, dass der Boden mehrere Fuß tiefer lag, als er gedacht hatte, so dass er unsanft aufprallte und dabei seine Zähne aufeinander schlugen.


  Drizzt stach wütend um sich, als die dunklen Ungeheuer ihn angriffen. Irgendwie kämpfte er sich wieder hoch, machte einen gewaltigen Satz, wodurch er sich den vielen angreifenden Klauen entziehen konnte.


  Schon beim Landen teilte er mörderische Stich- und Hiebsalven aus und kämpfte so ungestüm, dass die Biester unter grässlichem Kreischen zurückwichen.


  »Catti-brie!«, schrie er, denn er konnte sie nicht sehen und wusste, dass sie sie erwischt hatten.


  Er wollte vorlaufen, hörte aber von rechts einen Ruf. Noch während er herumfuhr, traf ihn etwas so hart, als wäre eines der Ungeheuer in die Luft gesprungen und hätte ihn mit unglaublicher Wucht gerammt.


  Während er mehrere Schritte zurückflog, verlor er einen Krummsäbel und stieß im Fallen gegen etwas Festes, vielleicht einen Baum, an dem er feststeckte. Er konnte sich nicht mehr rühren, ganz als ob das fleischige Wesen, oder was auch immer ihn getroffen hatte, bei seinem Sturz zu Leim geworden war, der ihn nun umschloss. Der Elf konnte nur noch eine Hand rühren und nichts mehr sehen, ja, kaum noch atmen.


  Drizzt versuchte sich loszukämpfen, denn er dachte an Catti-brie, und er wusste, dass die schwarzen Unholde immer näher kamen.
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  Zeit für Helden


  


  Ein Licht blinkte wie ein strahlender Leuchtturm durch den Rauch und rief nach ihr. Hanaleisa fühlte die einladende Wärme, die sich so sehr von der beißenden Hitze des Feuers unterschied. Es rief sie zu sich wie ein Zauberlicht. Als sie schließlich mit den dichten Rauchschwaden durch die Tür brach, überraschte es sie kaum, einen grinsenden Onkel Pikel vor sich zu sehen, der seinen strahlenden Shillelagh in die Höhe hielt. Sie hätte ihm gern gedankt, musste jedoch husten und würgen. Überwältigt griff sie nach Pikel und schlang die Arme um ihn, während ihre Brüder sie in die Mitte nahmen und ihr den Rücken abklopften, um den fest sitzenden Rauch zu lösen.


  Als Hanaleisa schließlich wieder Luft bekam, richtete sie sich auf. Pikel lotste alle schnell vom Lagerhaus weg, das von immer neuen Explosionen erschüttert wurde, weil dort weiterhin Whiskeyfässer in Flammen aufgingen.


  »Warum bist du wieder reingelaufen?«, schimpfte Rorick, nachdem sie der unmittelbaren Gefahr entronnen waren. »Das war wirklich dumm!«


  »Tut, tut«, mahnte Pikel und hob einen Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Unter lautem Getöse stürzte ein Teil des Daches ein und riss eine halbe Wand mit sich. Durch das Loch sahen die vier das fortwährende Nahen der Untoten. Die hirnlosen Monster marschierten bereitwillig durch die Tür, die Hanaleisa ihnen geöffnet hatte. Danach fielen sie schnell dem Wüten der Flammen zum Opfer.


  »Sie hat sie eingeladen«, klärte Temberle seinen kleinen Bruder auf. »Hana hat uns die Zeit erkauft, die wir brauchen.«


  »Was machen sie da?«, wollte Hanaleisa wissen, die nun an ihren Brüdern vorbei zum Hafen blickte. Ihre Worte wurden von Husten unterbrochen und waren eher ein Ausdruck der Überraschung als eine Bitte um Aufklärung, denn die Antwort lag auf der Hand. Die Menschen bestiegen eilig die beiden Fischerboote, die dort im Wasser lagen.


  »Sie wollen uns nach Norden über den See bringen, nach Byernadine«, erklärte Temberle. Byernadine war das nächstgelegene Fischerdorf.


  »Dazu haben wir keine Zeit«, erwiderte Hanaleisa.


  »Wir haben keine Wahl«, sagte Temberle. »Sie haben gute Seeleute hier. Die werden schnell weitere Boote besorgen.«


  Am Hafen brach Streit aus, der zu Handgreiflichkeiten eskalierte, als verzweifelte Bewohner von Carradoon sich auf die beiden Boote drängeln wollten.


  »Nur die Seeleute!«, erhob sich eine laute Männerstimme. Sie wollten diese ersten beiden Boote mit erfahrenen Fischern füllen, die dann den Rest der Flotte holen sollten.


  Aber die Aktion lief nicht nach Plan.


  »Legt ab!«, brüllten viele Menschen auf dem einen Boot, während noch immer weitere Passagiere an Bord strömten.


  »Zu viele«, keuchte Hanaleisa, denn das kleine, kaum mehr als sechs Meter lange Fischerboot konnte nicht annähernd so viele Menschen transportieren, wie es inzwischen trug. Dennoch lösten die Passagiere die Leinen und stießen das Boot vom Anleger ab. Als es losfuhr, sprangen einige Menschen ins Wasser, schwammen ihm nach und hielten sich verzweifelt an der Reling fest, die sich nur knapp über dem kalten Wasser des Impresk-Sees befand.


  Auch das zweite Boot fuhr ab, war aber nicht ganz so überladen. Sobald es sich etwas vom Land entfernt hatte, wurden die eckigen Segel aufgezogen. Das erste Gefährt war jedoch so überfüllt, dass die Mannschaft nicht einmal die Leinen erreichte, geschweige denn die Segel hissen konnte. Es lag so schief und schwankte so gefährlich, dass die Bewegungen alle am Ufer erschrocken nach Luft schnappen ließen.


  Viele schüttelten bereits erschüttert den Kopf und rechneten mit einem Unglück, als die Situation noch schlimmer wurde. Plötzlich begannen die Menschen im Wasser, schreiend um sich zu schlagen, denn Fischskelette schossen wie geworfene Messer auf sie zu.


  Das Boot schaukelte, als die vielen, die sich festklammerten, plötzlich losließen. Fassungslos mussten die Menschen mit ansehen, wie das aufgewühlte Wasser sich blutrot färbte.


  Dann kamen die untoten Seefahrer, die ein körperloser Befehl emporrief. Knochige Hände ergriffen die tief liegende Reling beider Boote, und die Leute an Bord und die am Ufer schrien gleichzeitig auf, als die Skelette ertrunkener Fischer sich aus dem schwarzen Wasser hievten.


  Im ersten Boot herrschte eine solche Panik, dass viele über Bord gingen. Durch die Gewichtsveränderungen geriet es ins Schwanken, änderte abrupt den Kurs und löste eine Katastrophe aus. Die Seeleute des zweiten Boots, die ebenfalls in hellem Entsetzen gefangen waren, konnten nicht schnell genug reagieren, als das erste Boot auf sie zukam. So krachten sie ineinander. Das Holz brach mit einem knirschenden Geräusch, und die Menschen schrien auf, als sie das Unheil erkannten. Einige stürzten ins Wasser, und als die Skelette emporstiegen, hatten viele keine andere Wahl, als in den See zu springen, um vielleicht an Land zu schwimmen.


  Im Wasser des Impresk-Sees wurde schon lange Zeit gefischt. Seine Tiefen hatten Abertausende von Lebenszyklen gesehen. Und nun wogte der Seegrund, aus dem sich die Toten erhoben, und das Wasser kochte, während immer mehr Fischskelette auf die strampelnden Bewohner von Carradoon losschwärmten.


  Die Zurückgebliebenen, auch Hanaleisa, ihre Brüder und Onkel Pikel, konnten nur erschüttert zusehen, denn nicht einer der über achtzig Menschen, die auf den beiden Booten losgefahren waren, schaffte es lebend ans Ufer.


  »Und jetzt?«, rief Rorick mit tränenüberströmtem Gesicht.


  Diese furchtbare Frage stellten sich alle im Hafen. Im nächsten Moment stürzte das Lagerhaus brüllend in sich zusammen. Dank Hanaleisas mutigem Alleingang waren viele Untote in dem Flammenmeer umgekommen, aber viele, viele weitere waren geblieben. Und die Stadtbewohner saßen mit dem Rücken zum See fest, den sie nicht zu betreten wagten.


  Einzelne Gruppen rannten nach Norden und Süden davon, während nun die letzte Ordnung zusammenbrach. Nur ein paar Schiffsmannschaften formierten sich am Strand, bei denen viele Städter Halt suchten.


  Andere jedoch sahen sich nach den Kindern von Cadderly und Danica um, die so lange die Helden dieses Landstrichs gewesen waren. Die drei Geschwister wiederum wandten sich an die einzige Hoffnung, die ihnen blieb: Onkel Pikel.


  Pikel Felsenschulter akzeptierte seine Rolle auf seine Weise, indem er seinen Stumpf in die Luft stieß. Dann schob er den Stab unter den verkürzten Arm und begann umherzuhüpfen, wobei er mit einem Finger an die Lippen klopfte und immer wieder »Umm« murmelte.


  »Ja, was jetzt?«, rief ein Fischerkapitän.


  »Wir suchen uns einen Ort, den wir verteidigen können, und formieren uns neu«, schlug Temberle vor, nachdem von Pikel keine Antwort zu kommen schien. »Eine enge Gasse. Hier unten können wir nicht bleiben.«


  »Ui, ui«, warnte Pikel, während die anderen schon den Rückzug antreten wollten.


  »Hier können wir nicht bleiben, Onkel Pikel!«, sagte Rorick zu dem grünbärtigen Zwerg, doch der unverwüstliche Pikel lächelte nur.


  Dann schloss er die Augen und stieß seinen Shillelagh auf den Steg, als würde er die Erde anrufen. Er wandte sich erst nach links, nach Norden, zögerte und drehte sich um, ehe er wieder nach Norden herumfuhr und geschwind davoneilte.


  »Was tut er?«, fragten der Kapitän und mehrere andere.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Temberle, hakte sich jedoch bei Rorick unter und setzte sich in Bewegung.


  »Wir folgen doch nicht blindlings diesem verrückten Zwerg!«, fluchte der Kapitän.


  »Dann seid Ihr so gut wie tot«, antwortete Hanaleisa, ohne zu zögern.


  Ihre Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, denn nun liefen alle Pikel hinterher. Der Zwerg führte sie aus dem Hafen an den Strand im Norden und auf die schwarzen Felsen zu, die Carradoons Hafen vor dem Nordwind schützten.


  »Über diese Klippen kommen wir nie!«, beschwerte sich einer.


  »Wir sind zu dicht am Wasser!«, schrie eine Frau. Tatsächlich erhoben sich platschend drei untote Wasserleichen, die Temberle, Hanaleisa und andere Kämpfer zwangen, ständig die rechte Flanke zu schützen.


  Bis sie schließlich in einer Sackgasse landeten, wo der Pfad über die Felsen einen langen Hang emporführte und an einer Steilwand über dem See endete.


  »Großartig«, schimpfte der Kapitän an Pikel gewandt. »Du hast uns alle ins Verderben geführt, dummer Zwerg!«


  Das schien in der Tat die Wahrheit zu sein, denn sie wurden von den Untoten verfolgt und konnten nun nirgendwo mehr hin.


  Aber Pikel ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er stand am Rand des Abgrunds neben einer sich wiegenden Kiefer, schloss die Augen und stimmte Druidenverse an. Der Baum reagierte, indem er einen Ast herabsenkte.


  »Hihihi«, machte Pikel und übergab Rorick den Ast.


  »Was?«, fragte der Junge entgeistert.


  Pikel nickte nach unten und lenkte Roricks Blick zu einer Höhle auf der Rückseite der Landzunge.


  »Ich soll da runterspringen?«, vergewisserte sich Rorick ungläubig. »Ich soll mich da runterschwingen?«


  Pikel nickte und versetzte ihm einen Schubs.


  Der schreiende Rorick wurde von dem gehorsamen Baum auf einem schmalen Streifen Fels am Rand der Bucht abgesetzt  so sanft wie eine Mutter ihr Baby in die Wiege legt. Dort wartete er auf den Kapitän und zwei andere, die mit dem nächsten Astschwung eintrafen. Gemeinsam liefen sie auf die Höhle zu.


  Pikel kam als Letzter, ehe ein Trupp Zombies und Skelette eintraf. Viele der Monster sprangen ihm nach und wurden unten auf den Steinen zerschmettert.


  Mit leuchtendem Stab schritt Pikel an der verschreckten Gruppe vorbei und führte sie in die Höhle. Pikels Instinkt und seine magische Anrufung der Erde hatten ihn nicht getrogen. Auf der Rückseite der Höhle gab es einen Gang, der tiefer in die Felsen und danach noch tiefer ins Gebirge führte.


  In diese Dunkelheit zogen nun zwei Dutzend Überlebende, zur Hälfte erfahrene Kämpfer, zur Hälfte verschreckte Bürger, ein paar schon betagt, andere zu jung, um eine Waffe zu tragen. Kurze Zeit später erreichten sie einen Punkt, der sich verteidigen ließ. Hier endete der Gang in einem engen Schacht, über dem sich eine zweite Höhle befand.


  Dort richteten sie das erste Lager ein. Mehrere Wachen umstanden den Zugang zur Höhle, den sie mit einem schweren Stein verschlossen hatten. Andere bewachten die beiden Gänge, die aus der Höhle in die Schneeflockenberge führten.


  Und niemand beleidigte mehr Onkel Pikel.


  


  Jarlaxle steckte seinen Stab ein und rief Athrogate zu: »Kümmer dich um ihn!«


  Der Drow sprang auf den Wagen, stürmte an Bruenor vorbei, der auf ein Knie gesunken war und mit der rechten Hand die linke Schulter umklammerte, um das hervorspritzende Blut zurückzuhalten.


  Blaues Licht war mitten durch die Zwergenrüstung geglitten und hatte sich tief in Bruenors Fleisch gegraben.


  Jarlaxle fing Catti-brie ein, die gerade über die rückwärtige Wagenklappe schwebte, nachdem der um sich schlagende Drizzt sie heftig durchgeschüttelt hatte. Jarlaxle zog sie an sich und schloss sie in die Arme, wie Drizzt es getan hatte. Und schon begann auch seine Reise in den Wahnsinn.


  Jarlaxle durchschaute die Trugbilder, denn die Magie seiner Augenklappe konnte die Täuschung abwehren. So hielt er Catti-brie fest und sprach leise zu der schluchzenden Frau, bis er sie schließlich auf den Boden des Wagens lotsen und dort an die Seitenwand setzen konnte.


  Kopfschüttelnd wandte er sich ab. Thibbledorf Pwent bemühte sich, Bruenor den blutigen Ärmel abzureißen.


  »Ach, mein König«, klagte der Schlachtenwüter.


  »Er atmet«, rief Athrogate vom Pfad her, wo Drizzt in den zähen Banden feststeckte, die Jarlaxles Zauberstab auf ihn geschleudert hatte. »Und schäumt und hackt und schlägt, obwohl er sich doch nicht bewegt!«


  »Fragt nicht«, sagte Jarlaxle, als Bruenor und Pwent erst Athrogate anstarrten und dann dem Elfen einen fragenden Blick zuwarfen.


  »Was war das denn?«, wollte Bruenor wissen.


  »Was Eurer Tochter zugestoßen ist, weiß ich nicht«, gestand Jarlaxle. »Aber als ich zu ihr ging, wurde ich an einen dunklen Ort gezogen.« Er warf einen flüchtigen Blick auf Drizzt. »Einen Ort, an dem Euer Freund noch feststeckt, wie ich fürchte.«


  »Regis«, murmelte Bruenor. Er sah Jarlaxle an, doch der Drow starrte gedankenverloren in die Ferne. »Was wisst Ihr darüber?«, fragte Bruenor. Jarlaxle schüttelte nur den Kopf.


  Der Söldner warf Catti-brie einen erneuten Blick zu und dachte an die plötzliche Reise, die er unternommen hatte, als er sie berührt hatte. Das war nicht nur eine Illusion gewesen. Es war, als hätte sein Geist eine andere Existenzebene betreten, die Ebene der Schatten vielleicht oder eine andere finstere Region, die er hoffentlich nie wieder sehen musste.


  Doch selbst auf dieser kurzen Reise war Jarlaxle nicht wirklich fort gewesen. Es war, als würden sich jene Ebene und die der Materie überlappen, als wären sie in einem seltsamen, gefährlichen Spalt zusammengeflossen.


  Er dachte an das Schreckgespenst, dem er begegnet war, als Hephaestus nach ihm gesucht hatte, an das Dimensionstor, das er über die Kreatur geworfen hatte, und an den Riss in der Astralebene, den er dabei versehentlich hervorgerufen hatte.


  Hatte dieses Gespenst, diese gebeugte Kreatur, sich körperlich zwischen Toril und jener Schattendimension hin und her bewegt?


  »Es ist real«, sagte er leise.


  »Was?«, riefen Bruenor und Pwent gleichzeitig.


  Jarlaxle sah sie an und schüttelte den Kopf, weil er nicht wusste, wie er erklären sollte, was seiner Meinung nach geschehen war.


  


  »Er beruhigt sich«, rief Athrogate vom Baum herüber. »Fragt nach dem Mädchen und redet mit mir.«


  Mit Pwents Hilfe richtete Bruenor sich auf und ging mit dem Drow und dem Zwerg zu Drizzt hinüber.


  »Was war das denn, Elf?«, fragte Bruenor, als er Drizzt erreichte, der hilflos am Baum festklebte.


  »Was ist passiert?«, erwiderte der Waldläufer. Sein Blick war auf Bruenors Arm gerichtet.


  »Nur ein Kratzer«, versicherte der Zwergenkönig.


  »Pah, zwei Finger höher, und Ihr hättet ihm den Kopf abgehackt!«, verkündete Athrogate. Bruenor und Jarlaxle warfen dem vorwitzigen Zwerg böse Blicke zu.


  »Ich habe …«, setzte Drizzt an, unterbrach sich jedoch und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Genau wie in Mithril-Halle«, knurrte Bruenor.


  »Ich weiß, wo Regis ist«, stellte Drizzt erschrocken fest. Er war davon überzeugt, dass die anderen begriffen, dass er in diesem schlimmen Moment noch mehr Angst um seinen kleinen Freund hatte. Und sobald er zu Catti-brie hinübersah, zeichnete sich noch mehr Schmerz auf seinem Gesicht ab. Catti-brie steckte zweifellos zwischen beiden Welten fest.


  »Du bist zurückgekommen, Elf, also wird der Kleine es auch tun«, versicherte ihm Bruenor.


  Drizzt war da weniger sicher. Er hatte gerade einmal die Zehen in diese Schattenwelt gesetzt, doch Regis war mit dem Rubin direkt in die Tiefe von Catti-bries Geist vorgestoßen.


  Mit einer raschen Bewegung seines Handgelenks brachte Jarlaxle seinen Dolch zum Vorschein. Er bedeutete Athrogate, ihm Platz zu machen, trat vor und befreite Drizzt vorsichtig von seinen Fesseln.


  »Wenn du wieder mal vorhast durchzudrehen, dann warne mich bitte vor«, bemerkte er dabei augenzwinkernd.


  Drizzt hatte weder eine Erwiderung noch ein Lächeln parat. Seine Miene wurde noch finsterer, als Athrogate herbeikam, um ihm seinen verlorenen Krummsäbel zu reichen, an dem noch das Blut seines besten Freundes klebte.
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  Vorstoß in den Spalt


  


  Vorstoß in den Spalt


  


  Ich weiß, dass sie in unablässigen Qualen lebt, doch ich kann nicht zu ihr gelangen. Ich habe in die Finsternis geblickt, in der sie weilt, einen Ort voller schwärzerer, böserer Schatten als die unteren Ebenen. Sie hat mich unabsichtlich dorthin geführt, als ich ihr etwas Trost spenden wollte, und dort wäre ich in kürzester Zeit fast zerbrochen.


  Sie hat auch Regis unabsichtlich dorthin geführt, als er versuchte, sie über den Rubin zu erreichen, und er ist dort wirklich zerbrochen. Er hat der ertrinkenden Catti-brie ein Seil zugeworfen, an dem sie ihn ins Meer des Wahnsinns gezogen hat.


  Sie ist für mich verloren, für immer, fürchte ich. Verloren im Vergessen, in vollständiger Leere, in einem antriebslosen, leblosen Existieren. Und die seltenen Gelegenheiten, bei denen sie aktiv wird, sind womöglich noch schmerzhafter für mich, weil dann die Tiefe ihrer Täuschungen umso offensichtlicher wird. Es ist, als würde sie ihr Leben in kleinen Bruchstücken noch einmal wiederholen, als würde sie all die Eckpunkte noch einmal sehen, die diese schöne Frau geformt haben, die ich doch von ganzem Herzen liebe. Sie stand wieder an der Flanke von Kelvins Steinhügel im fernen Eiswindtal und erlebte, wie wir uns zum ersten Mal begegneten. Das ist eine meiner kostbarsten Erinnerungen, und gerade deshalb ist es umso schmerzhafter, wenn ich mit ansehen muss, wie er sich vor den abwesenden Augen meiner Liebsten abspielt.


  Wie einsam muss sich meine geliebte Catti-brie fühlen, da sie derart mit der Welt gebrochen hat?


  Und Regis  armer Regis! Ich kann kaum ermessen, wie tief Catti-brie schon in der Finsternis steckt, doch mir ist klar, dass Regis vollständig in jene Schattenwelt getappt ist. Ich kann die überzeugende Macht seiner Illusionen ebenso bezeugen wie Bruenor, dessen Schulter jetzt die Wunde meiner Klinge trägt, mit der ich gegen eingebildete Monster kämpfte. Doch waren sie wirklich eingebildet? Ich habe keine Ahnung. Für Regis ist diese Frage müßig, denn für ihn sind sie in jedem Fall real. Sie sind überall, greifen ihn pausenlos an, verwunden und erschrecken ihn ohne Gnade.


  Ich fürchte, wir vier, Bruenor, Catti-brie, Regis und ich, stehen stellvertretend für unsere ganze Welt. Der Fall von Luskan, Kapitän Deudermonts Torheit, das Kommen von Obould, das waren alles nur Vorzeichen. Denn jetzt erleben wir den Zusammenbruch von etwas, das wir für ewig hielten, das Reißen von Mystras Gewebe. Das Mienenspiel der immer ruhigen Herrin Alustriel verrät das Ausmaß der Katastrophe. Die möglichen Folgen zeigen sich in Regis Wahnsinn, in Catti-bries Leere, in meiner Gratwanderung am Rande des Irrsinns und in der Narbe von König Bruenor.


  Nicht nur die Zauberer von Faerûn werden vom Gewicht dieser dramatischen Veränderung betroffen sein. Wie sollen wir Krankheiten heilen, wenn die Götter nicht mehr auf das Flehen ihrer Priester reagieren? Wie soll ein König regieren, wenn jeder Kontakt zu potenziellen Rivalen oder Verbündeten nicht ganz normal über Hellsehen und Teleportieren verläuft, sondern zu einem zähen, langwierigen Unterfangen wird? Was mag es für unsere Armeen, Karawanen und Kleinstädte bedeuten, wenn sie keine mächtigen Magier mehr in ihren Reihen haben? Und welche Rolle wird den einfacheren Völkern zukommen, den Goblins und Orks, wenn die Magie plötzlich derart schwach ist? Welche Druiden werden sich um die Felder kümmern? Welche Magie wird die exotischen Gebilde der Welt stützen und halten? Oder nehmen sie ein katastrophales Ende wie der Hauptturm des Geheimwissens oder das alte Nesseril?


  Vor nicht allzu langer Zeit unterhielt ich mich in Mithril-Halle mit Nanfoodle, dem Gnom. Wir sprachen darüber, wie schlau er die explosiven Gase unter den Grat geleitet hatte, auf dem Oboulds Riesen ihre vernichtende Artillerie aufgebaut hatten. Eine echte Glanzleistung des Gnomeningenieurs mit seiner Zwergenmannschaft, die den Berg nachhaltiger sprengte, als es selbst ein Feuerball von Elminster vermocht hätte. Nanfoodle folgt eher Gond, dem Gott der Erfinder, und ist kein großer Anhänger der Kunst. Ich wollte wissen, weshalb er sich lieber mit Mechanik beschäftigte, wenn er doch vieles durch schlichten Kontakt mit dem Gewebe deutlich schneller vollbringen könnte.


  Natürlich bekam ich keine Antwort, denn das liegt Nanfoodle nicht. Stattdessen begann er mit einem philosophischen Exkurs über den falschen Trost, den wir aus unserer Erwartung an »das, was ist« ziehen.


  Diese Aussage fand ich nie einleuchtender als jetzt, wo ich sehe, wie »das, was ist« um uns herum zerbröselt.


  Wissen die Bauern im Umkreis der großen Städte wie Tiefwasser und Silbrigmond, wie sie ihre Felder ohne den Beistand der Druidenmagie bewirtschaften sollen? Werden sie den Bedarf der Bevölkerung dieser Großstädte noch befriedigen können? Und das ist nur die oberste Schicht der Probleme, vor denen wir stehen werden, wenn die Magie versagt. Selbst das Kanalsystem von Tiefwasser ist eine komplizierte Angelegenheit, denn es ist über viele Generationen hinweg entstanden und wurde an bestimmten kritischen Punkten aufgrund der großen Ausdehnung der Stadt durch Zaubermacht verstärkt. Dort hat man Elementare beschworen, die dabei helfen, den Unrat fortzuschaffen. Was wird sein ohne sie?


  Und was wird aus Calimhafen? Regis hat mir oft erzählt, dass dort viel mehr Menschen leben, als der Ozean und die Wüste sinnvoll ernähren könnten. Doch die unermesslich reichen Paschas haben ihre natürlichen Ressourcen durch mächtige Kleriker ergänzt, die Nahrung und Getränke für die Märkte beschwören, und durch ebenso mächtige Zauberer, die frische Ware aus fernen Landen herbeiteleportieren.


  Welches Chaos würde ohne diese Hilfe ausbrechen?


  Und dann natürlich meine eigene Heimat, Menzoberranzan, deren Magie die Kobolde versklavt, die größeren Häuser vor neidischen Rivalen schützt und die ganze Gesellschaft zusammenhält. Die Herrin Lolth liebt das Chaos, heißt es, und so wird sie wohl extremes Chaos erleben, wenn diese Magie versagt!


  Die Gesellschaften der Welt sind über Hunderte von Jahren gewachsen. Die Systeme, die wir aufgebaut haben, haben sich über Generationen hinweg entwickelt, und dabei, fürchte ich, haben wir längst vergessen, auf welchen Grundpfeilern die gesellschaftlichen Strukturen gewachsen sind. Schlimmer jedoch ist, dass es wahrscheinlich nicht einmal ausreicht, die verlorenen Künste und Handwerke neu zu erlernen, weil die Bedürfnisse der Länder wegen der magischen Verstärkungen der alten Methoden umfassender und zahlreicher geworden sind. In früherer Zeit hätte Calimhafen nie so viele Bewohner versorgen können.


  Und die Welt, die doch um vieles größer ist, wäre nie derart einzigartig geworden, so zusammengeschweißt und miteinander verknüpft wie heute. Denn heute reisen die Leute viel häufiger in ferne Länder und haben viel mehr Kontakt als früher. Viele der einflussreichen Kaufleute aus Baldurs Tor tauchen häufig in Tiefwasser auf und umgekehrt. Ihre Netzwerke erstrecken sich über solche Entfernungen, weil ihre Zauberer sie aufrechterhalten. Und diese Netzwerke sind unerlässlich, um Kriege zwischen so mächtigen, rivalisierenden Städten zu vermeiden. Solange die Menschen in Baldurs Tor von den Handwerkern und Bauern von Tiefwasser abhängig sind, wollen sie keinen Krieg mit dieser Stadt!


  Aber was geschieht, wenn alles zusammenbricht? Was passiert, wenn »das, was ist« plötzlich nicht mehr da ist? Wie arrangieren wir uns, wenn die Nahrung knapp wird und Krankheiten sich nicht mehr durch göttliches Eingreifen besiegen lassen?


  Werden alle Völker der Welt sich zusammenschließen, um die Bedürfnisse der Massen durch neue Strukturen und eine neue Wirklichkeit zu befriedigen?


  Oder steht der ganzen Welt nie da gewesenes Unheil bevor?


  Ich fürchte eher Letzteres. Das Fehlen von »dem, was ist« wird Krieg und Entfremdung bringen. Es wird eine Welt sein, in deren Ecken sich Inseln der Zivilisation vor dem Eindringen mörderischen Wahnsinns zusammenkauern.


  Hilflos betrachte ich Catti-bries Leblosigkeit, Regis Panik und Bruenors verletzte Schulter, und ich fürchte, ich sehe unsere Zukunft.


  


  Drizzt DoUrden
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  Ein bärtiger Stellvertreter


  


  Du ergötzt dich zu sehr an einem so einfachen Trick«, sagte Hephaestus in einer Höhle im Süden der Schwebenden Seele zu seinem Begleiter.


  »Das ist eine schlichte Frage von Effizienz und Zweckmäßigkeit, die mich kein bisschen ergötzt«, entgegnete Yharaskrik mit der Stimme von Ivan Felsenschulter, in dessen Körper es sich der Illithide zumindest teilweise eingerichtet hatte.


  Jeder, der Ivan kannte, hätte sich angesichts des seltsamen Akzents in der heiseren Zwergenstimme überrascht am Kopf gekratzt. Bei genauerem Hinsehen hätte sich das seltsame Gefühl des Betrachters noch verstärkt, denn Ivan stand zu still. Er zupfte nicht an seinem dichten, blonden Bart, trippelte nicht von einem Fuß auf den anderen, stemmte nicht die Hände in die Hüften und schlug sich auch nicht auf die Brust, wie er es so gerne tat.


  »Ich bin noch bei euch«, fügte Yharaskrik hinzu. »Hephaestus, Crenshinibon und Yharaskrik in einem. Doch wenn ich diesen Zwerg steuere, kann ich unseren Gesprächen auch äußerlich eine Stimme geben, obwohl das selten eine gute Idee ist.«


  »Du liest jeden meiner Gedanken«, erwiderte der Drache voller Sarkasmus, »hast aber einen Teil deines Bewusstseins ausgekoppelt, um deine Gedanken vor mir zu verbergen.«


  Der Zwerg verbeugte sich.


  »Du bestreitest es nicht?«, hakte Hephaestus nach.


  »Ich stecke in deinem Bewusstsein, Drache. Du weißt, was ich weiß. Jede Frage, die du mir stellst, wird rhetorisch aufgegriffen.«


  »Aber wir sind nicht mehr vollständig vereint«, protestierte Hephaestus, was dem Zwerg ein Schmunzeln entlockte. Die Verwirrung des Drachen war offensichtlich. »Bist du nicht klug genug, um deine Gedanken in kleine Bereiche aufzuteilen, von denen einige drinnen und andere  in der Gestalt dieses hässlichen kleinen Zwergs  draußen liegen?«


  Der Yharaskrik in Ivans Körper verbeugte sich erneut. »Du schmeichelst mir, großer Hephaestus. Du kannst davon ausgehen, dass wir unzertrennlich verbunden sind. Ich könnte dir nicht schaden, ohne mir selbst zu schaden, denn das eine ist gleichbedeutend mit dem anderen. Du weißt, wie wahr das ist.«


  »Warum hast du dir dann diesen Zwerg geschnappt, diesen stellvertretenden Wirt?«


  »Weil es besonders für dich, der nie zuvor eine solche geistige Nähe kannte, verwirrend sein kann, festzustellen, wo die eine Stimme verebbt und die zweite einsetzt«, antwortete der Illithide. »Am Ende ringen wir untereinander um Kontrolle über den Körper, den wir beide bewohnen, und erschöpfen uns mit Auseinandersetzungen über die kleinste Bewegung. So ist es besser.«


  »Sagst du!«


  »Sieh in dein Innerstes, Hephaestus.«


  Genau das tat der Drachenleichnam, weshalb er lange nichts erwiderte. Schließlich sah er dem Zwerg direkt in die Augen und erklärte: »Es ist gut so.«


  Yharaskrik verbeugte sich erneut. Er warf einen Blick zur Seite, an den vier untoten Zauberern aus Baldurs Tor vorbei zu den zwei Kreaturen, die ganz hinten in der Höhle kauerten.


  »Denn auch Crenshinibon hat Teile von sich ausgelagert«, sagte der Illithide mit der Stimme des Zwergs.


  Ehe Hephaestus etwas erwidern konnte, trat Fetchigrol vor. »Wir sind Crenshinibon«, sagte das Schreckgespenst. »Durch die Magie des zerfallenden Gewebes sind wir jetzt körperlich getrennt, doch im Geist sind wir eins.«


  Hephaestus nickte mit seinem Riesenkopf, aber Yharaskrik, der in den letzten Tagen eine merkwürdige Entwicklung wahrgenommen hatte, war nicht dieser Ansicht. »Das seid ihr nicht«, widersprach der Illithide. »Ihr seid Tentakel des Tintenfischs, aber eure Bewegungen sind unabhängig.«


  »Wir tun, was man uns befiehlt«, protestierte Fetchigrol, doch in den Ohren des Geisterkönigs klangen seine Worte hohl. Die Einschätzung des Illithiden traf den Kern. Die sieben Erscheinungen eroberten sich wieder eine gewisse geistige Unabhängigkeit, obwohl niemand fürchtete, dass dies den Geisterkönig bedrohen könnte.


  »Ihr seid wackere Soldaten der Sache von Crenshinibon«, stellte Yharaskrik fest, »aber die Denkweise, die euch lenkt, enthält eine gewisse Unabhängigkeit, wie ihr in diesen Bergen bewiesen habt.«


  Das Schreckgespenst stöhnte leise.


  »Wir existieren in zwei Welten«, erklärte Yharaskrik. »Und in einer dritten  wegen Crenshinibon und wegen des Opfers von Fetchigrol und seinen sechs Brüdern. Wie leicht war es für dich oder für uns alle, ins Reich der Toten zu greifen und hirnlose Untertanen herbeizuziehen. Genau das hat Fetchigrol getan.«


  »In Carradoon herrscht Chaos«, sagte die Stimme des Schreckgespensts, obwohl das dunkle, menschenähnliche Gesicht keine Regung zeigte. »Sobald die fliehenden Menschen getötet werden, schließen sie sich unseren Reihen an.«


  Yharaskrik wies auf die vier untoten Zauberer, die er wiederbelebt hatte. »Und wie leicht es ist!«, verkündete der Illithide triumphierend. »Diese Macht allein macht uns gewaltig.«


  »Aber wir verfügen nicht nur über diese eine Macht«, erwiderte Hephaestus.


  Der Geisterkönig ließ Fetchigrols Spektralgefährten vorschweben.


  »Das Futter des Schattenreichs erwartet unseren Ruf«, sagte Solme. »Das Tor ist nicht dick. Die Tür ist unverschlossen. Die Kriecher hungern nach dem Fleisch von Toril.«


  »Und je mehr sie töten, desto größer wird unsere Streitmacht«, erklärte Fetchigrol.


  Yharaskrik nickte und schloss seine Zwergenaugen, um die verschiedenen Möglichkeiten zu überdenken. Die unerwartete Wendung der Ereignisse, diese glückliche Verschmelzung von Magie, Intellekt und zügelloser Kraft seitens Crenshinibon, Yharaskrik und Hephaestus, erzeugte schier unbegrenzte Möglichkeiten.


  Aber hatte sie auch ein gemeinsames Ziel erzeugt?


  Erobern oder zerstören? Meditieren, sinnen, erforschen? Welche Frucht hatte der Baum des Schicksals ihnen angeboten? Und wozu?


  Hephaestus Grollen riss Yharaskrik aus seinen Gedanken. Der Drache starrte ihn misstrauisch an.


  »Wo wir letztlich hingehen, spielt momentan keine Rolle«, warnte der Drache, aus dessen Stimme angestauter Ärger sprach. »Ich werde meine Rache bekommen.«


  Yharaskrik hörte den inneren Dialog des Drachen deutlich, der ihm Bilder der Schwebenden Seele übermittelte, wo der Priester lebte, der an der Vernichtung aller drei hier vereinten Geister mitgewirkt hatte. Auf diesen Ort konzentrierte der Drache seinen ganzen Hass. In der Nacht zuvor waren sie über das Bauwerk gesegelt, und selbst da hatten Yharaskrik und Crenshinibon den Wutreflex des Drachen überwinden müssen. Ohne diese beiden inneren Stimmen, die sich sofort einschalteten, wäre Hephaestus in einem explosionsartigen Ausbruch purer Bosheit auf die Kathedrale herabgestoßen.


  Yharaskrik widersprach ihm nicht offen und gestattete seinen Gedanken nicht einmal einen Anflug von Aufbegehren.


  »Jetzt sofort!«, brüllte Hephaestus.


  »Nein«, wandte der Illithide dann doch ein. »Die Magie bricht auseinander, aber sie ist noch nicht völlig zerfranst. Bis jetzt ist sie nicht verloren, sondern nur unzuverlässig. Dieser Ort, die Schwebende Seele, steckt voller mächtiger Priester und Zauberer. Es ist hoch gefährlich, diese Ansammlung von Macht dort zu unterschätzen. Sie wird zu dem Zeitpunkt fallen, den wir wählen  und sie wird fallen. Aber nicht eher.«


  Hephaestus grollte lange vor sich hin, aber Yharaskrik fürchtete die Ausbrüche des Drachen nicht, weil er wusste, dass Crenshinibon sein gutes Zureden in Hephaestus unablässig verstärkte. Der Drache wollte handeln, er wollte verwüsten und Katastrophen bringen, wollte den Tod auf die herabregnen lassen, die an seinem Verhängnis beteiligt gewesen waren. Hephaestus war impulsiv und aufbrausend, wie es nun einmal die Art der Drachen war.


  Aber der Plan des Illithiden erforderte Geduld und kluges Nachdenken, und kein denkendes Wesen auf der Welt war geduldiger als Crenshinibon, der schon Jahrtausende existierte.


  Sie überstimmten Hephaestus und beruhigten ihn wieder. Die Ruine der Schwebenden Seele, die sie versprachen, war ein lohnendes, ehrlich erwartetes Ziel, und natürlich wusste Hephaestus das so sicher, als ob er selbst darauf gekommen wäre.


  Mit diesen Phantasien im Kopf rollte der Drachenleichnam sich zusammen. Auch er konnte Geduld haben.


  Bis zu einem gewissen Punkt.


  


  »Die Flanke halten!«, schrie Rorick den Männern an der linken Wand der Höhle zu, die in knöcheltiefem Wasser standen und sich mit aller Macht gegen eine Horde Skelette und Zombies zur Wehr setzten. Das Zentrum der Verteidiger, das durch die drei Bonaduce-Geschwister und Pikel verstärkt wurde, hielt sich tapfer gegen die angreifenden Untoten. Hier war das Wasser fast knietief, und sein Sog machte den Monstern mehr zu schaffen als den Lebenden.


  Rechts halfen auch die Biegungen des Tunnels. Vor ihnen, wo der Tunnel sich noch weiter öffnete, lag ein tiefer Teich. Sobald Skelette oder Zombies in ihn hineingerieten, tauchten sie vollständig unter, und wer wieder herauskletterte, wurde von schweren Keulenhieben in Empfang genommen. Dieser Teich war der Hauptgrund, weshalb die Flüchtenden hier Position bezogen hatten, als die Untoten sie schließlich fanden. Anfangs hatten sie gedacht, es wäre eine kluge Entscheidung, aber inzwischen fanden angesichts der Hartnäckigkeit ihrer Feinde viele, auch Temberle und Hanaleisa, dass sie vielleicht doch lieber einen engeren Punkt hätten wählen sollen, keinen dreißig Fuß breiten Bereich.


  »Sie schaffen es nicht«, sagte Rorick zu seinen Geschwistern, während Hanaleisa gerade einem Skelett den Kopf wegtrat, der tief in den Tunnel rollte.


  Hanaleisa brauchte keine nähere Erklärung. Sofort ging ihr Blick nach links zu den vielen Steinen entlang dieses eingestürzten Tunnelbereichs. Sie hatten gehofft, diese Steine nutzen zu können, weil sie die Untoten zwingen würden, sich aufzuteilen, um die vielen Hindernisse zu umrunden. Aber seit die Monster sich im Nahkampf befanden, machten die Felsbrocken eher den Verteidigern das Leben schwer, die viel zu häufig von ihren Freunden abgeschnitten waren.


  Hanaleisa schlug Temberle auf die Schulter und watete zur Seite. Doch schon nach zwei Schritten hörte sie Rorick aufschreien. Als sie herumwirbelte, sah sie Rorick stürzen. Er hob sein bereits verletztes Bein, aus dem erneut Blut strömte. Temberle griff nach ihm, wurde aber von einem Platschen zum Stolpern gebracht. Ein Skelettfisch brach durch die Wasseroberfläche und schnellte ihm ins Gesicht.


  Im gesamten mittleren Bereich der Verteidigungslinie schwankten und stöhnten die Verteidiger, weil die untoten Fische wie Messer durch das Wasser schossen und ihre Ziele suchten.


  »Rückzug!«, schrie ein Mann. »Weg hier!«


  »Wohin denn?«, rief ein anderer.


  »Zurück in den Tunnel!«, schrie der erste und begann, sich tiefer in die Höhle zurückzuziehen. Mehrere andere folgten ihm, worauf die Verteidigungslinie auseinanderbrach.


  Rorick und Temberle kamen gleichzeitig wieder auf die Beine. Rorick winkte seinen Bruder weiter, doch Temberle, dem Blut aus der gebrochenen Nase lief, drehte sich schnell um und hielt sein Schwert hoch.


  Hanaleisa schaute zur linken Flanke, wo in diesem Augenblick ein Mann von einem Dutzend faulender Hände niedergerissen wurde. Auf allen Seiten von Verderben umgeben, konnte sie nur noch schreien: »Onkel Pikel!«, wie sie es ihr Leben lang bei jedem größeren Problem getan hatte.


  Falls Pikel sie hörte, zeigte er es nicht, denn der grünbärtige Zwerg stand mit geschlossenen Augen abseits des Kampfgeschehens. Er hatte seine Hand mit dem magischen Stab vor sich ausgestreckt und beschrieb mit dem Armstumpf langsame Kreise. Hanaleisa wollte noch einmal nach ihm rufen, bemerkte jedoch, dass er bereits am Zaubern war.


  Die junge Frau sah wieder nach links, dann zurück in die Mitte. Nachdem ihr klar war, dass sie ihrem Onkel vertrauen musste, hielt sie auf die Felsen zu, wo eine Gruppe Skelette auf den Gefallenen einschlug. Sie sprang mitten zwischen die Angreifer, wo sie ihre Fäuste und Füße präzise und kraftvoll schwirren ließ. Ein Skelett warf sie beiseite, einem Zombie trat sie die Brust ein. Sofort danach ging sie auf die Zehenspitzen, streckte das andere Bein aus und beschrieb unter wütenden Tritten einen schnellen Kreis.


  »Hierher!«, rief sie den Kameraden des Gefallenen zu, von denen sich viele schon genau wie die aus der Mitte zur Flucht wandten.


  Da zuckte die Frau zusammen, denn eine Skeletthand hatte ihre Schulter gepackt. Die Knochenfinger verursachten eine tiefe Wunde. Hanaleisa riss einen Ellbogen zurück, der dem Skelett das Gesicht zerschmetterte, worauf es nach hinten kippte.


  Danach verdoppelte sie ihre Tritte und Hiebe, denn sie war entschlossen, bis zum bitteren Ende zu kämpfen.


  Die Männer und Frauen im hinteren Bereich der Höhle dachten nicht mehr an Flucht, sondern stürmten wütend vorwärts. Hanaleisa hatte sie inspiriert, aber auch beschämt.


  Zufrieden stellte die kriegerische Mönchin fest, dass die Horde der Untoten zurückgedrängt wurde. Man konnte ihnen sogar den gestürzten Mann entreißen. Am Ende würde es vielleicht keine Rolle mehr spielen, aber für sie spielte es aus unerfindlichen Gründen durchaus eine Rolle. Sie würden ehrenvoll und mutig untergehen, und auch das musste etwas zählen.


  Beim nächsten Blick zu ihren Brüdern brachte Pikel im vierten Anlauf endlich seinen Zauber zu Ende. Eine strahlende weiße Kugel von der Größe von Hanaleisas Faust löste sich von dem Shillelagh und segelte über die Köpfe der ersten Verteidiger. Die Kugel traf ein Skelett und hüpfte weiter. Hanaleisa klappte vor Überraschung der Kiefer herunter, als das getroffene Skelett erstarrte und über und über vereiste.


  »Was …?«, brachte sie noch heraus, doch da fiel die Kugel auch schon ins Wasser. Sie und die anderen schnappten verblüfft nach Luft, als der Teich rund um die Kugel zu Eis wurde.


  Die vordersten Kämpfer schrien überrascht auf, als das Eis auch sie erfasste und umwarf oder an Ort und Stelle einfrieren ließ. Diese Wirkung war natürlich nicht beabsichtigt gewesen, aber immerhin kam der Vormarsch der Monster  einschließlich der messerscharfen untoten Fische  damit abrupt zum Stehen.


  Von der Mitte des Eises breiteten sich frostige Adern nach beiden Seiten aus, die von den Verteidigern wegführten, weil Pikel sie lenkte.


  »Jetzt!«, rief Hanaleisa ihren Getreuen an der linken Wand zu, die sich mit erneuter Wut gegen die anbrandenden Untoten wandten.


  Wer nicht im Eis gefangen war, bemühte sich, seine Kameraden zu befreien. Die Menschen hackten wild auf das Eis ein, als sie hinter dem gefrorenen Bereich schon wieder neue Untote anrücken sahen, die unerschrocken auf das Eis stiegen und sich an ihren gefangenen Gefährten festhielten, um die glatte Oberfläche leichter zu überwinden.


  Aber Pikels Eingreifen hatte den Fliehenden genug Zeit verschafft. Die erschöpfte Gruppe zog sich tiefer unter die Berge zurück, bis schließlich ein enger Gang, den man nur nacheinander durchschreiten konnte, in eine größere Höhle mündete, die sich über mehrere hundert Schritte erstreckte. Am Ausgang dieses Tunnels bezogen sie Stellung. Zwei Krieger nahmen die Untoten in Empfang, die vordringen wollten.


  Und wenn diese beiden müde wurden oder Verletzungen davontrugen, übernahmen zwei andere ihre Position.


  In der Zwischenzeit organisierte Rorick dahinter eine Truppe, die nach großen Steinen suchte. Sobald er sicher war, dass es reichte, rief er den Männern am Eingang zu, sie sollten zur Seite gehen. Danach rückten seine Leute nacheinander vor, warfen ihre Steine in den Tunnel und trieben damit die Skelette und Zombies zurück. Jeder, der einen Stein geworfen hatte, eilte sofort los, um einen neuen zu holen.


  So ging es eine ganze Weile, bis die Steine nur noch andere Steine trafen und den Monstern von einer wachsenden Steinwand der Weg versperrt war. Als alles vorbei war und die störrischen Ungetüme immer noch an der Barrikade scharrten, trat Pikel vor und begann, sanft an den Steinen und der Erde der Tunnelwand zu reiben. Er rief nach den Pflanzen und bat sie, ihre Ranken und Wurzeln zu schicken und sie hinter und zwischen den Steinen zu einem Dickicht zu verweben, das die Steine festhielt.


  Vorläufig schien die Bedrohung damit gebannt. Sie war mit vielen Schnitten, Beulen und anderen Wunden erkauft, und der Mann, den die Untoten niedergerissen hatten, würde noch lange nicht wieder kämpfen können, wenn er überhaupt überlebte. Zudem saßen die Verteidiger an einem dunklen, unbekannten Ort tief in den Tunneln fest. Wie viele andere Tunnel mochten sie unter den Ausläufern des Schneeflockengebirges noch finden, und wie viele Monster würden diese Tunnel ebenfalls entdecken und wieder auf sie losgehen?


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ein Mann, als ihnen das ganze Ausmaß ihrer Lage klar wurde.


  »Uns verstecken und kämpfen«, erwiderte Temberle entschlossen, obwohl er durch seine gebrochene Nase kaum Luft bekam.


  »Und sterben«, sagte ein alter, verdrossener Kapitän mit grauem Bart.


  »Ja, dann können wir wieder aufstehen und für die andere Seite kämpfen«, stellte ein dritter fest.


  Temberle, Hanaleisa und Rorick sahen einander an, fanden aber keine Erwiderung.


  »Ooooh«, sagte Pikel.
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  Ein lebender Alptraum


  


  Ich muss Euch ein neues Gespann beschaffen«, stellte Jarlaxle mit übertriebenem Seufzen fest.


  »Wir haben seit Mithril-Halle über tausend Meilen zurückgelegt«, erinnerte ihn Bruenor. »Und sie die ganze Zeit hart angetrieben. Sogar mit den Hufeisen …« Er schüttelte den Kopf. Die guten Maultiere hatten sich in der Tat fürs Erste völlig verausgabt. Jeden Tag hatten sie von morgens bis abends den Wagen gezogen. Mit Hilfe der magischen Hufeisen und des meisterlich gebauten Wagens hatten sie Tag für Tag mehr Wegstrecke hinter sich gebracht, als andere in zehn Tagen schafften.


  »Das ist wahr«, gab der Drow zu. »Aber jetzt sind sie wirklich müde.«


  Drizzt und Bruenor sahen einander an, als Pwent ausrief: »Ich will so einen!«, und dabei auf Athrogates feuerspeienden Eber deutete.


  »Bruhahal«, dröhnte Athrogate prompt. »Ich fühl mich stark wie nie, zieh ich ins Feld auf meinem Vieh! Und keinem Ork ist es geheuer, nimmt mein Eber ihn ins Feuer! Bruhahal.«


  »Bruhahal«, lachte auch Thibbledorf Pwent.


  »Können wir nicht einfach die zwei da vor den verdammten Wagen spannen?«, fragte Bruenor. Seine Handbewegung umfasste die beiden anderen Zwerge. »Ich nagle ihnen auch die magischen Hufeisen unter die Schuhe.«


  »Ihr versteht, was ich in den letzten zehn Jahren erduldet habe«, seufzte Jarlaxle.


  »Aber trotzdem behaltet Ihr ihn bei Euch«, warf Drizzt ein.


  »Weil er ein starker Verbündeter ist, der meine Feinde aufhält«, erwiderte Jarlaxle. »Und wenn wir auf dem Rückzug sind, bin ich schneller als er.«


  Der Drow gab Drizzt das Maultier, welcher das erschöpfte Tier langsam an die Rückseite des Wagens führte, wo er gerade seinen Gefährten angebunden hatte. Diese beiden brauchten vorerst nicht mehr den Wagen zu ziehen.


  Der Nachtmahr aus der Hölle widersetzte sich Jarlaxles Versuch, ihn einzuspannen.


  »Das passt ihm nicht«, konstatierte Bruenor.


  »Er hat keine Wahl«, entgegnete Jarlaxle, dem es schließlich doch gelang, das Tier anzuschirren. Er klatschte sich den Staub von den Händen und wollte zu Pwent und Bruenor auf den Bock klettern. »Schlagt ein schnelles Tempo an, guter Zwerg. Das Höllenross wird der Aufgabe mehr als …« Er unterbrach sich selbst, weil er der skeptischen Blicke der beiden Zwerge gewahr wurde. »Ich gebe Euch meinen Mahr und soll selbst laufen?«, fragte er, als würde ihn diese Reaktion tief treffen.


  Pwent sah Bruenor an.


  »Lass ihn hoch«, entschied dieser.


  »Ich beschütze dich, mein König!«, erklärte Pwent, während Jarlaxle sich neben den Schlachtenwüter setzte, der den Söldner von Bruenor abschirmte.


  »Der würde dich töten, bevor du auch nur merkst, dass der Kampf begonnen hat«, sagte Drizzt im Vorbeigehen.


  Pwent riss erschrocken die Augen auf.


  »Allerdings«, versicherte Jarlaxle.


  Der Zwerg begann zu stammeln, doch Bruenor verpasste ihm einen Rippenstoß.


  »Was … mein König?«, stotterte der Schlachtenwüter.


  »Halt einfach die Klappe«, forderte Bruenor, und Jarlaxle lachte.


  Der Zwergenkönig schnalzte mit den Zügeln, doch der Nachtmahr schnaubte Feuer und wendete zornig den Kopf, anstatt loszulaufen.


  »Lasst mich, bitte«, sagte Jarlaxle sichtlich alarmiert. Er griff nach den Zügeln, die Bruenor ihm sogleich überließ.


  Ohne den geringsten Ruck an den Zügeln ließ Jarlaxle seinen Nachtmahr ausschreiten. Es fiel dem Dämonenwesen nicht schwer, den Wagen zu ziehen. Das Einzige, was ihr Tempo drosselte, war der Drow, der Rücksicht auf die zwei hinten angebundenen Maultiere nahm, die nach dem langen Weg am Ende waren.


  Denn es war wahrlich ein langer Weg gewesen. Sie hatten das meiste bereits geschafft, und die Schneeflockenberge waren in Sicht, wenn auch noch eine volle Tagesreise entfernt.


  Obwohl Jarlaxle ihnen versicherte, dass sein magisches Reittier auch nach Sonnenuntergang weiterlaufen konnte, weil es im Dunkeln sehen konnte, ließ Bruenor am Nachmittag haltmachen. Die Maultiere, die unterwegs alles gegeben hatten, konnten nicht mehr. Deshalb schlugen sie in den Ausläufern des Gebirges ihr Lager auf.


  Jarlaxle entließ seinen Nachtmahr in seine Heimat auf einer niederen Ebene, und Athrogate tat das Gleiche mit seinem Dämoneneber. Danach sammelten Athrogate und Pwent dicke Äste und Felsbrocken, um das Lager mit einer Art Schutzmauer zu versehen. Doch sie hatten kaum damit begonnen, und Jarlaxle und Bruenor hatten gerade erst die Maultiere losgebunden, als die Tiere nervös wurden und abwehrend schnaubten.


  »Was ist denn jetzt los?«, fragte Bruenor.


  Jarlaxle zog sein Maultier kräftig am Zügel herunter, doch das Tier wehrte sich und scheute zurück.


  »Wartet«, sagte Drizzt. Er stand im Wagen bei der sitzenden Catti-brie. Als die anderen ihn fragend anschauten, verstummten sie, denn der Waldläufer beobachtete gebannt die Bäume auf der anderen Seite des Weges.


  »Was siehst du, Elf?«, fragte Bruenor, doch Drizzt hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  Leise band Jarlaxle die Maultiere wieder an, während er abwechselnd Drizzt und die Bäume anblickte.


  Drizzt zog Taulmaril von der Schulter und spannte ihn.


  »Elf?«, flüsterte Bruenor.


  »Was bei den Neun Höllen?«, heulte Thibbledorf Pwent plötzlich von hinten.


  Bruenor und Jarlaxle drehten sich gleichzeitig um und sahen, wie sich ein Wesen mit langen Armen, kurzen Beinen und blasiger, grauschwarzer Haut über die begrenzenden Steine auf Pwent und Athrogate zuzog. Drizzt hingegen ließ die Bäume nicht aus den Augen, aus denen er bald ein ebensolches Monster brechen sah.


  Der Drow erstarrte. Diese seltsamen Wesen  lange Klauen, geduckt und schattenhaft  kannte er nur allzu gut. Er war in ihrer Schattenheimat gewesen.


  Dort war Catti-brie.


  Und Regis.


  War er wieder dorthin gelangt? Er hob den Bogen, hielt ihn schussbereit, aber dann holte er tief Luft, weil er befürchtete, wieder in jenen Zustand geistiger Verwirrung geraten zu sein. Würde er Bruenor diesmal womöglich einen Pfeil ins Herz schießen?


  »Schießt, Drizzt«, hörte er Jarlaxle auf Drow sagen. Diese Sprache hatte Drizzt schon ewig nicht mehr gesprochen. Es war, als hätte Jarlaxle seine Gedanken gelesen. »Das ist keine Einbildung.«


  Drizzt zog die Sehne zurück und ließ sie losschnellen, worauf der magische Bogen einen sengenden Energieblitz abfeuerte, der das fleischige Ungeheuer traf, ihm die Brust aufriss und es in die Büsche zurückwarf.


  Aber wo einer war, gab es viele, und ein Schrei von den beiden Zwergen bestätigte diese Vermutung ebenso wie die neuen Angreifer, die nun vor ihm auf die Straße durchbrachen.


  Der Waldläufer schoss in rasendem Tempo, zog Pfeil um Pfeil aus seinem magischen Köcher, legte an und schoss, um die Finsternis mit sengenden, gleißenden Blitzen zu sprengen. Die Angreifer waren so massig, dass fast jeder Pfeil sein Ziel traf. Manche brannten sich sogar hindurch, um dahinter ein zweites Monster zu erwischen. Bald hing der ekelerregende Gestank brennenden Fleisches in der Luft, und die Totenstille zwischen den Donnerschlägen von Taulmaril wurde vom Aufplatzen der Brandblasen durchbrochen.


  Trotz der tödlichen Treffer, mit denen Drizzt die Kriecher bedachte, drängten sie weiter heran. Viele überquerten den Weg und näherten sich dem Wagen. Schließlich musste Drizzt nach einem letzten Schuss den Bogen niederlegen und seine Krummsäbel ziehen, um dem Ansturm zu begegnen.


  Neben ihm sprang Bruenor vom Wagen und schlug dabei gegen seinen bewährten alten Schild mit dem Wappen des schäumenden Krugs der Heldenhammer-Sippe. Er ergriff seine schartige Axt, die er schon Jahrzehnte bei sich trug. Als der Zwerg heruntersprang, erklomm Jarlaxle rasch den Bock und zog zwei dünne Zauberstäbe hervor. Mit dem einen hatte er Drizzt bei dessen Angriff zurückgehalten.


  »Feuerkugel«, erklärte er Bruenor, der ihn fragend ansah, weil er nicht mit einer Waffe in der Hand unten auf dem Boden stand.


  »Dann setzt sie in Brand!«


  Aber Jarlaxle überlegte kurz, ehe er den Kopf schüttelte. Er war sich seiner Sache nicht sicher. Wenn sein zweiter Stab versagte, klebte er am Wagen fest, doch wenn dieser hier zurückschlug, würden mit ihm auch Bruenor und Catti-brie in Flammen aufgehen.


  Überrascht registrierte der Zwerg, dass Jarlaxle beide Stäbe in die linke Hand nahm und dann mit einem Ruck am rechten Handgelenk eine Klinge aus seiner magischen Armschiene zückte. Ein zweiter Ruck verlängerte die Klinge zu einem Kurzschwert, ein dritter und letzter zu einem echten Langschwert.


  Am liebsten hätte Jarlaxle den Feuerstab wieder eingesteckt, entschied sich dann jedoch dafür, den anderen in den Gürtel zu schieben. Wenn die Lage so schlimm wurde, dass er einen Stab brauchte, musste er alles auf eine Karte setzen.


  


  Athrogate schwang seine Morgensterne, und die schweren, stachelbewehrten Kugeln summten am Ende ihrer Ketten.


  »Hol deine Waffe!«, schrie er Thibbledorf Pwent zu.


  »Ich bin meine Waffe, du Esel!«, brüllte der Schlachtenwüter zurück. Als die fleischige Kreatur näher kroch, griff Pwent an, bevor Athrogate ihr einen Hagel Morgensternschläge verpassen konnte. Der Schlachtenwüter warf sich mit trommelnden Fäusten und Kniestößen direkt auf seinen Feind. Die Kreatur wurde von seinen Fauststacheln festgehalten, schlug um sich und biss, doch Pwent steigerte sich in eine unglaubliche Raserei, zuckte so heftig, als erlitte er eine Art Anfall.


  Seine scharfkantige Rüstung riss dem Ungeheuer die Haut vom Leib, bis es bald nur noch ein missgestalteter Fleischhaufen war.


  »Bruhaha!«, johlte Athrogate grinsend. Er salutierte und lachte aus voller Kehle, als er an Pwent vorbeisprang und seine Morgensterne in einem Rundumschlag auf das nächste Ungeheuer niederprasseln ließ.


  Die stumpfen Waffen erwiesen sich gegen das dicke, formbare Fleisch, das unter dem Angriff nachgab, als nicht annähernd so tödlich. Ein durchschnittlicher Kämpfer mit einem normalen Morgenstern hätte gegen die Schattenkriecher wenig ausrichten können, aber Athrogate war kein Durchschnittskrieger. Er hatte Riesenkräfte, hatte seine Kampfkunst über Jahrhunderte hinweg ausgefeilt, und auch seine Morgensterne waren keineswegs gewöhnlich.


  Er wusste seine Waffen optimal zu handhaben, und so schob er sich genau vor die getroffene Kreatur, bevor er sie mit einem mächtigen Überkopfschlag auf dem Stein zermanschte.


  Ihm blieb keine Zeit, vor sich selbst zu salutieren, sondern nur noch ein Moment, in dem er Pwent zum Aufstehen aufforderte, weil bereits die nächsten drei Ungeheuer nahten, denen viele weitere folgten.


  Immer wieder griffen ihn schwarze Klauenhände an, doch Athrogate trieb die Wesen mit kräftigen Schwüngen seines Morgensterns zurück. Aus dem Augenwinkel bemerkte der Zwerg jedoch ganz in der Nähe ein neues Monster auf einem Ast. Als dieses ihn ansprang, konnte er sich nicht wehren.


  Immerhin schloss er noch die Augen.


  


  Bruenor erinnerte sich an Catti-brie, die hilflos hinter ihm im Wagen lag. Bei diesem Gedanken hackte der Zwerg den ersten Kriecher, der sich auf ihn zuschleppte, mit einem gewaltigen Schlag in zwei Hälften. Ohne die Fontäne aus Blut und Schleim zu beachten, trat sich Bruenor den Weg frei und schaltete einen zweiten mit einem heftigen Seitenhieb aus, ehe er die gierigen Klauen des dritten Kriechers mit seinem schweren Schild abwehrte.


  Er spürte einen vierten von der anderen Seite kommen und schlug instinktiv mit der Axt zu. Erst als es zu spät war, merkte er, dass hier kein Fleischkriecher, sondern ein Drow nahte.


  Aber der gewandte Jarlaxle sprang hoch und zog dabei die Beine an. »Vorsicht, mein Freund«, zischte er beim Landen. Seine Worte wurden durch den Stab gebremst, den er sich zwischen die Zähne geklemmt hatte. Er trat vor den überraschten Zwerg, stach mit zwei Schwertern nach vorn und bohrte dem nächsten Monster damit tiefe Löcher in den Leib.


  »Hättet mich warnen können«, knurrte Bruenor, ehe er wieder zu kämpfen anhob. Schreie hinter ihm und rechts von ihm verrieten, dass die Unholde die Maultiere erreicht hatten.


  


  Drizzt blieb keine Zeit, den Anblick von Bruenor und Jarlaxle zu genießen, die Seite an Seite kämpften  womit er nie gerechnet hätte. Im Nu war er vor den beiden, wobei er mit jedem Schritt zuschlug, ehe er sich rasch um sich selbst drehte. Seine Klingen trafen mit Wucht und wurden kaum langsamer, wenn sie durch den massigen Körper eines Kriechers glitten. Nach einer zweiten Drehung, während der der Waldläufer vorschnellte, machte er drei lange Sätze, bei denen er wiederholt zustieß. Er bremste abrupt, drehte um, sprang hoch und warf sich seitlich über einen anderen Angreifer, auf den er dabei zweimal einstach. Geschickt kam der Elf auf der anderen Seite auf, wo er sich sofort wieder drehte. Seine Krummsäbel surrten durch die Luft und durch das schwärzliche Fleisch, das ihn umgab.


  Diesmal konnte Drizzt den Wagen wieder sehen und fasste Mut, weil Jarlaxles Nachtmahr jeden Kriecher, der zu nahe kam, mit Huftritten und kleinen Stößen Höllenfeuer bestrafte.


  Drizzt bezog dahinter Stellung, riss jedoch die Augen auf, als er sah, wie ein Ungeheuer über die gegenüberliegende Wagenwand kroch. Mit einem Satz stand der Drow auf dem Bock und sprang über die Abtrennung, ohne langsamer zu werden. Im Handumdrehen schoss er vor Catti-brie und zog noch im Sprung seine Krummsäbel durch den Unhold.


  Wie gern wäre er bei Catti-brie geblieben! Aber das konnte er nicht, solange die Maultiere am Wagen zerrten und panisch ausschlugen.


  Drizzt sprang direkt zwischen sie, obwohl er dabei ihren Tritten ausweichen und gleichzeitig mit präzisen Stößen und Stichen seine Feinde dezimieren musste.


  Gleich hinter den Maultieren blieb er stehen und drehte sich um, um auf demselben Weg zurückzukehren.


  Doch das war unnötig, wie er erkannte, als er wahrnahm, wie Jarlaxle und Bruenor gemeinsam kämpften: als hätten sie denselben Lehrer gehabt und schon hundert Schlachten zusammen bestanden. Im Gegensatz zu Drizzt, der weit ausholende Schläge bevorzugte, neigte Jarlaxle zu Ausfällen und Stichen nach vorn, was Bruenors Frontalangriffe gut ergänzte. Sie waren übereingekommen, dass einer einen Gegner mit kurzem Vorschnellen beschäftigte und dann zum Todesstoß an den anderen weiterreichte.


  Mit einem überraschten Grinsen schlüpfte Drizzt nicht vor, sondern hinter sie. Dann umrundete er den Wagen, wobei er darauf achtete, einen weiten Bogen um den wütend auskeilenden Nachtmahr zu schlagen.


  


  Athrogate schrie auf. Er glaubte, er wäre verloren, doch da schnellte eine zweite Gestalt mit gesenktem Kopf und vorgerecktem Helmstachel durch die Luft. Thibbledorf Pwent traf den springenden Kriecher in die Seite, spießte ihn auf dem Helmstachel auf und drängte ihn damit ab, während beide auf den steinigen Boden fielen. Dann hüpfte der Zwerg wieder hoch und begann herumzuhopsen. Das fleischige Ungeheuer baumelte fest auf seinem Helm und ließ bald sein Leben.


  »Oh, großartig!«, jubelte Athrogate. »Das ist einfach genial!«


  Der aufgebrachte Schlachtenwüter war viel zu wild, um ihn zu hören. Er schlug und boxte, trat und stieß sich mit aller Gewalt durch eine Gruppe der Angreifer, und als eine Klauenhand seinem Gesicht zu nahe kam, schnappte er sogar zu.


  Neben ihm tauchte Athrogate auf, ließ seine Morgensterne kreisen und zermalmte mit jedem machtvollen Schlag schwarzes Fleisch. Seite an Seite rückten die Zwerge so energisch vor, dass ihre Feinde nach rechts und links flogen. Einer wand sich noch immer in Todeszuckungen auf Thibbledorf Pwents Helmstachel.


  Bruenor und Jarlaxle konzentrierten sich mehr auf die Verteidigung, hielten mit gezielten Schlägen und Stichen die Stellung. Als die Reihen der Monster dünner wurden und der Wagen sicher erschien, sprang Drizzt auf die Bank, nahm den Bogen wieder zur Hand und feuerte erneut blitzende Pfeile zwischen die Bäume, womit er die Gegner, die Bruenor und Jarlaxle angriffen, weiter dezimierte.


  Nachdem Pwent und Athrogate auf ihrer Seite aufgeräumt hatten, schlossen sie sich den anderen an. Drizzt legte den Bogen wieder weg und zog seine Krummsäbel. Mit einem einmütigen Nicken und wissendem Grinsen hinterließen die fünf eine Schneise der Verwüstung. Sie erschlugen alle Gegner auf der kleinen Wiese am Weg und fegten sie auch von der Straße, ehe sie sich umdrehten und alle gemeinsam zum Wagen zurückliefen.


  Da keine Gegner mehr geblieben waren, bauten sich die Zwerge und Jarlaxle in allen vier Himmelsrichtungen rund um den Wagen auf. Drizzt stieg wieder zu Catti-brie auf die Ladefläche. Er hatte Taulmaril, den Herzenssucher, in der Hand, um seine Kameraden notfalls unterstützen zu können.


  Bald jedoch galt seine Aufmerksamkeit nur noch der geliebten Fracht. Er sah nach unten, wo Catti-brie krampfhaft zuckte. Sie stand aufrecht, versuchte aber nicht zu gehen, sondern hob sich schwebend vom Boden und verdrehte die Augen.


  »O nein«, murmelte Drizzt. Er musste zurückweichen, obwohl es ihm das Herz zerriss, dass er nicht zu seiner gemarterten Frau eilen durfte.
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  Als die Schatten ans Licht kamen


  


  Danica und Cadderly rannten durch die Gänge der Schwebenden Seele, wo großer Aufruhr herrschte. Sie mussten sich durch eine Schar flüsternder Zauberer und Priester drängen, bis sie durch die Tür gelangten. Der weiträumige Hof vor dem Gebäude war kaum weniger überfüllt.


  »Bleibt da oben!«, rief ein Zauberer Danica zu, die sich durch die Menge wand und die Stufen zum Hof hinuntersprang. »Cadderly, lasst sie nicht …«


  Der Mann unterließ seinen Protest, als Cadderly ihn mit erhobener Hand zum Schweigen brachte. Er vertraute Danica und mahnte die anderen, es ihm gleichzutun. Dennoch reagierte auch Cadderly verblüfft auf den Anblick, der sich ihm bot. Rehe, Kaninchen, Eichhörnchen und viele andere Tiere fegten in heller Panik über den Rasen der Schwebenden Seele.


  »Da war ein Bär«, teilte ein älterer Priester ihm mit.


  »Ein Bär hat sie derart erschreckt?«, fragte Cadderly. Seine Stimme klang skeptisch.


  »Der Bär rannte genauso schnell. Er hatte ebenfalls Angst«, erklärte der Priester. Angesichts von Cadderlys ungläubigem Stirnrunzeln nickten mehrere andere, um die Geschichte zu bestätigen.


  »Ein Bär?«


  »Ein großer Bär. Muss ein Waldbrand sein.«


  Aber im Süden, wo die Tiere herkamen, verdunkelte kein Rauch den Himmel des Spätnachmittags. Cadderly schnupperte, konnte jedoch keine Spur von Rauch wahrnehmen. Er sah zu Danica, die zum südlichen Waldrand lief. Irgendwo dahinter brüllte ein weiterer Bär, dann eine Raubkatze.


  Der Priester bahnte sich einen Weg zur Treppe und stieg vorsichtig hinab. Aus dem Wald sprang ein Hirsch, der hektisch über das Gras hetzte. Cadderly klatschte in die Hände, um das Tier so weit zu erschrecken, dass es zur Seite abbog, aber es schien ihn weder zu hören noch zu sehen, sondern sprang vorbei und stieß ihn einfach weg.


  »Ich habs Euch doch gesagt!«, rief der erste Magier ihm zu. »Sie sind völlig kopflos.«


  Hinten im Wald brüllte wieder der Bär, diesmal lauter und drängender.


  »Danica!«, rief Cadderly.


  Der Bär brüllte voller Empörung und Schmerz. In sein wütendes Grollen mischte sich ein hohes, schrilles Quietschen.


  »Danica!«, schrie Cadderly erneut, diesmal eindringlicher. Er hielt auf die Bäume zu, blieb jedoch abrupt stehen, als Danica aus dem Gebüsch brach.


  »Rein! Rein!«, schrie sie allen zu.


  Cadderly sah sie fragend an, doch dann riss er entsetzt die Augen auf. Hinter ihr strömte eine Horde kriechender Ungeheuer aus dem Wald, die sich auf ihren langen Armen mit enormer Geschwindigkeit vorwärtsschoben.


  Der Priester hatte die Werke über die mannigfaltige Tierwelt und die Monster studiert, die Faerûn bevölkerten, doch so etwas hatte er noch nie gesehen. Sein erster Eindruck war der eines beinlosen Mannes, der sich auf langen, starken Armen vorschob, aber dieser spontane Gedanke hielt genauerem Hinsehen nicht stand. Die breiten, buckligen Schultern ragten über kurze, gedrungene Leiber hinaus, und die dunkelhäutigen Wesen liefen auf ihren Armen. Am Ende ihrer Stummelbeine hatten sie etwas Fußähnliches, das eher an die Flossen von Meeressäugern erinnerte. Ihre Bewegungen waren halb hopsend, halb schleifend. Aufrecht stehend hätten sie trotz ihrer kümmerlichen Füße und der eingezogenen Köpfe, die wie eine Art Halbkugel zwischen den Schultern steckten, fast Mannsgröße erreicht.


  Ihre Gesichter erschienen kein bisschen menschlich: Sie hatten keine nennenswerte Stirn, die Nasenlöcher wiesen nach vorn, und die leuchtend gelben Augen wirkten bösartig. Am schlimmsten jedoch erschienen Cadderly und allen Umstehenden die grausamen, zahnbewehrten Mäuler. Sie erstreckten sich nahezu über die gesamte Breite der lang gezogenen Gesichter, deren kantiger Unterkiefer nach vorn ragte, als würde er direkt auf der Brust wachsen, und mit starkem Unterbiss hungrig vorwärtsschnappte.


  Danica war vor den Ungeheuern und eine schnelle Läuferin, doch einer nahte rasch von der Seite und drohte ihr den Weg abzuschneiden.


  Cadderly wollte sie schon erschrocken darauf aufmerksam machen, schluckte seine Worte aber hinunter, weil sie ihr Gewicht auf die Fersen verlagerte, rutschend zum Halten kam, sich herumwarf und dabei hoch in die Luft schnellte, als die Kreatur unter sie rannte. Auch der Kriecher hielt an und reckte die langen Arme, doch Danicas Beine waren schneller. Sie trafen das Ungeheuer hart in das aufwärtsgewandte Gesicht, nutzten es als Sprungbrett und federten davon ab. Das Wesen gab unter dem Gewicht des Angriffs nach.


  Danica senkte den Kopf und rannte, so schnell sie konnte. Dabei gestattete sie sich einen Wink zu Cadderly, der sich in die Kathedrale zurückziehen sollte. Ihr verzweifelter Gesichtsausdruck erinnerte ihn daran, dass auch er in Lebensgefahr schwebte.


  Als er sich umdrehte, begriff er, wie groß die Gefahr tatsächlich war. Aus dem Wald krochen noch viel mehr dieser Wesen. Der bisher unsichtbare, nur gehörte Bär schwankte ebenfalls aus den Büschen. Er schlug um sich und geriet ins Stolpern, weil er von den Schattenkreaturen bedeckt war.


  Mit hämmerndem Herzen sprang Cadderly die Treppe hoch, doch auf dem Vorplatz war Panik ausgebrochen. Die vielen Zauberer und Priester drängten so eilig zur Tür, dass nur wenige tatsächlich hindurchgelangten. Rechts und links von der Doppeltür flogen hingegen die Fenster auf, und diejenigen, die schon drinnen waren, bedeuteten ihren Kameraden hereinzuspringen.


  Sie würden es nicht schaffen, begriff Cadderly, als er zu Danica zurückschaute. Hätte er doch seine Armbrust oder seinen Stab mitgenommen! Doch als er gekommen war, hatte er nicht mit ernsthaften Schwierigkeiten gerechnet. Deshalb war er körperlich unbewaffnet.


  Andererseits hatte er immer noch Deneir.


  Auf der obersten Stufe blieb Cadderly stehen, schloss die Augen und begann zu beten  einfach um eine Lösung. Er setzte zu seinem Zauber an, bevor ihm auch nur klar wurde, was er da versuchte.


  Schließlich öffnete er die Augen und breitete die Arme weit aus. Danica erreichte die unterste Stufe und sprang an ihm vorbei, dicht gefolgt von einem Rudel der Kreaturen.


  Von Cadderly ging eine Energiewelle aus, die sich über und durch den Boden schob und dabei Pflaster und Gras und viele der Angreifer anhob.


  Dann folgten weitere Wogen, welche die Monster in einer Serie rollender Halbkreise fortspülten, als würden sich Wellen vom Ufer eines stillen Teiches ausbreiten. Die hungrigen Ungeheuer wollten sich zur Wehr setzen, konnten sich jedoch nicht halten und wurden weiter und weiter zurückgeworfen.


  »Was ist das?«, fragte eine Zauberin sichtlich beeindruckt. Trotz seiner Konzentration hörte Cadderly ihre Worte.


  Er wusste keine Antwort darauf.


  Außer dass der Zauber ihnen die Zeit verschafft hatte, die sie brauchten, um alle in die Schwebende Seele zu fliehen, Danica und Cadderly zuletzt, wobei Danica ihren fassungslosen Mann hinter sich her zerrte.


  


  Erleichtert hörte Danica andere Leute Kommandos rufen, damit die Fenster und Türen bewacht wurden, denn Cadderly konnte momentan wenig tun, und er brauchte sie. Als sie sich rasch umsah, wurde ihr plötzlich klar, dass jemand fehlte. Die Schwebende Seele war ein ausgedehnter Bau mit vielen, vielen Räumen, so dass sein Fehlen ihr bisher nicht aufgefallen war. Aber in diesem drängenden, gefahrvollen Moment wusste sie, dass die Familie der Schwebenden Seele nicht vollständig war.


  Wo steckte Ivan Felsenschulter?


  Danica blickte sich erneut um und überlegte, wann sie den ungestümen Zwerg zum letzten Mal gesehen hatte. Doch Cadderlys Keuchen zwang sie wieder in die Gegenwart zurück.


  »Was hast du da draußen gemacht?«, wollte Danica wissen. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Ich habe keine Ahnung«, gestand er. »Ich bin zu Deneir gegangen, habe Zaubermacht gesucht, einfach eine Lösung.«


  »Und er hat geantwortet!«


  Cadderly sah sie einen Augenblick ausdruckslos an, ehe er bedrückt den Kopf schüttelte. »Der Metatext, das Gewebe …«, flüsterte er. »Er ist jetzt Teil davon.«


  Danica starrte ihn verblüfft an.


  »Als ob die zwei  vielleicht auch die drei, nämlich Deneir, Metatext und Gewebe  nicht länger getrennt seien«, versuchte Cadderly zu erklären.


  »Aber abgesehen von Mystra waren die Götter doch nie …«


  »Nein, mehr noch«, fuhr Cadderly fort und schüttelte noch nachdrücklicher den Kopf. »Er hat für das Gewebe geschrieben, es mit Zahlen geordnet, und jetzt …«


  Ihr Gespräch wurde von einem Klirren unterbrochen, dem Rufe und dann Schreie folgten.


  »Sie kommen«, sagte Danica, machte sich auf den Weg und zog Cadderly hinter sich her.


  Der erste Kampf tobte nur zwei Türen vom Eingangsbereich entfernt, wo sich mehrere Priester zwei Eindringlingen stellten. Die Priester waren weitgehend durch Rüstungen geschützt und schlugen unerbittlich mit ihren Streitkolben zu. Sie hatten die Situation gut im Griff.


  Cadderly übernahm die Führung, rannte eilig zum mittleren Treppenhaus, wo er immer drei Stufen auf einmal nahm, um so schnell wie möglich in sein Privatquartier im dritten Stock zu gelangen. Gleich am Eingang schnappte er sich seinen breiten Ledergürtel, der auf beiden Seiten je ein Halfter für seine Handarmbrüste trug. Er zog den Gurt mit seinen speziellen Bolzen über den Hals und hetzte zu Danica zurück. Im Laufen lud er die Armbrüste.


  Sie hielten auf die Treppe zu, mussten jetzt aber erkennen, dass die seltsamen, kriechenden Ungeheuer ein unangenehmes Talent besaßen: Sie konnten ausgezeichnet klettern. Am Ende des Gangs zerbrach ein Fenster, und sie hörten es scheppern, als eine der Kreaturen sich hindurchzog.


  Danica sprang vor Cadderly, der sofort in diese Richtung lief, aber als sie den Raum erreichten und die Tür weit auftraten, schob er sie zur Seite und hob den Arm mit der Armbrust.


  Ein Ungeheuer war bereits im Zimmer, ein zweites saß im Fensterrahmen. Beide rissen bösartig knurrend die Mäuler auf.


  Cadderlys erster Bolzen zischte quer durch den Raum direkt in die Brust des Gegners im Fenster. Die seitlichen Flugunterstützer des Bolzens klappten beim Eindringen nach innen und zerbrachen dabei das kleine Fläschchen, das zwischen ihnen steckte. Diese Erschütterung ließ das Wuchtöl explodieren. Es riss ein Riesenloch in das schwarze Fleisch des Ungetüms, das rückwärts aus dem Fenster kippte.


  Sofort richtete Cadderly seine zweite Armbrust auf die verbliebene Kreatur, senkte jedoch den Arm, weil nun Danica angriff. Im letzten Moment ging sie zu kurzen Schritten über, schlug das linke Bein über das rechte und zog es dann kraftvoll zurück, um die langen Arme des Monsters abzuwehren. Dabei holte sie in der Hüfte schon wieder Schwung, und als der linke Fuß herunterkam, trat sie blitzschnell mit dem rechten zu, dessen Fußspitze sie in das linke Auge ihres Gegners trieb.


  Das Biest heulte und schlug wütend um sich. Das hatte Danica vorausgesehen und brachte sich mit Leichtigkeit in Sicherheit, ehe sie erneut vorsprang und der Kreatur einen Tritt vor die Brust versetzte, der sie gegen die Wand schmetterte.


  Wieder reagierte der Kriecher voller Wut, und wieder sprang sie behände davon.


  So also bekämpfte man diese Wesen, dachte sie. Hart zuschlagen und ausweichen, immer wieder, und nie in Reichweite dieser schrecklichen Klauen verweilen.


  Cadderly war mehr als froh, dass sie die Lage unter Kontrolle hatte. Da hörten sie das Fenster im Nachbarraum klirren. Er fuhr herum, umrundete den Türstock, trat die nächste Tür auf und stürmte mit erhobenem Arm in den Raum.


  Das Ungeheuer kauerte sprungbereit unmittelbar vor ihm.


  Mit einem überraschten Aufschrei feuerte Cadderly die Armbrust ab. Ihr Bolzen traf den angreifenden Kriecher aus knapp zwei Fuß Entfernung und damit so nah, dass Cadderly die Wucht der Explosion zu spüren bekam. Dann war das Wesen verschwunden, denn Cadderlys Angriff hatte es quer durch den Raum geschleudert, wo es mit weit ausgebreiteten Armen zitternd an der Wand klebte. In seinem Bauch klaffte ein Loch, in das Cadderly leicht seine Faust hätte stecken können.


  Sein Atem ging in keuchenden Stößen, doch er hörte direkt vor der Tür eine Bewegung. Cadderly ließ die Armbrust aus der linken Hand fallen  die an seinem Oberschenkel aufschlug, weil sie sicher am Gurt befestigt war  und lud rasch die andere Waffe nach.


  Fast hätte er den explosiven Bolzen fallen lassen, als Danica hinter ihm in den Gang lief und die Tür zum ersten Zimmer zuschlug.


  »Zu viele!«, schrie sie. »Und sie kommen von allen Seiten. Wir müssen unten Hilfe holen.«


  »Beeil dich!«, rief Cadderly zurück. Er fummelte an dem Bolzen herum, als eine düstere Gestalt auf der anderen Seite im Fenster auftauchte.


  Danica, die den nahen Feind kaum wahrnahm, rannte bereits zur Treppe. Das fleischige Ungeheuer stürzte sich auf Cadderly.


  Dem Priester entglitt die Sehne der Armbrust, und er konnte gerade noch verhindern, dass der Bolzen aus seiner Halterung rutschte. Seine Augen jagten von der Waffe zum Feind und zurück und wieder zurück, bis er eine schmutzige Klaue nach seinem Gesicht schlagen sah.


  


  Die mittlere Treppe der Schwebenden Seele führte in einer Flucht bis zu einem Absatz in der Mitte, wo sie kehrtmachte und in einer zweiten Flucht in die Gegenrichtung verlief. So gab es zwei Fluchten für jedes Stockwerk. Danica rannte nicht wirklich die Stufen hinab, sondern sprang auf halbem Weg über das Geländer, um leichtfüßig in der Mitte des zweiten Treppenteils zu landen. Mit dem nächsten Satz beförderte ihr Schwung sie auch schon in den zweiten Stock.


  Dort bestätigten sich ihre Befürchtungen, denn sie wurde von klirrenden Scheiben empfangen. Wieder rief sie laut nach unten und sprang sofort die nächste Treppe hinab. Von unten rannten ihr viele Leute entgegen.


  »Wir brauchen Patrouillen auf jedem Stockwerk!«, rief Danica ihnen entgegen. Ihre Aussage wurde nachvollziehbar, als die vorderste Gruppe im ersten Stock ankam und sofort auf zwei der Angreifer stieß, die den Flur herunter auf sie zukamen.


  Die Zauberer schossen magische Blitze aus ihren Fingern ab und wurden dabei von Klerikern abgeschirmt, die in ihren Rüstungen besser geschützt waren und sich auf der Schwelle aufbauten.


  Praktisch jeder in der Schwebenden Seele hatte Kampferfahrung, so dass sich mehrere diszipliniert und geordnet von der ersten Gruppe lösten, von denen die meisten weiter die Treppe hochliefen.


  Danica war bereits wieder verschwunden und hetzte in langen Sätzen nach oben. Sie war länger von Cadderly getrennt gewesen, als sie erwartet hatte, und obwohl sie ihm vertraute  immerhin hatte er einen furchtbaren Drachen und einen Vampir bezwungen und vor ihren Augen diese prachtvolle Kathedrale des Geistes erschaffen , wusste sie, dass er da oben allein war.


  Und allein über zwei Dutzend Fenster zu verteidigen hatte.


  


  Cadderly schrie erschrocken auf und versuchte, dem Schlag auszuweichen, konnte den grausamen langen Krallen jedoch nicht entgehen. Er fühlte, wie die Haut unter seinem linken Auge aufriss. Das Gewicht des Hiebs raubte ihm beinahe die Besinnung.


  Er hatte den Auslöser der Armbrust nicht bewusst betätigt. Der Bolzen saß noch nicht perfekt, sauste aber dennoch los. Glücklicherweise wies die Waffe in die richtige Richtung, so dass der Bolzen das Fleisch des Monsters durchschlug, zerbrach, explodierte und das Ungeheuer nach hinten warf. Unter schauerlichem Kreischen prallte es gegen die Wand, wo seine Klauen nach der klaffenden Wunde griffen.


  Cadderly hörte den schrillen Schrei, konnte jedoch nicht feststellen, ob er Schmerz, Niederlage oder Sieg bedeutete. Zusammengekrümmt stolperte er aus dem Zimmer. Sein Gesicht blutete stark, und das Blut tropfte auf den Boden. Der Schlag hatte zwar sein Auge verschont, doch es war schon jetzt so zugeschwollen, dass Cadderly nur noch undefinierbare Lichtflecken wahrnahm.


  Taumelnd und desorientiert hörte er, wie sich mehr von den Kreaturen durch andere Räume zogen. Laden! Laden!, schrie es in seinem Kopf, und genau das versuchten seine Finger, doch ihm wurde schnell klar, dass ihm die Zeit davonlief.


  Er schloss die Augen und rief nach Deneir.


  Alles, was er fand, waren Zahlen, die in das Gewebe geschrieben waren.


  Seine Verwirrung dauerte an, bis eine Kreatur vor ihm im Gang auftauchte. Da formierten sich die Zahlen in seinem Geist zu einem Muster, und Zauberworte kamen von seinen Lippen.


  Als das Biest heranstürmte, legte sich ein leuchtender Schild heiliger Energie um den Priester, und obwohl Cadderly instinktiv vor den ungezügelten Hieben zurückscheute, konnten sie ihm nichts mehr anhaben.


  Sie konnten die magische Sperre, die er irgendwie hervorgerufen hatte, nicht durchdringen.


  Da kam ihm ein zweiter Zauber in den Sinn. Er verschwendete keine Zeit auf die Worte, sondern ließ die gut befestigten Armbrüste los und riss beide Hände in die Luft. Er spürte, wie ihn eine wunderbare, göttliche Macht durchströmte, als ob er sie direkt aus der Luft zöge. Sie brachte seine Arme und seinen Rumpf zum Prickeln, wanderte durch seine Beine direkt in den Boden und breitete sich dann wie ein orangerot glühendes Spinnennetz in alle Richtungen über die Dielen aus.


  Das Untier, das nach ihm geschlagen hatte, heulte sofort peinvoll auf, und Cadderly schwankte den Gang entlang und nahm den heiligen Boden mit. Das fleischige Wesen war zu dumm, seinen Fehler zu begreifen. Es folgte ihm, schrie dabei aber immer wieder auf, weil sein Unterleib von der gleißenden Energie verbrannt wurde.


  Dann kamen noch mehr Angreifer, die auf ihn losgehen wollten, aber sofort zu jaulen begannen, als sie den Kreis der Macht betraten. Die Magie begleitete Cadderly, der sich nun zur Treppe wandte.


  Da bemerkte der mächtige Priester Danica, die ihn fassungslos anstarrte.


  Das erste Wesen starb. Bald fiel das nächste, dann ein drittes, das von der Macht von Deneir und dem unbekannten Zauber besiegt wurde, den Cadderly gewirkt hatte. Der Priester winkte Danica weg, aber sie blieb, um sich ihm anzuschließen.


  Sobald sie näher kam, brachte das Licht des heiligen Schildes auch sie zum Glitzern.


  »Was hast du gemacht?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Cadderly. Er wollte nicht hier stehen bleiben und sein Glück hinterfragen.


  »Lass uns hier aufräumen«, sagte Danica und lief mit ihm den Gang hinunter.


  Danica eilte voran und erledigte mit einem Hagel aus Tritten und Schlägen zwei der Biester, die sich in Qualen wanden, als der heilige Boden sich unter sie schob.


  Eine Kreatur wollte in einen Nebenraum entkommen, aber Danica verfolgte sie. Da hob Cadderly den Zeigefinger und sprach einen neuen Zauber. Ein Lichtstrahl schoss hervor, der das Biest auf einer Lanze aus heiliger Energie aufspießte. Heulend prallte es gegen den Türrahmen, während Danica näher kam.


  Der Kriecher überlebte den Energiespeer, doch dieser funkelte und leuchtete weiter, so dass die erfahrene Danica problemlos zuschlagen konnte und rasch mit dem Monster fertig war.


  Bis fünf blutige, erschöpfte Priester als Verstärkung an der Treppe auftauchten, hatte das Paar bereits einen Flügel des dritten Stocks von den Angreifern gesäubert. Noch immer war Cadderly von einem Kreis der Macht umgeben, der aus ihm entströmte. Außerdem hatte er festgestellt, dass seine Wunden auf magische Weise heilten.


  Die anderen Priester musterten ihn fasziniert und verwirrt zugleich, aber er hatte keine Erklärung für sie. Er hatte Deneir angerufen, und Deneir  oder eine andere Macht  hatte seine Gebete mit unbekannten Zaubern beantwortet.


  Cadderly wusste, dass sie sich nicht hinsetzen und darüber nachdenken durften. Die Schwebende Seele war ein gewaltiger Komplex voller Fenster, Nebenräume und Nischen mit verwinkelten Gängen und einer Vielzahl von Zwischengeschossen.


  Sie kämpften die ganze Nacht und bis in die Morgendämmerung, als endlich keine neuen Monster mehr eindrangen. Dennoch währte der Kampf noch den gesamten Vormittag. Sie waren todmüde, viele verwundet, einige tot, säuberten aber gewissenhaft die zahlreichen Ebenen der Schwebenden Seele.


  Cadderly und Danica wussten beide, dass noch immer viele Räume übrig waren, aber inzwischen waren alle erschöpft. Die Anwesenden begannen, die Fenster mit dicken Brettern zu verschließen, die Verwundeten zu versorgen und Kampftrupps für die kommende Nacht einzuteilen, in der womöglich ein neuerlicher Angriff drohte.


  »Wo steckt Ivan?«, fragte Danica ihren Mann, als sie schließlich ein paar Augenblicke für sich hatten.


  »Ich dachte, der wollte nach Carradoon.«


  »Nein, nur Pikel mit Rorey und …« Danica blieben die Namen im Hals stecken. Ihre drei Kinder waren nach Carradoon gereist. Sie waren durch den Bergwald gewandert, aus dem diese grässlichen Kreaturen gekrochen waren.


  »Cadderly?«, flüsterte sie mit versagender Stimme. Auch er hatte tief Luft geholt, um sich nicht von der Angst zermalmen zu lassen.


  »Wir müssen zu ihnen«, beschloss er.


  Aber Danica schüttelte den Kopf. »Du musst hier bleiben«, erwiderte sie.


  »Du kannst doch nicht …«


  »Allein bin ich schneller.«


  »Wir haben keine Ahnung, wo das alles herkommt«, hielt Cadderly dagegen. »Wir wissen nicht einmal, womit wir es zu tun haben!«


  »Und wer könnte das besser herausfinden als ich?«, fragte seine Frau und wagte ein mutiges Lächeln.


  Ein nicht übermäßig mutiges Lächeln.
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  Ich bin nicht Euer Feind


  


  Auf ihrem Gesicht lag ein wissendes Lächeln, das so gar nicht zu ihren Augen passte, die wieder nach hinten gerollt waren und nur das Weiße zeigten. Sie schwebte über dem Boden.


  »Du willst ihn töten?«, fragte sie, als ob sie mit jemandem reden würde, der vor ihr stand. Beim Sprechen drehten ihre Augäpfel sich zurück.


  »Was redet sie da?«, fragte Jarlaxle, als Catti-brie die Schultern zurücklegte, als würde sie sich an einen Stuhl lehnen.


  »Wenn du Entreri töten willst, um Regis zu befreien und um ihn aufzuhalten, damit er nicht noch anderen schaden kann, dann sagt mein Herz, dass das eine gute Sache ist«, erklärte die Frau und beugte sich konzentriert nach vorn. »Aber wenn du nur vorhast, ihn zu töten, um dir etwas zu beweisen oder weil du ablehnst, was er ist, dann weint mein Herz.«


  »Calimhafen«, flüsterte Drizzt, der sich lebhaft an diese Szene erinnert.


  »Was …?«, begann Bruenor, aber Catti-brie fuhr fort und schnitt ihm damit das Wort ab.


  »Die Welt ist bestimmt nicht gerecht, mein Freund. Und bestimmt wirst du nach dem Maßstab eines moralischen Empfindens ungerecht behandelt. Aber bist du wirklich hinter dem Meuchelmörder her, um deine Wut abzureagieren? Wird denn die Ungerechtigkeit ausgemerzt werden, wenn du Entreri tötest?


  Schau in den Spiegel, Drizzt DoUrden, ohne die Maske. Wenn du Entreri tötest, wird das weder die Farbe seiner Haut noch die Farbe deiner Haut verändern.«


  »Elf?«, fragte Bruenor, aber in diesem furchtbaren Moment hörte Drizzt ihn nicht einmal.


  In Wogen schlug das Gewicht jener Begegnung mit Catti-brie vor so langer Zeit auf ihn ein. Er war wieder dort, im Damals, in dem kleinen Raum, in dem er eine der nachhaltigsten Ohrfeigen kalter Weisheit hingenommen hatte, die ihm jemals ein fühlendes Wesen zu seinen Gunsten verabreicht hatte. In diesem Moment hatte er begriffen, dass er Catti-brie liebte, auch wenn er erst Jahre später gewagt hatte, diesen Gefühlen Ausdruck zu verleihen.


  Etwas beschämt, aber vor allem überwältigt, warf er einen Blick zu Bruenor und Jarlaxle, ehe er sich wieder seiner Frau zuwandte, die Wort für Wort das damalige Gespräch wiedergab.


  »… wenn du nur lernen würdest zu schauen«, sagte sie jetzt und verzog die Lippen zu jenem bezaubernden, entwaffnenden Lächeln, das sie Drizzt so oft geschenkt hatte und das bei ihm jedes Mal jeglichen Widerstand gegen ihre Worte zum Schmelzen gebracht hatte.


  »Und wenn du nur lernen würdest zu lieben. Sicherlich ist dir einiges entgangen, Drizzt DoUrden.«


  Sie drehte den Kopf, als hätte sie nebenan ein Geräusch gehört, und Drizzt fiel ein, dass in diesem Moment Wulfgar das Zimmer betreten hatte. Damals war Catti-brie mit Wulfgar zusammen gewesen, obwohl sie gerade angedeutet hatte, dass ihr Herz für Drizzt schlug.


  Und das hatte es damals tatsächlich schon getan, wie er wusste.


  Drizzt begann zu zittern, weil er sich an das erinnerte, was jetzt kommen würde. Da trat Jarlaxle hinter ihn und griff ihm um den Kopf. Einen Augenblick erstarrte Drizzt, weil er fürchtete, der Söldner hielte eine Garrotte. Doch es war keine Garrotte, sondern eine Augenklappe, die Jarlaxle ihm fest umlegte, bevor er Drizzt vorwärtsschob.


  »Geht zu ihr!«, forderte er den Elfen auf.


  Nur einen Schritt entfernt hörte Drizzt wieder die Worte, die im Rückblick sein Leben verändert hatten  die Worte, die ihn befreit hatten.


  »Nur noch eine Anregung, mein Freund«, sagte Catti-brie ruhig. Drizzt musste in seiner Bewegung innehalten, um sie ausreden zu lassen. »Bist du eher in deiner Falle gefangen aufgrund dessen, wie die Welt dich sieht oder wie du meinst, dass alle Welt dich sieht?«


  Aus Drizzts Augen liefen Tränen, als er sie fest in die Arme schloss. Weil er durch Jarlaxles Augenklappe geschützt war, betrat er diesmal nicht die Schattenebene. Er holte Catti-brie zu sich, umarmte sie und wiegte sie, bis sie sich schließlich entspannte und wieder sitzen konnte.


  Irgendwann sah Drizzt die anderen an, insbesondere Jarlaxle.


  »Ich bin nicht Euer Feind, Drizzt DoUrden«, betonte dieser.


  »Was hast du getan?«, wollte Bruenor wissen.


  »Die Augenklappe schützt den Verstand vor magischen oder psionischen Angriffen«, erläuterte Jarlaxle. »Nicht vollständig, aber so, dass ein Drizzt, der auf der Hut ist, nicht wieder an den Ort gezogen wird, wo …«


  »Wo sich Regis Geist befindet«, endete Drizzt.


  »Ich für meinen Teil verstehe jedenfalls kein Wort«, meckerte Bruenor, der beide Hände in die Hüften stemmte. »Was bei den Neun Höllen ist hier los, Elf?«


  Drizzt machte ein verwirrtes Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Es ist, als ob zwei Existenzebenen  oder zwei Welten aus verschiedenen Ebenen  zusammenstoßen«, erklärte Jarlaxle, worauf ihn alle ansahen, als wäre ihm ein Ettinkopf gewachsen.


  Jarlaxle holte tief Luft und lachte kurz. »Dass wir uns begegnet sind, war kein Zufall«, sagte er.


  »Habt Ihr Einfaltspinsel etwa geglaubt, Ihr könntet uns das weismachen?«, schimpfte Bruenor, womit er dem Drow-Söldner ein hilfloses Schmunzeln entlockte.


  »Und es war kein Zufall, dass ich Athrogate  oder von mir aus Stutengard  nach Mithril-Halle geschickt habe, um Euch zur Schwebenden Seele zu locken.«


  »Ja, der Gesprungene Kristall«, murmelte Bruenor mit offenkundiger Skepsis.


  »Alles, was ich Euch erzählt habe, ist wahr«, erwiderte Jarlaxle. »Allerdings gebe ich zu, guter Zwerg, dass meine Geschichte unvollständig war.«


  »Ich brenne darauf, den Rest zu hören.«


  »Es gibt da einen Drachen.«


  »Den gibt es immer«, sagte Bruenor.


  »Mein Freund und ich wurden verfolgt«, erklärte Jarlaxle.


  »Lästige Viecher«, brummte Athrogate.


  »Von Kreaturen, die problemlos die Toten auferstehen lassen«, fuhr Jarlaxle fort. »Den Schöpfern des Gesprungenen Kristalls, wie ich vermute, die irgendwie die Begrenzungen unserer Ebene überschritten haben.«


  »Tja, und schon steh ich wieder im Wald«, stellte Bruenor fest.


  »Kreaturen, die in zwei Welten leben  wie Catti-brie«, folgerte Drizzt.


  »Vielleicht. Ich bin mir nicht sicher. Auf jeden Fall haben sie die Fähigkeit, in zwei Dimensionen zu existieren, oder gehören beiden zugleich an. Mit diesem Hut kann ich Dimensionslöcher erzeugen, und das tat ich auch  ich habe so ein Ding auf das Wesen geworfen, das mich verfolgt hat.«


  »Das immer wieder geschmolzen ist, bevor meine Morgensterne es plattmachen konnten«, ergänzte Athrogate.


  »Es hat die Ebenen gewechselt«, sagte Jarlaxle, »und das tat es auch, als mein Dimensionsloch es erfasste. Die Kombination der zwei extradimensionalen Magien hat einen Riss zur Astralebene erzeugt.«


  »Das Biest blieb also verschwunden«, murmelte Bruenor.


  »Für immer, schätze ich«, stimmte Jarlaxle zu.


  »Und wozu braucht Ihr dann uns und Cadderly?«


  »Weil es ein Bote war, nicht die Quelle. Und die Quelle …«


  »Der Drache«, sagte Drizzt.


  »Wie immer«, wiederholte Bruenor.


  Jarlaxle zuckte mit den Schultern, weil er darauf nicht weiter eingehen wollte. »Was es auch ist, es ist am Leben, und es hat die furchtbare Macht, nicht nur seine Gedanken, sondern auch seine Boten quer durch die Welt zu schicken. Es ruft unzählige Soldaten aus dem Reich der Toten herbei, und vielleicht«, er machte eine Pause und sah sich auf dem Schlachtfeld um, »hat es auch die Macht, Wesen von diesem anderen Ort, diesem dunklen Ort, herbeizurufen.«


  »Was habt Ihr vor, verdammter Elf?«, fuhr Bruenor auf. »Wo bringt Ihr uns hin?«


  »Ich hoffe, dass wir unterwegs eine Antwort auf die Prüfung Eurer guten Tochter finden«, antwortete Jarlaxle, ohne zu zögern. »Und, ja, ich habe Euch auch in Athrogates und meine Sache mit hineingezogen.«


  »Das heißt, wir stecken mitten im Schlamassel!«, grummelte Bruenor.


  »Ich schlag dir deine magere Fresse ein!«, plusterte Pwent sich auf.


  »Wir stecken ohnehin schon mittendrin«, erinnerte Drizzt die anderen, die sich prompt zu ihm umdrehten. Als sie wahrnahmen, wie er dort kniete und Catti-brie in den Armen hielt, konnten sie ihm kaum widersprechen. Drizzt sah Jarlaxle an und sagte: »Die ganze Welt steckt im Schlamassel.«
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  Späherpech


  


  Wir können nicht einfach hier warten, bis sie in der Dämmerung wieder angreifen!«, rief ein junger Zauberer, und viele andere nahmen seine Worte auf.


  »Wir wissen doch nicht einmal, ob das passieren wird«, mahnte Ginance, eine ältere Priesterin aus Cadderlys Orden, die seit der Erbauung der Schwebenden Seele dort Spruchrollen archivierte. »Schließlich haben wir solche Kreaturen wie diese … diese hässlichen Fleischklumpen … noch nie zuvor gesehen! Wir wissen nicht, ob sie sich vor Sonnenlicht scheuen oder ob sie ihren Angriff aus strategischen Gründen abgebrochen haben.«


  »Sie sind verschwunden, als im Osten die Dämmerung anbrach«, wandte der erste Sprecher ein. »Das heißt, wir haben jetzt gute Karten für einen Gegenangriff, und den sollten wir sehr aggressiv führen.«


  »Genau!«, pflichteten viele andere bei.


  Die Diskussion im Schiff der Kathedrale lief schon eine ganze Weile. Bisher hatte Cadderly geschwiegen, um die allgemeine Meinung besser einschätzen zu können. Bei dem brutalen Angriff der vorherigen Nacht waren einige Zauberer und Priester, lauter Besucher der Bibliothek, ums Leben gekommen. Cadderly freute sich, dass die übrigen, rund fünfundsiebzig Männer und Frauen, die größtenteils sehr beschlagen in der Magie oder hochrangige Kleriker waren, nach dem unerwarteten Kampf nicht verzweifelten. Ihr Kampfgeist war offensichtlich, und Cadderly wusste wohl, dass er viel zählte, wenn sie ihrer prekären Lage entrinnen wollten.


  Er konzentrierte sich wieder auf seine Freundin Ginance, die zu den weisesten und gelehrtesten Mitgliedern seines Ordens gehörte.


  »Wir wissen nicht einmal, ob die Schwebende Seele vollständig von den Biestern befreit wurde«, sagte sie, um die Begeisterung etwas zu dämpfen.


  »Immerhin beißt keines von den bösartigen Viechern mehr nach uns«, hielt der erste Magier dagegen. Jetzt wusste Ginance den sich mehrenden Stimmen, die sich für einen Angriff außerhalb der Kathedrale aussprachen, nichts mehr entgegenzusetzen.


  »Ihr glaubt, sie handeln kopflos oder zumindest dumm«, warf Cadderly schließlich ein. Obwohl er nicht laut geworden war, wurde es sofort still, und alle Augen wandten sich ihm zu, als er zu sprechen anhob.


  Der Priester holte tief Luft, weil diese Reaktion ihn  wieder mal  an seine Bedeutung und seinen Ruf erinnerte. Er hatte die Schwebende Seele errichtet, was keine geringe Leistung war. Dennoch irritierte ihn die Ehrfurcht, die man ihm entgegenbrachte, nach wie vor, zumal viele seiner Gäste in der Kampfkunst viel mehr Erfahrung hatten als er. Eine Gruppe Priester aus Sundabar war jahrelang durch die unteren Ebenen gezogen, wo sie mit Dämonen und Teufeln gekämpft hatten. Selbst sie starrten ihn nun an und lasen ihm jedes Wort von den Lippen ab.


  »Ihr vermutet, sie sind eher davongerannt, weil sie kein Sonnenlicht mögen, als aus taktischen Gründen«, erläuterte Cadderly, der seine Worte mit Sorgfalt wählte. Dann schüttelte er die dumme Nervosität ab, indem er an seine abwesenden Kinder und die abwesenden Brüder Felsenschulter dachte. »Und jetzt nehmt ihr an, dass alle Angreifer, die sich noch in der Schwebenden Seele befinden könnten, gierig herumstürmen müssten, anstatt sich irgendwo zu verstecken und einen geeigneteren Moment abzuwarten.«


  »Und was glaubt Ihr, guter Cadderly?«, fragte derselbe junge Zauberer, der gegenüber Ginance so kämpferisch und hartnäckig aufgetreten war. »Sollen wir hier sitzen und uns für den nächsten Ansturm rüsten, oder sollen wir losziehen und unsere Feinde aufspüren?«


  »Beides«, erwiderte Cadderly, worauf viele Köpfe, besonders die der Veteranen, zustimmend nickten. »Viele von euch sind nicht alleine hier. Ihr seid mit Freunden oder Kollegen gekommen, denen ihr vertraut. Deshalb überlasse ich die Zusammensetzung der Kampfgruppen und ihre jeweilige Ausrichtung ganz euch. Ich schlage vor, dass Kraft und Magie sich ergänzen sollten, und zwar sowohl weltliche Zauberei als auch göttliche Macht. Wir wissen nicht, wann diese … Seuche endet, ob sie schlimmer wird oder nicht, und deshalb müssen wir uns nach Kräften für alle Eventualitäten bereit machen.«


  »Ich glaube, es sollten mindestens sieben in jeder Gruppe sein«, ergänzte ein älterer Zauberer.


  Sofort begannen sie wieder zu diskutieren, was Cadderly für das Beste hielt. Was die Einzelheiten anging, brauchten die Anwesenden seine Führung nicht. Währenddessen kam Ginance zu ihm, die sich immer noch sorgte, dass die Schwebende Seele vielleicht ungebetene Gäste beherbergte.


  »Sind alle unsere Brüder schon wieder verfügbar?«, erkundigte sich Cadderly.


  »Die meisten. Es stehen etwa vierzig bereit, um die Schwebende Seele zu durchkämmen  wenn Ihr keinen von ihnen mit den anderen ausschicken wollt.«


  »Nur ein paar«, entschied Cadderly. »Bietet den verschiedenen Spähtrupps unserer Gäste unsere der Welt zugewandteren Brüder an  die am meisten Zeit mit dem Sammeln von Medizinkräutern verbringen und deshalb das Gelände um die Bibliothek am besten kennen. Aber die meisten von uns sollten in der Schwebenden Seele bleiben, um die vielen Katakomben, Tunnel und Vorzimmer zu untersuchen. Das ist natürlich Eure Aufgabe.«


  Dieses große Kompliment nahm Ginance mit einer Verbeugung entgegen. »Herrin Danica wäre dabei höchst willkommen, ebenso wie Ivan …« Cadderlys düsterer Blick brachte sie zum Schweigen.


  »Danica wird die Schwebende Seele in Kürze verlassen«, erklärte er. »In erster Linie, um Ivan zu suchen, der offenbar vermisst wird, und …«


  »In Carradoon sind sie sicher«, sagte Ginance. »Alle drei, und Pikel auch.«


  »Hoffen wirs«, entgegnete Cadderly.


  


  Ein wenig später saß Cadderly auf dem Balkon seines Zimmers und blickte nach Südosten in Richtung Carradoon. So viele Gedanken rangen um seine Aufmerksamkeit, während er sich um seine Kinder sorgte, um Danica, die nach ihnen suchen wollte, aber auch um den vermissten Ivan Felsenschulter. Er fürchtete um seine Heimat, die Schwebende Seele, und um die Wirkung, die ihr Fall auf seinen Orden haben würde. Die Horde der unbekannten Monster, die diesen Überfall verübt hatten, hatte der Kathedrale insgesamt kaum geschadet, aber Cadderly hatte jedes zerspringende Fenster am eigenen Körper gespürt, als ob jemand fest mit dem Finger gegen seine Haut geschnippt hätte. Er hatte eine intensive Verbindung zu diesem Ort, die er mitunter selbst nicht in jeder Hinsicht verstand.


  So viele Sorgen, und natürlich sorgte sich Cadderly Bonaduce auch um seinen Gott und den Zustand der Welt. Er war dort gewesen, am Gewebe, und hatte Deneir gefunden, ganz sicher. Er hatte Zauber erhalten, von denen er nie zuvor gehört hatte.


  Es war Deneir und auch wieder nicht Deneir, als ob der Gott sich vor seinen Augen veränderte  sein Gott, der Fels der Philosophie, die für Cadderly den Fels seiner eigenen Existenz darstellte, wurde Teil von etwas Neuem, etwas anderem, vielleicht größer … vielleicht dunkler.


  In einem bewaldeten Tal im Osten brach Feuer aus, das Cadderly in die Gegenwart zurückholte. Er stand auf und ging zur Brüstung, von wo aus er forschend in die Ferne blickte. Mehrere Bäume standen in Flammen. Zweifelsohne hatte einer der Zauberer aus den Spähtrupps einen Feuerball beschworen, oder ein Priester hatte eine Flammensäule herbeigerufen.


  Was bedeutete, dass sie auf Monster gestoßen waren.


  Cadderlys Blick wanderte nach Süden zum fernen Carradoon, jenseits der Ausläufer des Gebirges. An diesem klaren Tag war das Westufer des Impresk-Sees zu erkennen, und er versuchte, aus der scheinbaren Ruhe des Wassers etwas Trost zu ziehen.


  Er betete, dass die Beinahe-Katastrophe auf die Schwebende Seele beschränkt blieb und dass seine Kinder und Pikel unbeschadet nach Carradoon gelangt waren.


  »Finde sie, Danica«, flüsterte er in den Morgenwind.


  Sie war an diesem Tag die Erste gewesen, die die Schwebende Seele verlassen hatte. Allein kam Danica schneller voran. Sie war so auf Lautlosigkeit und Schnelligkeit trainiert, dass die Bibliothek rasch weit hinter ihr lag, als sie über den festgetretenen Weg in Richtung Südosten nach Carradoon eilte.


  Als hinter ihr die Sonne höher stieg, ohne dass sie auf weitere Feinde oder Spuren von Verwüstung stieß, fasste sie wieder Hoffnung.


  Dann aber stieg ihr der Gestank nach verbranntem Fleisch in die Nase.


  Vorsichtig, aber immer noch mit großem Tempo, erklomm Danica eine Böschung oberhalb des Weges, von der aus sie einen zerstörten Wagen und geschwärzten Boden erkennen konnte.


  Die Zauberer aus Baldurs Tor.


  Während Danica den steilen Hang hinunterstieg, bemerkte sie die geschmolzenen Fleischberge, in denen sie unschwer die Überreste der gleichen Ungetüme erkannte, die in der Nacht zuvor die Schwebende Seele attackiert hatten.


  Nachdem sie bei einer kurzen Untersuchung keine menschlichen Überreste fand, blickte Danica nach Nordwesten zurück, zur Schwebenden Seele. An dem Abend, als die Zauberer aufgebrochen waren, hatte Ivan Holz sammeln wollen, fiel ihr nun wieder ein, und dazu ging der Zwerg normalerweise an die Oststraße  genau die Gegend, wo sie sich gerade befand.


  Danicas Hoffnungen für ihren Freund begannen zu sinken. War er auf eine ähnliche Schattenhorde gestoßen?


  Die Vorstellung verhieß nichts Gutes. Ivan war der zäheste Kämpfer, den Danica je gesehen hatte, gewitzt und stark, aber er war allein gewesen, und die schiere Übermacht der Feinde, welche die Schwebende Seele und offenbar auch die vier mächtigen Zauberer auf dem Weg heimgesucht hatten, konnte sicher jeden überwältigen.


  Die Mönchin atmete tief durch, damit sie bezüglich der Zauberer, Ivans und ihrer eigenen Kinder keine zu pessimistischen Schlüsse zog.


  Sie alle waren überaus fähig, erinnerte sie sich selbst erneut.


  Zudem fand sie keine identifizierbaren Leichen, weder von Menschen noch von einem Zwerg.


  Jetzt las sie die Spuren noch gründlicher. Wo waren die Monster hergekommen, und wohin waren sie verschwunden?


  Bald entdeckte sie einen Pfad, eine Schneise aus toten Bäumen und braunem Gras, die nach Norden führte.


  Nach einem letzten Blick nach Osten, wo Carradoon lag, und einem kurzen Gebet für ihre Kinder begab sich Danica auf die Jagd.


  


  Das Blut auf Ginances Gesicht verriet Cadderly, dass seine Befürchtung, es könnten sich noch Ungeheuer in der Schwebenden Seele versteckt halten, berechtigt gewesen war.


  »In den Katakomben wimmelt es von Kriechern«, berichtete die Frau. »Wir räumen Raum für Raum, Krypta für Krypta.«


  »Ihr geht methodisch vor«, sagte Cadderly.


  Ginance nickte. »Wir lassen nichts zu. Keine Angriffe von den Flanken.«


  Cadderly war froh über diese Bestätigung, dass die Priester, die in den letzten Jahren dem Ruf in die Schwebende Seele gefolgt waren, intelligent und findig waren. Immerhin waren sie Jünger von Deneir und Gond, zwei Göttern, bei denen Verstand und Vernunft als Eckpfeiler des Glaubens galten.


  Ginance hielt ihr Lichtrohr hoch, eine Kombination aus Magie und Mechanik, die einen dauerhaften Lichtzauber in einem beschichteten Rohr verwahrte, um auf diese Weise eine ewige Richtlaterne zu erzeugen. Jeder Priester der Schwebenden Seele besaß einen solchen Apparat, mit dem man die Finsternis aus dem tiefsten Winkel scheuchen konnte.


  »Lasst nichts hinter euch zurück«, betonte Cadderly. Ginance nickte und verschwand.


  Cadderly marschierte in seinem kleinen Zimmer auf und ab. Er ärgerte sich über seine eigene Passivität und die Verantwortung, die ihn hier zurückhielt. Er müsste bei Danica sein, sagte er sich, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder, weil er genau wusste, dass seine Frau ohne ihn rascher und sicherer unterwegs war. Dann überlegte er, ob er nicht mit Ginance die Bibliothek räumen sollte.


  »Nein«, entschied er.


  Sein Platz war nicht in den Katakomben, aber auch nicht in seinem Privatquartier. Er brauchte Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Er musste seine Entschlossenheit und seine innere Ruhe zurückerlangen, bevor er sich erneut in die spirituelle Welt vorwagte, um Deneir zu suchen.


  Nein, nicht um ihn zu suchen, erkannte er, denn er wusste, wo sein Gott verschwunden war. Im Metatext.


  Vielleicht für alle Zeiten.


  Es war Cadderlys Aufgabe, das zu begreifen und dabei zu versuchen, die seltsamen Veränderungen der heiligen Zauber zu entwirren, die ungebeten zu ihm gekommen waren.


  Aber nicht jetzt.


  Cadderly schnallte seinen Waffengurt um und füllte die Schärpe mit den explosiven Bolzen nach, ehe er sie über die Schulter und um seine Brust legte. Er überlegte, ob er auch seine Spindelscheiben mitnehmen sollte, zwei harte, faustgroße, halbrunde Platten an einem kurzen Stock, die mit feinster Elfenschnur umwickelt waren. Diese Scheiben konnte Cadderly mit hohem Tempo drei Fuß weit vor- und zurückschnellen lassen und so leicht den Winkel ändern wie eine Schlange, die jeden Gegner erwischt. Er war sich nicht sicher, wie viel Wirkung die Waffe auf das nachgiebige Fleisch der seltsamen Eindringlinge haben würde, steckte sie aber trotzdem in den Beutel an seinem Gürtel.


  Auf dem Weg zur Tür kam er am Spiegel vorbei, wo er stehen blieb und überlegte, was vor ihm lag. Seine wichtigste Aufgabe war, die Führung zu übernehmen.


  Er sah gut aus in seinem weißen Hemd mit der braunen Hose, aber irgendwie reichte das nicht, denn er wirkte darin so jung wie seine eigenen Kinder. Lächelnd ging der gar nicht so junge Priester zum Schrank und nahm den gefütterten, hellblauen Reisemantel heraus, den er sich über die Schulter warf. Danach kam der Hut, ebenfalls hellblau, mit breiter Krempe und einem roten Band, auf dem vorne das goldene Emblem von Deneir  die Kerze über dem Auge  prangte. Ein glatter Wanderstab, dessen Kopf wie ein Widderschädel geschnitzt war, vervollständigte seine Aufmachung. Cadderly prüfte ein letztes Mal sein Spiegelbild.


  Er glich wieder ganz dem jungen Mann von einst, der seinen wahren Glauben gesucht hatte.


  Was war das für eine Reise gewesen! Welch ein Abenteuer! Bei der Erbauung der Schwebenden Seele hatte Cadderly sich zum größten Opfer gezwungen gesehen. Die schöpferische Magie hatte ihn vorzeitig stark altern lassen, bis alle in seiner Umgebung, sogar seine geliebte Danica, davon überzeugt waren, er würde seine Mühe ganz sicher mit dem Leben bezahlen. Aber Deneir hatte ihm nur eine Prüfung auferlegt, und dieselbe Magie, die ihn damals erschöpft hatte, hatte ihn danach mit neuer Kraft erfüllt und ihn so lange verjüngt, bis er wieder den Anschein eines jungen Mannes von zwanzig Jahren hatte, der die Kraft und Energie der Jugend ausstrahlte, dabei aber die Weisheit eines erfahrenen Mannes besaß, welcher mindestens doppelt so alt war, wie er aussah.


  Und nun wurde er wieder in den Kampf gerufen, aber Cadderly fürchtete, dass die Auswirkungen auf die ganze Welt diesmal noch größer waren als im Vorfeld des Chaosfluchs.


  Er betrachtete sich noch einmal sorgfältig im Spiegel  den Erwählten des Deneir, der sich zum Kampf gerüstet hatte, aber auch mit Vernunft und Logik einen Weg durch das Chaos suchte.


  In der Schwebenden Seele wuchs Cadderlys Zuversicht. Sein Gott würde ihn nicht verlassen, und er war von treuen Freunden und mächtigen Verbündeten umgeben.


  Danica würde die Kinder finden.


  Die Schwebende Seele würde die Prüfung bestehen, und sie würden vorangehen  wohin auch immer , wenn die Zeit der magischen Unruhen überstanden war.


  Daran musste er glauben.


  Außerdem musste er dafür sorgen, dass jeder in seiner Umgebung wusste, dass er daran glaubte.


  Cadderly stieg in den großen Empfangssaal im Erdgeschoss hinunter und wollte zur weit offen stehenden Doppeltür, um die Rückkehr der Späher zu erwarten.


  Es sollte nicht lange dauern. Als er durch den Torbogen zum Treppenhaus trat, stolperte der erste Spähtrupp durch die Vordertüren, zumindest die eine Hälfte. Vier Mitglieder waren tot auf dem Feld zurückgeblieben.


  Cadderly blieb kaum Zeit, Platz zu nehmen, da kamen auch schon zwei seiner Priester des Deneir, die einen jungen, kräftigen Besucher stützten. Einer von ihnen versuchte, dem Priester den aufgerissenen, verbrannten Schildarm zu verbinden.


  »Sie waren überall«, erzählte der Späher Cadderly. »Wir wurden gut eine Meile von hier angegriffen. Ein Zauberer hat einen Feuerball geworfen, aber der ging sofort los und erwischte meinen Arm. Ein Priester wollte mich gleich draußen heilen, aber sein Spruch hat ihn selbst verwundet. Seine ganze Brust brach auf und … ach, auf die Magie können wir uns überhaupt nicht mehr verlassen!«


  Cadderly nahm seinen Bericht mit grimmigem Nicken auf. »Ich glaube, ich habe den Kampf von meinem Balkon aus gesehen. Im Osten?«


  »Im Norden«, erwiderte der Späher. »Nordwesten.«


  Seine Worte erschütterten Cadderly, denn der Feuerball, den er bemerkt hatte, war in der gegenüberliegenden Richtung gewesen. In seinen Gedanken hallte die Aussage des Priesters  »Sie waren überall«  nach, und er versuchte mit aller Macht, sich einzureden, dass seine Kinder in Carradoon sicher waren.


  »Ohne verlässliche Magie wird unser Kampf schwieriger«, räumte Cadderly ein.


  »Es ist schlimmer, als du glaubst«, warf einer aus dem Geleitschutz der Schwebenden Seele ein und sah den Späher auffordernd an.


  »Vier von uns neun sind umgekommen«, sagte der Mann. »Aber sie blieben nicht tot.«


  »Auferstanden?«, fragte Cadderly.


  »Untot«, erklärte der Mann. »Sie sind wieder aufgestanden und haben weitergekämpft  aber diesmal gegen uns.«


  »Waren Priester oder Zauberer unter den Monstern?«


  Der Mann zuckte mit den Schultern. »Sie sind gefallen, gestorben und wieder aufgestanden.«


  Cadderly wollte etwas erwidern, biss sich aber auf die Zunge, und plötzlich weiteten sich seine Augen. Während der Schlacht um die Schwebende Seele waren letzte Nacht mindestens fünfzehn Männer und Frauen umgekommen, die man auf der ersten Ebene der Katakomben in einen Nebenraum gelegt hatte.


  Cadderly sprang auf. Ihm stand der Schreck ins Gesicht geschrieben.


  »Was ist?«, fragte der Späherpriester.


  »Kommt mit, alle drei«, sagte er, während er nach hinten lief. Er wählte eine Seitentür zu Gängen, die ihn schneller durch das Labyrinth der großen Bibliothek führen würden.


  


  Danica eilte vorsichtig der Spur nach, immer knapp außerhalb des Pfads der Verwüstung. Er war zwischen fünf und zehn Schritten breit, und in der Mitte waren Bäume umgerissen und der Boden umgepflügt, als wäre dort ein riesiges Tier durchgestapft. An den Rändern sah sie nur einzelne verdorrte Flecken, während in der Mitte des Weges alles tot war, aber immer wieder erreichte sie Stellen, wo ganze Baumgruppen auf beiden Seiten einfach abgestorben waren.


  Die Mönchin wollte weder den Pfad des Todes beschreiten noch das Gebiet betreten, in dem die Fäulnis am schlimmsten zugeschlagen hatte, aber als sie auf einer Lichtung einen Abdruck bemerkte, wusste sie, dass sie mehr in Erfahrung bringen musste. Sie hielt den Atem an, während sie näher heranging, denn bald erkannte sie, dass es sich tatsächlich um einen Fußabdruck handelte, einen riesigen Abdruck mit vier Zehen und langen Krallen  den einer Drachentatze.


  Danica kniete sich hin und untersuchte die Stelle, wobei sie besonders auf das Gras achtete. Auf dem Pfad war nicht alles tot, doch die Verwüstung war umso schlimmer, je näher sie den Fußabdrücken kam. Sie stand auf und sah sich zwischen den stehenden Bäumen auf beiden Seiten um. Jetzt konnte sie sich einen marschierenden Drachen vorstellen, der alle Bäume oder Büsche niederwalzte, die im Weg standen, und vielleicht hin und wieder die Flügel reckte, was sie mit den Bäumen rechts und links in Kontakt bringen würde.


  Sie konzentrierte sich auf die Stellen mit den toten Bäumen, die sich so deutlich von dem lebendigen Wald darum herum abhoben. Hatte die Berührung der Flügel sie umgebracht?


  Wieder betrachtete sie den Fußabdruck, in dessen unmittelbarer Nähe jegliche Vegetation verdorrt war.


  Ein Drache  aber welcher Drache tötete nur durch seine Berührung so umfassend?


  Danica schluckte, denn nun war ihr klar, dass die gedrungenen, fleischigen Wesen ihr geringstes Problem sein dürften.
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  Die Last des Führens


  


  Wenn sie ihn für einen Idioten halten, wird es sie weniger trösten, dass er immerhin ein Zwerg ist«, erklärte Hanaleisa Temberle, der sich über das Geflüster aufregte, das in den Reihen der Flüchtlinge aus Carradoon herrschte.


  Temberle hatte darauf bestanden, dass Pikel  als der einzige Zwerg unter ihnen und der Einzige, der in den ansonsten stockfinsteren Tunneln magisches Licht beschwören konnte  sie durch die Finsternis führte. Einige hatten zwar ungläubige Bemerkungen gemacht, weil sie dem stammelnden Zwerg mit dem grünen Bart folgen sollten, aber keiner hatte offen widersprochen. Wie auch? Immerhin war Pikel, der das Wasser vereist und ihnen die Flucht ermöglicht hatte, unbestreitbar der Held der letzten Schlacht gewesen.


  Aber das war gestern gewesen, und in den letzten paar Stunden waren sie immer wieder aufgebrochen, hatten angehalten und waren umgekehrt. Wahrscheinlich hatten sie sich längst gründlich verirrt. Zwar waren sie auf keine wandelnden Toten gestoßen, aber das spendete ihnen in diesem feuchtkalten, schmutzigen Höhlensystem, in dem selbst die Kinder auf allen vieren kriechen mussten und überall Ungeziefer herumkrabbelte, nur wenig Trost.


  »Sie haben furchtbare Angst«, flüsterte Temberle zurück. »Sie würden sich sowieso beklagen, ganz gleich, wer sie führt.«


  »Weil wir uns verlaufen haben.« Hanaleisa nickte zu Pikel hinüber, der ganz vorne stand. Er hatte den leuchtenden Shillelagh unter den Armstumpf gesteckt und zupfte mit der verbliebenen Hand an seinem dichten grünen Bart. Der seltsame Zwerg starrte drei Tunnel an, die sich vor ihm verzweigten. Offenbar hatte er keine Ahnung, welchen er nehmen sollte.


  »Wie auch nicht?«, fragte Temberle. »War denn überhaupt schon mal jemand hier?«


  Hanaleisa zuckte die Achseln, zog ihren Bruder aber mit, um sich zu dem Zwerg zu gesellen, neben dem sich Rorick auf einen Stab stützte, den ihm jemand gegeben hatte, damit er sich trotz seiner Wunde am Bein einigermaßen bewegen konnte.


  »Weißt du, wo wir sind, Onkel Pikel?«, erkundigte sich Hanaleisa, als sie näher kamen.


  Der Zwerg schaute sie an und zuckte mit den Schultern.


  »Weißt du, wo Carradoon ist? In welcher Richtung?«


  Ohne eine Sekunde nachzudenken, zeigte Pikel nach hinten, von wo sie gekommen waren, und nach rechts, was Hanaleisa für Südosten hielt. Er war sich seiner Sache ganz sicher.


  »Er will uns höher in die Berge führen und erst dort einen Weg aus den Tunneln suchen«, erläuterte Rorick.


  »Nein«, erwiderte Temberle rasch. Sowohl Rorick als auch Pikel sahen ihn verdutzt an.


  »He?«, fragte der Zwerg.


  »Wir müssen aus den Tunneln raus«, erklärte Temberle. »Sofort.«


  »Oh-oh!«, wehrte Pikel ab, nahm seinen Stab und streckte beide Arme nach vorn, um seine Meinung zu unterstreichen und Zombie zu spielen.


  »Wir sind doch bestimmt weit genug von Carradoon entfernt, dass dieser Wahnsinn hinter uns liegt«, sagte Temberle.


  »Oh-oh!«


  »So weit sind wir gar nicht«, hielt Rorick dagegen. »Diese Tunnel winden sich die ganze Zeit. Wenn wir auf einer hohen Klippe herauskämen, wäre Carradoon immer noch zu sehen.«


  »Das bestreite ich nicht«, räumte Temberle ein.


  »Aber wir müssen trotzdem möglichst schnell aus den Tunneln heraus«, sagte Hanaleisa. »Wenn wir den Schwerverletzten weiter durch diese engen, schmutzigen Gänge ziehen, ist das sein sicheres Ende.«


  »Und oben wartet auf uns alle unser sicheres Ende«, entgegnete Rorick.


  Hanaleisa und Temberle wechselten einen wissenden Blick. Der Anblick der Untoten, die sich gegen sie erhoben, hatte Rorick erheblich zu schaffen gemacht.


  Hanaleisa ging zu Pikel und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Verschaff uns wenigstens einen Blick ins Freie«, flüsterte sie ihm zu. »Die Enge und die ständige Dunkelheit hier unten belasten uns alle.«


  Pikel nahm wieder seine Zombiehaltung ein.


  »Ich weiß, ich weiß«, sagte Hanaleisa. »Ich will auch nicht rausgehen und mich ihnen noch einmal stellen. Aber wir sind keine Zwerge, Onkel Pikel. Wir können nicht für immer hier unten bleiben.«


  Pikel lehnte sich auf seinen Stab und stieß einen tiefen Seufzer aus. Er steckte einen Finger in den Mund, lutschte kurz daran und zog ihn dann mit einem hohlen Plopp heraus. Er schloss die Augen und begann zu singen, während er den feuchten Finger hochhielt, um seine Empfindungen für den Luftstrom magisch zu stärken.


  Dann zeigte er auf den rechten Gang.


  »Der bringt uns raus?«, fragte Hanaleisa.


  Pikel zuckte mit den Schultern, denn er wollte offenbar keine Versprechungen machen. Er nahm seinen leuchtenden Stab und ging voraus.


  


  »Wir brauchen die anderen vier«, erklärte Yharaskrik, der immer noch in Ivans Körper steckte und durch den Zwergenmund sprach. »Der Leichnam von Erster Großvater Wu ist für uns zumindest vorläufig verloren, aber vier andere werden vermisst und warten auf ihren Rückruf.«


  »Sie sind beschäftigt«, beharrte Hephaestus.


  »Nichts ist wichtiger als unser derzeitiges Vorhaben.«


  Der Drachenleichnam gab ein tiefes, drohendes Grollen von sich. »Ich werde sie kriegen«, sagte er.


  »Den Drow und den Menschen?«


  »Du weißt, wen ich meine.«


  »Wir haben schon Erster Großvater Wu an den Drow verloren«, erinnerte ihn Yharaskrik. »Möglicherweise ist bei dem Kampf auch Jarlaxle umgekommen.«


  »Wir wissen nicht, was aus Erster Großvater Wu geworden ist.«


  »Wir wissen, dass er für uns verloren ist. Er ist … weg. Mehr müssen wir nicht wissen. Er hat Jarlaxle gefunden und wurde besiegt, und ob der Drow auch tot ist …«


  »Wüssten wir, wenn dir die Suche nicht egal wäre!«, rief Hephaestus und offenbarte damit den wahren Grund seiner brodelnden Wut.


  »Übertreib es nicht«, entgegnete der Illithide im Zwergenkörper. »Wir sind groß und mächtig, und je mehr Untertanen durch den Spalt dringen und je mehr Untote wir in unseren Dienst rufen, desto mehr wird unsere Macht wachsen. Vielleicht werden wir bald herausfinden, wie wir die Körper der Kriecher auferstehen lassen können. Dann ist unsere Armee unendlich. Aber auch unsere Feinde sind mächtig, insbesondere der, den wir hier in Reichweite haben, an diesem Ort, den sie die Schwebende Seele nennen.«


  »Die Magie versagt.«


  »Aber nicht immer. Sie ist natürlich unberechenbar, aber immer noch kraftvoll.«


  »Fetchigrol und Solme haben diesen mächtigen Feind in seinem Loch eingeschlossen«, hielt Hephaestus mit wegwerfendem Sarkasmus dagegen.


  »Sie sind schon wieder draußen im Wald.«


  »Wo viele getötet wurden!«


  »Ein paar, mehr nicht«, widersprach Yharaskrik. »Und viele unserer Untertanen sind in der Schlacht umgekommen. Ihre Zahl ist nicht unerschöpflich, großer Hephaestus.«


  »Die der wandelnden Toten schon  Millionen und Abermillionen werden unserem Ruf Folge leisten. Und je mehr sie töten, desto größer wird ihre Streitmacht«, verkündete der Drachenleichnam.


  »Bei den Gestrauchelten dieser Welt fällt dieser Ruf sehr leicht«, sagte Yharaskrik. »Aber an Crenshinibon geht diese Anstrengung nicht spurlos vorbei. Und wer, wenn nicht der mächtige Cadderly, sollte einen passenden Gegenzauber entdecken?«


  »Ich werde sie kriegen!«, brüllte Hephaestus. »Den Drow und seinen Menschenfreund, diesen Calishiten! Ich werde sie kriegen und fressen!«


  Der Körper von Ivan Felsenschulter hockte sich auf den Boden. Der Illithide darin schüttelte angewidert den blonden Haarschopf. »Wer viele hundert Jahre lebt, sollte etwas von Geduld verstehen«, schalt Yharaskrik leise. »Lass uns zuerst Cadderly und die Schwebende Seele zerstören und dann auf die Jagd gehen. Wir rufen die vier Erscheinungen zurück …«


  »Nein!«


  »Wir werden unsere gesamte Macht brauchen, um …«


  »Nein! Zwei im Norden und zwei im Süden. Zwei für den Drow und zwei für den Menschen. Wenn Erster Großvater Wu zurückkehrt, holst du ihn zu uns, aber die anderen vier jagen weiter, bis sie den Drow und den Menschen gefunden haben. Ich will diese verräterischen Narren haben. Und keine Sorge, was Cadderly und seine Leute angeht. Denen setzen wir zu, bis sie Schwäche zeigen, und dann wird Hephaestus Unheil über sie kommen. Ich bin erst heute bei Sohne gewesen. Unter meinen Schritten starb die Erde, und die Berührung meiner Flügel ließ die Bäume verdorren. Ich fürchte keinen Sterblichen, weder diesen Cadderly noch sonst jemanden. Ich bin Hephaestus. Ich bin das Unheil. Seht mich an und erkennt das Verhängnis!«


  Da ein großer Teil seines enormen Bewusstseins noch innerhalb des Drachenleibs steckte, den er mit Hephaestus und Crenshinibon teilte, begriff Yharaskrik, dass er den Drachen nicht eines Besseren belehren konnte. Der Illithide registrierte aber zu seinem Unbehagen auch, dass Hephaestus im Wettstreit um das Bündnis mit Crenshinibon die Oberhand gewann.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, einen so großen Teil seines Bewusstseins aus der Verschmelzung zu ziehen. Vielleicht war es an der Zeit, sich wieder zu den anderen innerhalb der Lebenskraft von Hephaestus zu begeben, um dem störrischen Drachen wirkungsvoller entgegenzutreten.


  Auf dem Gesicht von Ivan Felsenschulter zeigte sich ein Lächeln, allerdings ein ironisches, fand Yharaskrik, denn er spielte gerade mit dem Gedanken, den Zwerg dem zornigen Hephaestus zu opfern. Das mochte den Drachen eine Zeit lang besänftigen, bis Yharaskrik seine Vorherrschaft wieder einigermaßen gesichert hatte.


  


  Als die bedrängten Flüchtlinge aus Carradoon endlich einen Streifen Tageslicht erspähten, brach müder Jubel los. Sie alle hätten sich nie vorstellen können, wie tief und finster ein Höhlensystem in den Bergen sein konnte  außer Pikel natürlich, der in Zwergenminen aufgewachsen war.


  Nicht einmal Rorick, der doch davor gewarnt hatte, ins Freie zu gehen, konnte seine Erleichterung verbergen, als er sah, dass die lichtlosen Gänge endlich ein Ende hatten. Voller Hoffnung bogen sie um eine lang gezogene Kurve, die zum Licht hin führte.


  Dann aber folgte ein allgemeines, enttäuschtes Aufseufzen.


  »Oh-oh«, sagte Pikel, denn sie standen nicht am Ende des Tunnels, sondern vor einem natürlichen Schacht, der wie ein sehr langer, enger Kamin wirkte.


  »Wir sind tiefer, als ich dachte«, brummte Temberle, während er nach oben starrte. Der Schacht war mindestens hundert Fuß hoch und kaum zu ersteigen. Zumal er an vielen Stellen so eng war, dass nicht einmal die geschickte Hanaleisa oder Rorick als der Dünnste von allen hindurchgelangt wäre.


  »Hast du gewusst, dass wir so tief sind?«, fragte Hanaleisa den Zwerg, der zur Antwort Berge in die Luft malte und mit den Schultern zuckte.


  Sein Einwand war gerechtfertigt, wie Hanaleisa und die Umstehenden verstanden, denn ihre derzeitige Tiefe hing mehr von der Beschaffenheit des Gebirges über ihnen als von der relativ leichten Neigung der Tunnel ab, durch die sie zogen. Immerhin bestätigte der Schacht, dass sie tatsächlich weiter ins Gebirge gelangten.


  »Du musst uns nach draußen führen«, verlangte Temberle von Pikel.


  »Damit wir mit Horden von Untoten kämpfen?«, erinnerte ihn Rorick, der sich damit einen verärgerten Blick seines Bruders zuzog.


  »Oder du zeigst uns  ihnen  wenigstens, dass es einen Weg nach draußen gibt.« Er sah die vielen Menschen aus Carradoon an. »Selbst wenn wir ihn nicht nehmen«, fügte er mit einem betonten Blick auf seinen kleinen Bruder hinzu, »müssen wir doch wenigstens wissen, dass wir wieder hinauskönnten. Wir sind keine Zwerge.«


  Am Ende der Reihe erhob sich ein Schrei. »Hinten wird gekämpft!«, rief eine Frau. »Untote! Schon wieder untote Seeleute!«


  »Wir wissen, dass es einen Weg nach draußen gibt«, stellte Hanaleisa bedrückt fest, »denn jetzt wissen wir, dass es einen Weg nach drinnen gibt.«


  »Selbst wenn das der Weg sein sollte, auf dem wir gekommen sind«, fügte Temberle hinzu, während er mit Hanaleisa zurücklief, um erneut mit den blutrünstigen Monstern dieses endlosen Alptraums zu kämpfen.


  Bis Hanaleisa und Temberle den Schauplatz erreichten, war das Scharmützel schon vorüber. Drei verfaulte Wasserleichen waren im Gang zusammengebrochen. Leider war aber auch eine Frau aus Carradoon umgekommen, die der neuerliche Angriff überrascht hatte.


  »Was machen wir mit ihr?«, fragte ein Mann, der sich über das Klagen ihres Ehemanns, eines Matrosen, Gehör verschaffte.


  »Verbrennen, und zwar schnell!«, verlangte jemand, worauf sich sowohl Protest als auch laute Zustimmung erhob. Beide Parteien wurden mit jedem Ruf hitziger, bis es sich so anhörte, als ob der Streit weitere Auseinandersetzungen nach sich ziehen würde.


  »Wir können sie nicht verbrennen!«, überschrie Hanaleisa sie alle. Ob es daran lag, dass sie Cadderlys Tochter war, oder an der Stärke und Sicherheit in ihrer Stimme, immerhin brachte ihr Ruf das sich steigernde Stimmengewirr vorläufig zum Erliegen.


  »Soll sie etwa wieder aufstehen und wie eine von denen herumlaufen?«, entgegnete ein alter Seebär. »Dann doch lieber gleich verbrennen und sichergehen.«


  »Wir haben kein Feuer, und wir können hier auch keines machen«, sagte Hanaleisa. »Und selbst wenn  sollen wir etwa durch derart verpestete Tunnel laufen und so ständig daran erinnert werden?«


  Dem Mann der Toten gelang es, sich von denen loszureißen, die ihn zurückzuhalten versuchten. Er bahnte sich einen Weg durch die Anwesenden und kniete sich neben seine Frau, nahm ihren Kopf in die Arme und wiegte ihn. Seine breiten Schultern bebten vor Schluchzen.


  Hanaleisa und Temberle sahen einander hilflos an.


  »Dann schlagt ihr den Kopf ab!«, schrie jemand von hinten, worauf der Mann der Toten voller Hass in die Richtung starrte, aus der dieser grausige Vorschlag gekommen war.


  »Nein!«, rief Hanaleisa und brachte die Menge erneut zum Schweigen. »Nein. Sucht große Steine. Wir begraben sie mit allem Respekt unter einem Steinhügel, wie sie es verdient.«


  Das schien den trauernden Mann etwas zu besänftigen, doch einige Leute protestierten umso lauter.


  »Und wenn sie wie all die anderen zur Untoten wird und uns nachsetzt?«, fragte ein Unzufriedener Hanaleisa und Temberle. »Werdet ihr zwei sie dann vor den Augen dieses armen Mannes hier niedermetzeln? Seid ihr sicher, dass ihr in dem Versuch, freundlich zu sein, nicht ebenfalls grausam seid?«


  Diesem Argument konnte Hanaleisa wenig entgegensetzen. Die Verantwortung für die Gefallene lastete schwer auf ihren jungen Schultern. Sie sah zu dem Mann zurück, der ihr Dilemma offensichtlich verstand. Flehend blickte er sie an.


  »Dann nehmen wir möglichst schwere Steine«, entschied sie. »Wenn das Ungetüm, das all diese Toten erweckt, nach ihr ruft  was ich für unwahrscheinlich halte«, wie sie um des unglücklichen Ehemanns willen hinzufügte, »dann kann sie sich nicht mehr gegen uns oder andere erheben.«


  »Nein, dann zappelt sie unter unseren Steinen herum, notfalls bis in alle Ewigkeit«, knurrte der alte Seemann, was weiteres Geschrei nach sich zog. Wieder verhärtete sich das Gesicht des Mannes, der seine tote Frau fester in die Arme schloss.


  »Ich hasse das«, flüsterte Temberle seiner Schwester zu.


  »Wir haben keine Wahl«, erwiderte Hanaleisa. »Wenn wir nicht führen, wer dann?«


  Am Ende beugten sie sich Hanaleisas Vorschlag und schichteten schwere Steine über der Toten auf. Auf Hanaleisas leise Bitte hin vollzog Pikel anschließend eine Zeremonie, um den Boden um den Grabhügel zu segnen, wobei Hanaleisa allen, besonders aber dem Ehemann, versicherte, dass es dank dieses Rituals sehr unwahrscheinlich war, dass ihre letzte Ruhe durch Nekromantenmagie gestört werden würde.


  Das schien den trauernden Witwer etwas zu trösten und die Gegenstimmen zu besänftigen, auch wenn Pikel eigentlich keine solche Zeremonie beherrschte. Der improvisierte Tanz und das Lied dazu waren nur für den Schaueffekt.


  Doch in diesen finsteren Zeiten an einem so finsteren Ort fand Hanaleisa ein Schauspiel genauso passend.


  Zumindest besser als jede Alternative …
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  Schwarze Löcher


  


  Danica sah den Höhleneingang in der Ferne schon lange, bevor sie begriff, dass der Todespfad dorthin führte. Instinktiv wusste sie, dass ein Wesen, das so viel Verfall und Tod hervorrief, sich dem Sonnenlicht nicht lange aussetzen würde.


  Der Weg verlief in leichten Schlangenlinien weiter, bog aber bald zur dunklen Flanke des fernen Berges ab, wo er abrupt endete. Wahrscheinlich hatte sich der Drache dort verkrochen.


  Als Danica schließlich den Fuß des Berges erreichte, starrte sie zu dem dunklen Höhleneingang empor. Er war tatsächlich groß genug für einen großen Wyrm, ein unauffälliger Einschnitt hoch oben im Berg, der für jeden unerreichbar blieb, der nicht fliegen konnte.


  Oder klettern wie ein Meistermönch.


  Danica schloss die Augen und versenkte sich in sich selbst, bis Körper und Geist in vollständiger Harmonie vereint waren. Sie stellte sich vor, sie würde leichter und wäre nicht mehr der Schwerkraft unterworfen. Langsam schlug die Frau die Augen wieder auf, hob das Kinn und suchte einen Weg am Fels entlang. Kaum jemand hätte dort eine Chance gesehen, aber Danica erschien selbst ein fingerbreiter Vorsprung so einladend wie ein Sims, auf dem fünf Männer Platz fanden.


  Im Geist hob sie ihren Körper an, ehe sie nach einer schmalen Kante griff, ihre Finger dort festkrallte und innerlich die nächsten Bewegungen durchspielte. Bald krabbelte sie scheinbar mühelos auf allen vieren wie eine Spinne die Wand hinauf. Danica bewegte sich mal waagrecht, mal senkrecht, während sie immer wieder nach Trittmöglichkeiten, Spalten im Fels und besserem Halt Ausschau hielt.


  Die Sonne überschritt den Zenit, aber Danica kletterte immer noch. Der Wind heulte um sie herum, doch sie ignorierte seinen kalten Hauch und ließ sich davon nicht entmutigen. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Als sie mit dem Aufstieg begonnen hatte, war sie davon ausgegangen, dass das Ungeheuer, dem sie auf der Spur war, ein Wesen der Finsternis war. Wenn es aus seinem Loch kroch, wollte sie ganz bestimmt nicht Hunderte von Fuß über dem Boden hilflos an einer Felswand hängen.


  Angetrieben von diesem beunruhigenden Gedanken schob sich Danica weiter. Immer wieder fanden ihre tastenden Finger und Zehen neuen Halt. Dabei verlagerte sie ständig das Gewicht, um kein Glied, nicht einmal einen einzigen Finger, übermäßig zu belasten. Als sie sich der Höhle näherte, wurde der Fels zerklüfteter und weniger steil. Hier konnte sie mehrfach haltmachen und Atem holen. Ein langes Stück bot sich sogar zum Laufen an. An dieser Stelle ließ sich Danica Zeit und achtete darauf, zwischen den vielen Felsen am Weg, der zu der undurchdringlichen Dunkelheit der Höhle führte, möglichst oft Schutz zu suchen.


  


  Zahlen.


  Er zählte und addierte, subtrahierte und zählte weiter. Dieser Zwang beherrschte jeden seiner Gedanken  zählen und addieren, Muster in den vielen Zahlen finden, die durch seine Gedanken zogen.


  Ivan Felsenschulter hatte schon immer eine Vorliebe für Zahlen gehabt. Beim Entwerfen eines neuen Werkzeugs oder einer Maschine gehörten die Berechnungen der richtigen Verhältnisse der Einzelteile zueinander und ihre jeweilige Stärke zu den größten Freuden des Zwergs. So wie damals, als Cadderly mit dem Wandbehang von den Dunkelelfen und ihren legendären Handarmbrüsten zu ihm gekommen war. Von diesem Bild inspiriert hatte Ivan allein durch seine Erfahrung und Intuition eine nahezu perfekte Nachbildung jener filigranen Waffen geliefert.


  Zahlen. Es ging immer nur um Zahlen. Alles ging um Zahlen  das jedenfalls hatte Cadderly stets gesagt. Alles ließ sich auf Zahlen reduzieren und von diesem Punkt aus zerlegen, wenn die Intelligenz, die sich dieser Aufgabe stellte, nur groß genug war, um das jeweilige Muster zu verstehen.


  Das war der Unterschied zwischen den Sterblichen und den Göttern, hatte Cadderly oft bemerkt. Die Götter konnten selbst das Leben auf Zahlen reduzieren.


  Den viel weniger theoretisch veranlagten, eher pragmatischen Ivan Felsenschulter hatten solche Gedanken weniger angesprochen, aber anscheinend hatte Cadderlys Predigen einen viel größeren Eindruck auf sein Gehirn gemacht, als er geglaubt hatte.


  Er dachte an die Bedeutung der Zahlen, und die Erinnerung an ein Gespräch vor langer Zeit war das Einzige, was den verwirrten Zwerg erkennen ließ, dass die Zahlen, die unablässig vor ihm aufleuchteten, nichts als eine gezielte, bösartige Ablenkung waren.


  Ivan kam sich vor, als würde er neben einem plätschernden Bach aufwachen. Der Augenblick, in dem er das Geräusch wieder erkannte, verschaffte ihm einen echten Ort außerhalb seiner Träume, einen festen, realen Ort, von dem aus er seine Gedanken wieder ganz auf die erwachende Welt lenken konnte.


  Die Zahlen blinkten beharrlicher auf. Ihre Muster flackerten und verschwanden.


  Ablenkung.


  Etwas hielt ihn davon ab, sein Gleichgewicht wiederzugewinnen und zu sich zu kommen. Er konnte dem Eindringling gegenüber nicht die Augen schließen, denn sie waren bereits geschlossen.


  Nein, das stimmte nicht, begriff er plötzlich. Vielmehr spielte es keine Rolle, ob sie geschlossen waren oder nicht, denn er benutzte sie nicht, sah nichts durch sie. Er irrte ziellos im Wirbel seiner eigenen Gedanken umher.


  Und etwas hatte ihn dort eingesperrt.


  Und etwas hielt ihn dort fest  eine Macht, ein Wesen, ein Denken, das in ihm war.


  Der Zwerg hatte den Ablenkungszauber durchbrochen, tauchte aus dem Kokon der Zahlen auf und schlug blindlings um sich.


  Eine Erinnerung blitzte in seinen Gedanken auf, ein Kampf auf einem steinigen Hang im Norden von Mithril-Halle, ein Stück Schiefer, das durch die Luft sauste und seinem Bruder den Arm abschlug.


  So plötzlich wie Pikels Arm war auch die Erinnerung verschwunden, aber Ivan lief weiter durch die Finsternis seines eigenen Verstands, wo er Fetzen und Momente seiner Identität suchte.


  Er entdeckte eine andere Erinnerung, eine Zeit, in der er auf einem Drachen geflogen war. Sie hatte nichts Greifbares an sich, nur ein Gefühl von Freiheit … der Wind, der ihm durch die Haare blies und seinen Bart nach hinten flattern ließ.


  Kurz blitzten auch Berge majestätisch vor ihm auf.


  Dem Zwerg kam das wie eine passende Metapher vor. Er fühlte sich genauso, aber tief drinnen. Es war, als hätte sein Verstand sich über die Landschaft von all dem erhoben, was Ivan Felsenschulter war, als würde er sich von weitem selbst sehen  ein Zuschauer seiner eigenen Gedanken.


  Aber immerhin wusste er es. Er war der Ablenkung entwischt und wusste wieder, wer er war.


  Ivan nahm den Kampf auf. Er griff nach jeder Erinnerung und hielt sie fest, stählte seine Gedanken, damit er sicher war, sich nur an Wahres zu erinnern. Er sah Pikel, Cadderly, Danica und die Kinder.


  Die Kinder.


  Er hatte miterlebt, wie sie von sabbernden, hilflosen Babys zu Erwachsenen herangewachsen waren, groß und stark und viel versprechend. Er war so stolz auf sie, als wären sie seine eigenen Kinder, und diesen Gedanken ließ er nicht wieder ziehen.


  Schließlich gab es im ganzen Multiversum nichts Hartnäckigeres als einen Zwerg, und kaum ein Zwerg war so vorausschauend wie Ivan Felsenschulter. Sobald er das Wesen erkannt hatte, das ihn telepathisch beherrschte, nutzte er diese Verbindung, um Informationen von der anderen Seite zu beziehen.


  Über die Erinnerungen dieses anderen Wesens erkannte er seine Umgebung. Er verstand  bis zu einem gewissen Grad , welche Bedrohungen ihn umgaben, und spürte die ungeheure Macht des Drachenleichnams.


  Wenn er überleben wollte, wenn es überhaupt eine Möglichkeit gab, das hier zu überleben, dann wusste er, dass er sich in dem Moment, wo er seine sterbliche Hülle vielleicht doch wieder in Besitz nehmen durfte, weder Verwirrung noch Zögern leisten konnte.


  


  Das Gesicht von Ivan Felsenschulter, das allein von Yharaskrik kontrolliert wurde, lächelte.


  Der Zwerg wachte auf.


  Wegen seiner eigenen Unsicherheit, wie Yharaskrik wusste, denn während er überlegt hatte, ob es klüger wäre, sein Bewusstsein ganz in den Drachenwirt von Crenshinibon zurückzuverlagern, hatte er unweigerlich seinen Zugriff auf den Zwerg gelockert.


  Yharaskrik verstand gut, dass ein besessenes Wesen von starker Intelligenz und Entschlossenheit  und am ehesten von allen Rassen wohl ein Zwerg , das die Erstinvasion psionischer Macht einmal durchbrochen hatte, wie ein Rinnsal aus einem Deich war.


  Es war nicht aufzuhalten, selbst wenn Yharaskrik dies zu seiner elementaren Aufgabe erklärt hätte. Vielleicht konnte man das Loch vorübergehend stopfen, aber es war nie wieder vollständig zu verschließen, denn all die mentalen Fäden, mit denen Yharaskrik den Zwerg in seinem dunklen Loch hatte halten wollen, zerfransten bereits.


  Der Illithide ergötzte sich an der Vorstellung, den Zwerg direkt vor dem wartenden Maul des furchtbaren Hephaestus freizugeben. Er stellte sich vor, den Verstand des Zwergs fast vollständig zu verlassen, aber gerade noch so viel Bewusstsein bei ihm zu belassen, dass er die Verzweiflung und die letzten panischen Augenblicke von dessen Leben mitbekam.


  Was konnte schließlich eine intensivere Verschmelzung sein als ein so intimes Miterleben der letzten Momente eines anderen Lebewesens?


  In der Tat hatte Yharaskrik genau das schon viele Male getan und dabei über die Wahrheit des Todes nachgegrübelt. Doch zu seiner großen Enttäuschung war er nie in der Lage gewesen, sein eigenes Bewusstsein mit dem seines Wirts ins Reich des Todes hinüberzuschicken.


  Aber das spielte keine Rolle, befand der Illithide, während er jene einstigen Fehlschläge mit einem mentalen Seufzer beiseiteschob. Nach wie vor genoss er jene voyeuristischen Momente, in denen er ungebeten an solchen ultimativen Gefühlen und Ängsten teilhatte und in die tiefsten Winkel vordrang, die ein Lebewesen vorzuweisen hatte.


  Durch die Augen von Ivan Felsenschulter betrachtete der Illithide den Drachenleichnam. Hephaestus hatte sich im hinteren Bereich der größten Höhle seines Berges zusammengerollt. Nicht zum Schlafen, denn der Schlaf war für die Lebenden, sondern in einem Zustand tiefer Meditation, in dem er zugleich Pläne schmiedete und seine kommenden Siege vorwegnahm.


  Nein, beschloss Yharaskrik, als er die fortwährenden Überlegenheitsgefühle des Drachen wahrnahm. Diese besondere Beute wollte er Hephaestus nicht gönnen.


  Im Körper des Zwergs sicherte sich der Illithide Ivans Geweihhelm und seine schwere Axt und überlegte dabei, wie er vorgehen sollte. Er wollte den anhaltenden Schrecken des Zwergs fühlen, seine Wut und seine Angst. Yharaskrik verließ die Höhle und bedeutete den vier untoten Zauberern, ihm zu folgen. Nachdem er auf den felsigen Abhang getreten war, zögerte er kurz, ehe er Fetchigrol zu sich rief.


  Auf seinen Befehl hin überquerte das Schreckgespenst erneut die unsichtbare Schwelle am Reich des Todes vorbei in die andere Welt, das Schattenreich, das sich durch die Macht des zerfallenden Gewebes geöffnet hatte.


  Yharaskrik ließ sich noch einen kleinen Moment Zeit, die Gedanken von Ivan Felsenschulter zu verhöhnen.


  Dann übergab er dem Zwerg wieder die Kontrolle und alle Gefühle seiner sterblichen Hülle  umringt von Feinden, ohne jede Möglichkeit zu fliehen und ohne jede Chance auf einen Sieg.


  


  Ivan wusste, wo er war und was ihm bevorstand  so viel hatte er den Gedanken seines Okkupators entnommen. Da der Illithide nicht schockartig entschwand, erwachte Ivan Felsenschulter mit schwirrender Axt. In langen Hieben zog er seine Axt durch die Luft und zerschmetterte den verbrannten Zauberer, so dass die schwarze Haut in Fetzen aufwirbelte. Mit der Rückhand trieb er einem anderen Zombie ein klaffendes Loch in die Brust und ließ das grässliche Wesen nach hinten taumeln. Sobald das nächste auf ihn zukam, senkte Ivan den Kopf und stieß dem Angreifer das Hirschgeweih auf seinem Helm in die Brust, so dass tiefe Löcher entstanden.


  Ächzend sackte der untote Zauberer von den Geweihspitzen und wurde im selben Moment von der Axt seitlich am Kopf getroffen. Der Schwung der Axt ließ die Waffe weiter in den vierten sausen, der auf den Zwerg zuschlurfte.


  Inzwischen war Ivans erste Wut verflogen, doch nun schwärmten umso mehr Feinde auf ihn zu: geduckte, fleischige Ungeheuer.


  Ivan hetzte den Pfad entlang von der Höhle weg, obwohl er sich daran erinnerte, dass dies eine Sackgasse war, die an einem tiefen Abgrund endete. Aber er spürte, dass noch immer dieses fremde Bewusstsein in ihm weilte, das sich genau auf diesen Weg freute.


  Deshalb machte Ivan kehrt und schob sich zwischen zwei Kriechern hindurch, die er mit ungezügelter Wut beiseiteschlug. Danach rannte er umso schneller auf die Höhle zu und mitten hinein.


  Dort lag das faulende Skelett eines gigantischen Drachen, das selbst von untoter Macht beseelt war. Der Drache regte sich bereits, als Ivan hereinkam. Erstaunlich geschickt sprang er auf seine vier Beine.


  Dieser Anblick raubte Ivan beinahe den Atem. Schon bevor er ganz erwacht war, hatte er gewusst, dass etwas Großes, Schreckliches in der Höhle lauerte, aber eine derartige Katastrophe hatte er nicht erwartet.


  Ein geringerer Zwerg oder ein weniger gestählter Krieger wäre am Eingang zum Stehen gekommen, und die kauernden Unholde hätten ihn von hinten angefallen. Und selbst wenn er diesen Angriff irgendwie überlebt hätte, hätte das große Ungeheuer vor ihm ihn erwischt.


  Aber Ivan zögerte keinen Augenblick. Er riss seine Axt in die Höhe und stürmte mit einem Schlachtruf an seinen Gott, Moradin, auf den Drachenleichnam los. Natürlich würde er sterben, aber wenigstens so, wie er es wünschte, wie ein wahrer Krieger.


  


  Die ersten Kampfgeräusche ließen Danica aufhorchen. Sie schlich um einen Felsen, und ihr Herz verkrampfte sich, als sie sah, wie Ivan sich tapfer gegen eine überwältigende Schar kriechender Ungeheuer und einige grässlich verstümmelte Untote zur Wehr setzte. Hinter ihnen nahm Danica ein geducktes, schattenhaftes Spektralwesen wahr, das waberte wie grauer Rauch, der gleichzeitig dünner und dichter wurde. Danicas erster Impuls wollte sie zu Ivan führen. Sie könnte aber auch hinter die Meute vorstoßen und den Anführer angreifen. Doch noch während sie überlegte, drehte der Zwerg sich um und rannte den Pfad empor auf die große Höhle zu.


  Die Monster folgten ihm, und das Schreckgespenst wehte hinterher.


  Auch Danica folgte.


  Ivan stürzte in die Höhle. Die Monster, die Zombies und das Schreckgespenst stürzten in die Höhle. Danica wagte sich vor bis zum Rand des Eingangs, wo sie abrupt anhielt, denn hier sah sie Ivans Verhängnis, ihr eigenes Verhängnis, ja, das der ganzen Welt.


  Angesichts des riesigen Drachenleichnams stockte Danica der Atem. Es war noch genug Drache übrig, um die roten Schuppen des alten Wyrms zu erkennen. Ihr Blick erfasste das halb verfaulte Gesicht des Ungeheuers, in dem die weißen Knochen freilagen. Die Augenhöhlen waren ausgebrannt, und genau aus der Mitte der Stirn ragte ein seltsames, grün leuchtendes Horn.


  Sie spürte die Macht, die von diesem Horn ausging.


  Eine furchtbare Macht.


  Ivans Schlachtruf riss sie aus ihrer Trance, und sie blickte zurück auf den Zwerg, der nun seine Axt so hochriss, als wollte er das Ungetüm mitten entzweischlagen. Der Zwerg griff das Vorderbein des Drachenleichnams an, der gerade noch den Fuß heben konnte.


  Ivan warf sich nach vorn, aber das taten auch drei der Kriecher und einer der Untoten  ein Zauberer aus Baldurs Tor, wie Danica mit schwerem Herzen erkannte.


  Der Drache stampfte mit einer Kraft auf, die den Berg erschütterte und spinnwebfeine Risse im Steinboden erzeugte.


  Die Luft um seinen Fuß spritzte nur so vor Blut und Schleim, ein scharlachroter Nebel absoluter Vernichtung, ein Stampfen reiner Endgültigkeit.


  Danica konnte ein Aufkeuchen nicht unterdrücken.


  Ein paar der Kreaturen, die dem Zwerg nicht in sein Verhängnis gefolgt waren und nun zurückwichen und mit dem Nachhall des Aufstampfens in alle Richtungen auseinanderstoben, bemerkten das leise Geräusch.


  Im nächsten Moment rannte Danica aus der Höhle, dicht gefolgt von hungrigen Wesen. Sie jagte den Pfad hinunter und überlegte dabei, wohin sie fliehen sollte, denn der begehbare Teil des Abhangs war nicht lang, egal auf welcher Seite.


  Sie warf einen Blick nach hinten, machte kehrt und sprang hinter einen Felsvorsprung, kam hinter einem anderen wieder hervor und versuchte so, etwas Zeit zu gewinnen, damit sie irgendwo über den Rand und von dort aus die Klippe hinabklettern konnte.


  Aber es waren zu viele Gegner, und hinter jeder Ecke waren ihr andere Monster auf den Fersen.


  Bald konnte sie nicht mehr ausweichen und kam am Rand der Klippe über dem tiefsten Abgrund zum Stehen, der nicht nur die lange Felswand umfasste, über die Danica an diesen furchtbaren Ort gelangt war, sondern auf einer Seite viel tiefer abfiel, in eine Schlucht in den Ausläufern des Schneeflockengebirges.


  Danica drehte sich um und warf sich flach auf den Boden, als ein Verfolger auf sie zusprang. Das Monster segelte über sie hinweg, und sein hungriger Schrei verwandelte sich in einen Schreckenslaut, der rasch leiser wurde, als es ins Nichts stürzte.


  Sie sprang hoch, um das nächste Monster mit einem Tritt zurückzuschlagen. Ein drittes sprang in die Luft, als hätte es das Schicksal des ersten gar nicht bemerkt, und wirbelte auf sie zu. Wieder duckte sich die Mönchin, aber nicht tief genug, so dass ihr Gegner sie streifte. Danica geriet ins Taumeln und konnte sich gerade noch fangen.


  Aber das Biest streckte im Flug die Klaue aus, erwischte sie an der Schulter und zog sie nach hinten.


  Plötzlich schienen alle Wut und all das Durcheinander zu verblassen, und Danica hörte nur noch die Leere des klagenden Windes.


  Und sie fiel.


  Sie warf sich herum und blickte aus über tausend Fuß in die Wipfel sehr hoher Bäume.


  Sie dachte an Cadderly, an ihre Kinder, an ein Leben, mit dem sie noch nicht abgeschlossen hatte.
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  Die Summe ihrer Teile


  


  Die Summe ihrer Teile


  


  Wir leben in einer gefährlichen Welt, die umso gefährlicher erscheint, nachdem sich nun die Magie in einer Übergangsphase befindet oder vielleicht ganz zerbricht. Wenn Jarlaxles Vermutung stimmt, erleben wir das Aufeinanderprallen verschiedener Welten oder Ebenen und stehen an einem Punkt, wo die Risse im Gefüge uns alle vor neue, vielleicht schlimmere Herausforderungen stellen.


  Das dürfte eine Zeit für Helden sein, nehme ich an.


  Ich habe mich mit meiner persönlichen Abenteuerlust arrangiert. Ich bin am glücklichsten, wenn ich mich Herausforderungen stellen und diese meistern kann. In solchen Krisenzeiten habe ich das Gefühl, an etwas Größerem teilzuhaben  einer gemeinsamen Verantwortung, einer Pflicht meiner Generation , und das ist mir ein großer Trost.


  Jetzt werden wir alle gebraucht, jede Klinge, jeder Kopf, jeder Gelehrte und jeder Krieger, jeder Zauberer und jeder Priester. Die Ereignisse in der Silbermarsch, die Sorge, die ich auf dem Gesicht von Herrin Alustriel sah, sind nicht lokal begrenzt, sondern hallen, wie ich fürchte, auf ganz Toril nach. Das Chaos in Menzoberranzan mit dem Niedergang der Zauberer und Priester kann ich mir kaum ausmalen. Vermutlich ist die ganze matriarchalische Gesellschaft dort in Gefahr, und die höchsten Häuser könnten von Legionen wütender Kobolde belagert werden.


  Unsere Lage in der Oberflächenwelt ist vermutlich nicht weniger prekär, und ebendeshalb ist es eine Zeit der Helden. Was bedeutet das, ein Held zu sein? Was ist es, das manche über die Scharen der Kämpfer und Kriegsmagier erhebt? Gewiss spielen die Umstände eine Rolle  in Zeiten höchster Not sind Heldenmut oder heldenhaftes Verhalten wahrscheinlicher.


  Und doch kommt es in solchen Momenten schlimmster Krisen im Zweifelsfall eher zur Katastrophe. Kein Held betritt die Bühne. Kein Retter führt den Angriff auf dem Schlachtfeld an oder erschlägt den Drachen, und die Stadt geht in Flammen auf.


  In unserer Welt sind die Umstände, die einen Helden erschaffen, allzu alltäglich geworden.


  Deshalb kommt es nicht nur auf die Umstände oder gar das Glück an. Es mag eine Rolle spielen, und manche Leute  zu denen auch ich mich zähle  haben mehr Glück als andere, aber da ich nicht daran glaube, dass es gesegnete Seelen und verfluchte Seelen gibt oder dass uns der eine oder andere Gott über die Schulter schaut und sich in unseren Alltag einmischt, weiß ich, dass es auf eine weitere Eigenschaft ankommt, wenn man einen Weg sucht, sich über den Durchschnitt zu erheben.


  Wenn man in dreißig Schritt Entfernung ein Ziel aufstellt und die hundert besten Bogenschützen eines beliebigen Gebiets daraufschließen lässt, treffen sie alle ins Schwarze. Geht es um Gold, so schießen ein paar daneben und werden von ihren Kameraden deswegen ausgelacht.


  Ersetzen wir nun das Ziel durch einen Meuchelmörder, der jeweils dem Menschen, den der Schütze am meisten liebt, einen Dolch an den Hals hält. Jeder Schütze hat nur einen Schuss, genau einen. Trifft er sein Ziel  den Meuchelmörder , so ist der geliebte Mensch gerettet. Schießt er daneben, so ist der andere verloren.


  Ein Held trifft sein Ziel  was für kaum einen anderen Schützen gelten wird.


  Das ist das Besondere, um das es geht, die Fähigkeit, sich ruhig und rational zu verhalten, ganz gleich wie katastrophal ein Versagen sich auswirken könnte. Es geht um die Fähigkeit, sich in Zeiten größter emotionaler und körperlicher Belastung an jenen Ort höchster Konzentration zu begeben, nicht nur einmal und nicht durch Glück. Dem Helden gelingt dieser Schuss.


  Der Held lebt für diesen einen Schuss. Er trainiert darauf hin, jeden Tag, endlose Stunden, mit absoluter Konzentration.


  Es gibt viele gute Krieger auf der Welt, die ihr Schwert oder ihren Blitzschlag zuführen wissen, die in ihren jeweiligen Armeen gute Dienste leisten und sich mit ruhiger, lobenswerter Gelassenheit den Elementen wie auch ihren Feinden stellen. Viele verstehen ihr Handwerk und sind ausgezeichnete Soldaten.


  Aber wenn sich eine Katastrophe anbahnt und alles auf dem Spiel steht, wenn Sieg oder Niederlage mehr erfordern als Kraft, Mut und Tapferkeit, wenn der Ausgang auf Messers Schneide steht, dann findet der Held einen Weg  einen Weg, der jedem anderen unmöglich erscheint.


  Ein Krieger ist jemand, der seine verschiedenen Waffen einzusetzen weiß. Er weiß, wie er den Schild halten und einen Angriff parieren oder erwidern muss, doch ein wahrer Krieger, ein Held, kann mehr als das. Jede Bewegung kommt instinktiv, ist in jedem Muskel verankert, so dass sie mit perfekter Leichtigkeit abläuft. Jede Abwehr basiert auf klarem Denken  so klar, dass sie ebenso vorausschauend wie reflexartig geschieht. Und jede Schwäche des Gegners offenbart sich auf den ersten Blick.


  Der wahre Krieger kämpft aus einer Position der Ruhe, der kontrollierten Wut und der bezähmten Furcht heraus. Seine geschärfte Wahrnehmung erfasste jede Situation genau, und jede mögliche Lösung erscheint wie ein gut ausgeleuchteter Weg. Doch der Held geht noch einen Schritt weiter, denn er findet auch in aussichtslosen Lagen einen Weg  wo auch immer , der zum Ziel führt.


  Der Held findet seinen Weg, und wenn dieser sich zeigt, wie schwer er auch sein mag, dann schlägt der Held zu, wehrt ab oder bäumt sich ein letztes Mal auf, um dem Gegner den Sieg zu stehlen. So wie Regis mit seinem Rubinanhänger in Luskan einen Kriegszauberer lähmte. So wie Wulfgar sich auf die Yochlol warf, um Catti-brie zu retten. So wie Catti-brie in den Kanälen von Calimhafen zu ihrem Verzweiflungsschuss ansetzte, um Entreri zu vertreiben, der mich in seiner Gewalt hatte. So wie Bruenor in der Finsternis von Mithril-Halle seine ganze Schläue, seine Kraft und seinen unerschütterlichen Willen einsetzte, um Trübschimmer zu besiegen.


  Der sichere Untergang ist ein Begriff, der im Vokabular ‚eines Helden nicht auftaucht, denn gerade in den Zeiten, wo der Untergang unausweichlich scheint  als Bruenor auf dem brennenden Schattendrachen in die Tiefen von Garumns Schlucht ritt , erhebt der Krieger, der ein Held sein wird, sich über die anderen. Es geschieht aus Instinkt und nicht um seiner selbst oder um seines Lebens willen.


  Der Held schießt und trifft.


  Wir alle stehen jetzt auf dem Prüf stand, fürchte ich. In dieser Zeit des Chaos und der Gefahr geraten viele an den Rand der Katastrophe, und die meisten werden in den dunklen Abgrund stürzen. Aber ein paar werden über sich selbst hinauswachsen, einen Weg finden und ihren Schuss abgeben.


  In solchen Momenten jedoch muss man begreifen, dass der Ruf nichts zu bedeuten hat. Die Taten der Vergangenheit mögen Zuversicht vermitteln, doch sie sind keine Garantie für den Sieg, weder heute noch in Zukunft.


  Ich hoffe, dass Taulmaril sicher in meiner Hand ruht, wenn ich an diesem Abgrund stehe, denn ich weiß, dass ich in die Finsternis des Untergangs marschiere, wo schwarze Löcher auf mich warten und ich nur an den gebrochenen Regis denken oder meine geliebte Catti-brie ansehen muss, um zu verstehen, was auf dem Spiel steht.


  Ich hoffe, dass ich derjenige sein werde, der auf den Meuchelmörder schießt, der uns allen das Messer an die Kehle gesetzt hat  wer oder was das auch sein mag , denn wenn sich mir die Gelegenheit bietet, dann habe ich vor, ins Schwarze zu treffen.


  Und das ist die letzte bemerkenswerte Eigenschaft eines Helden. In dem Wettkampf, von dem ich gesprochen habe, will der Held der Erwählte sein, der den entscheidenden Schuss abgibt. Wenn alles auf dem Spiel steht, will der Held, dass der Ausgang in seiner Hand liegt. Dabei geht es nicht um Hochmut, sondern um Notwendigkeit und um das sichere Wissen, dass der Held sich sein Leben lang auf genau diesen einen Schuss vorbereitet hat.


  


  Drizzt DoUrden
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  Nichts als der Wind


  


  Und die Welt blieb stehen. Alles war zu Ende. Der Kampf, die Angst, die Flucht. Es war vorbei, ersetzt durch das Pfeifen des Windes und den großartigen Blick aus der Höhe. Die Mönchin überkam ein Gefühl der Leere und der Einsamkeit. Der Freiheit. Des bevorstehenden Todes.


  Eine Gewichtsverlagerung und schiere Körperbeherrschung hatten Danica sofort wieder aufgerichtet. Jetzt drehte sie sich zu der Felswand um, von der sie gerade gefallen war, streckte die Arme aus und warf sich nach vorn, wobei ihre Augen die gesamte Umgebung vor ihr und unter ihr absuchten und dabei die größeren Vorsprünge und Ritzen automatisch wieder erkannten und im Geist sortierten. Danica klatschte eine Handfläche an die Wand, dann die andere, immer wieder abwechselnd. Bei jedem Kontakt stemmten sich ihre Muskeln gegen den rasanten Fall.


  Ein Sims weit unten auf der linken Seite ließ sie den linken Fuß in diese Richtung ausfahren, und während sie sich mit beiden Händen von der Wand abstieß, zehn Mal nacheinander in rascher Folge, lenkte sie ihren Sturz ein kleines Stück nach links.


  Ihr Zeh berührte eine Kante, und Danica stemmte ihr Gewicht auf diesen Fuß und bog das Knie, um die Wucht abzufedern. Das reichte natürlich nicht, um ihren Sturz nennenswert zu verlangsamen, aber sie konnte ihm doch ein wenig Tempo nehmen.


  So machten es die Mönche. Danica konnte ein hohes Gebäude hinunterlaufen, ohne Schaden zu nehmen. Das hatte sie schon mehrfach getan. Aber selbst ein hohes Gebäude war nicht annähernd so hoch wie diese Klippe, und hier war die Neigung schwieriger, manchmal senkrecht nach unten, manchmal in steilem Winkel nach außen führend, manchmal auch nach innen. Doch sie war voll konzentriert, und ihre Muskeln reagierten auf jeden Wunsch.


  Ein weiterer Vorsprung gab ihr Gelegenheit, noch etwas mehr Geschwindigkeit herauszunehmen, und ein schmaler Sims reichte aus, beide Füße darauf zu platzieren und mit den Beinmuskeln dem gnadenlosen Sog der Schwerkraft entgegenzuwirken.


  Danach, ab halber Höhe, ähnelte die Frau eher einer Spinne, die hektisch über eine Wand rannte. Ihre Hände und Beine arbeiteten mit aller Kraft.


  Etwas Dunkles segelte an ihr vorbei, erschreckte sie und durchbrach beinahe ihre Konzentration. Eines der fleischigen Ungetüme, begriff sie, verschwendete aber keinen Gedanken darauf, wie es hierherkam.


  Dafür blieb keine Zeit. Sie hatte überhaupt keine Zeit, nur für die absolute Konzentration auf die vor ihr liegende Aufgabe.


  Nichts als der Wind erfüllte ihre Sinne  der Wind und der Verlauf der Felswand.


  Inzwischen war sie fast unten angekommen, doch sie fiel noch immer zu schnell, um den Aufprall zu überleben. Danica konnte nicht darauf hoffen, sich der Gewalt des Aufschlags durch Abrollen zu entziehen. Deshalb stemmte sie beide Füße gegen den Fels und katapultierte sich nach hinten. Im Salto sah sie gerade rechtzeitig die großen Pinien, die sie schon von oben erblickt hatte.


  Dann brach sie durch die Zweige, dass die Nadeln stoben und das Holz splitterte. An einem gebrochenen Ast blieb sie kurz hängen. Er schabte ein großes Stück Haut an ihrer Seite auf und zerriss ihr das halbe Hemd. Ein dickerer Ast etwas weiter unten brach nicht ab, sondern bog sich, so dass Danica Hals über Kopf von ihm herabrollte. Sie stürzte weiter, prallte von den dicken, tiefer liegenden Ästen ab und kullerte durch einen Sprühregen grüner Nadeln. Noch immer lagen dreißig Fuß zwischen ihr und der Erde.


  Halb blind vor Schmerz und kaum noch bei Sinnen gelang es der Mönchin, sich so weit zu beherrschen und zu drehen, dass sie die Füße unter sich bekam.


  Im Landen krümmte sie sich und rollte zur Seite, immer und immer wieder, drei Mal, fünf Mal, sieben Mal, bis sie schließlich aufkeuchend liegen blieb. In ihren Beinen, an der aufgerissenen Seite und in einer Schulter, die sie sich beim Sturz ausgekugelt hatte, tobte der Schmerz.


  Danica drehte sich ein wenig und bemerkte einen Klumpen zerschmettertes, schwarzes Fleisch.


  So sah sie wenigstens nicht aus, dachte sie. Aber auch wenn sie nicht so verstümmelt war wie die Kriecher, mochte das Ergebnis dennoch das gleiche sein. Sie fürchtete, den Sturz nicht zu überleben.


  Die kalte Dunkelheit kroch heran.


  Danica kämpfte dagegen an. Sie sagte sich, der tote Drache würde kommen und nach ihr suchen. Sie erinnerte sich daran, dass sie nicht in Sicherheit war. Selbst wenn sie die Verletzungen durch den Sturz irgendwie überlebte, würde das Ungeheuer sie erwischen.


  Also rollte sie sich auf den Bauch und stützte sich auf die Ellbogen  jedenfalls versuchte sie es, aber ihre Schulter ließ es nicht zu. Die Wellen der Schmerzen überwältigten sie. Sie stützte sich auf einen Arm, um sich keuchend zu übergeben. In ihren Mandelaugen sammelten sich Tränen, weil die Krämpfe der Übelkeit ihren geschundenen Rippen neue Qualen bereiteten.


  Sie musste sich bewegen, befahl sie sich selbst.


  Aber sie hatte keine Kraft mehr.


  Die kalte Dunkelheit kam erneut näher, und diesmal konnte sich nicht einmal Danica dagegen wehren.


  


  Wenn Catti-brie durch die Tür des Nebenraums in die dunkle Schlucht schaute, konnte sie die Umrisse ihrer Begleiter im flackernden Fackellicht des anderen Zimmers kaum erkennen. Sie alle saßen in dieser scheinbaren Sackgasse fest, verfolgt von Schattenhunden und der Weg nach vorn vom Drachen versperrt. Drizzt hatten sie verloren, und Wulfgar, der an Catti-bries Seite war, hatte den Großteil des Drachenodems abbekommen, eine furchtbare Wolke aus Schwärze und Verzweiflung, die ihn betäubt und praktisch wehrlos gemacht hatte.


  Sie blinzelte durch die Tür, denn sie hoffte verzweifelt auf eine Antwort, darauf, dass ihr Vater einen Weg finden würde, sie alle zu retten. Sie wusste nicht, was Bruenor vorhatte, als er den juwelenbesetzten Helm abnahm und stattdessen seinen alten Helm mit dem abgebrochenen Horn aufsetzte.


  Als er Regis jedoch seine Krone übergab und sagte: »Pass gut darauf auf. Es ist die Krone des Königs von Mithril-Halle«, wurde seine Absicht nur allzu deutlich.


  Der Halbling wehrte ab: »Dann gehört sie dir«, und aus seiner Stimme sprach die gleiche erstickende Furcht, die Catti-brie durchlief.


  »Nein, weder durch mein Recht noch durch meine Entscheidung. Mithril-Halle gibt es nicht mehr, Knurr … Regis. Bruenor aus dem Eiswindtal, das bin ich, und das war ich zweihundert Jahre lang, selbst wenn mein Kopf zu dickschädelig war, um es zu verstehen.«


  Die nächsten Worte hörte Catti-brie kaum. Sie verstand nur zu gut, was Bruenor vorhatte. Regis stellte eine Frage, die sie nicht hören konnte, aber sie wusste, dass es dieselbe Frage war, deren schreckliche Antwort durch ihre eigenen Gedanken gellte.


  Da kam Bruenor wieder in Sicht, denn nun rannte er aus dem Raum, direkt auf die Schlucht zu. »Hier ist einer von deinen Tricks, Junge!«, schrie er zu dem Zimmer hinüber, in dem sich Wulfgar und Catti-brie verbargen. »Aber wenn mir danach ist, auf den Rücken eines Wurms zu springen, werde ich ihn nicht verfehlen!«


  Da war sie, offen ausgesprochen, die Ankündigung des größtmöglichen Opfers um der Übrigen willen, die in den Tiefen der Höhlen, die einst Mithril-Halle geheißen hatten, von einem großen Schattendrachen bedroht wurden.


  »Bruenor!«, hörte Catti-brie sich rufen, obwohl ihr kaum bewusst war, dass sie sprach, so betäubt war sie angesichts der Erkenntnis, dass sie den Zwerg verlieren würde  ihren geliebten Adoptivvater, den großen Bruenor, der das Fundament ihres ganzen Lebens war, das Rückgrat von Catti-brie Heldenhammer.


  In diesem schrecklichen Moment, in dem Bruenor zur Schlucht rannte und dabei nach hinten griff, um seinen Mantel in Brand zu setzen, unter dem ein Ölfässchen steckte, bewegte sich die Welt für die junge Frau in Zeitlupe.


  Der Zwerg zögerte keinen Augenblick, als er den Rand des Abgrunds erreichte, sondern sprang mit brennendem Rücken und hoch erhobener Axt ab.


  Das Entsetzen zwang Catti-brie zu dieser Stelle vor, die sie gleichzeitig mit Regis erreichte, um gemeinsam mit ihm fassungslos auf den brennenden Zwerg zu starren, der fest auf dem Rücken des gewaltigen Schattendrachen saß.


  Bruenor hatte nicht gezögert, aber sein Handeln hatte Catti-brie alle Kraft geraubt! Sie konnte sich kaum aufrecht halten, als sie ihren Vater sterben sah, der sein Leben gab, damit sie, Wulfgar und Regis die Schlucht überqueren und der Dunkelheit von Mithril-Halle entrinnen konnten.


  Aber sie fürchtete, nie die Kraft dafür zu finden. Dann würde Bruenor vergebens sterben.


  Wulfgar war an ihrer Seite. Mit der Entschlossenheit eines Barbaren aus dem Eiswindtal kämpfte er gegen die magische Verzweiflung an. Catti-brie konnte kaum verstehen, was er vorhatte, als er seinen wundersamen Kriegshammer hob und nach unten auf den Drachen schmetterte.


  »Bist du verrückt?«, schrie sie und packte ihn.


  »Nimm deinen Bogen«, knurrte er, und jetzt war er wieder Wulfgar, denn er hatte sich von dem teuflischen Zauber des Drachen befreit. »Wenn du ein wahrer Freund von Bruenor bist, dann lass ihn nicht vergeblich sterben!«


  Ein wahrer Freund? Diese Worte trafen Catti-brie ins Mark, denn sie erinnerten sie überdeutlich, dass sie für diesen Zwerg, ihren Vater, ihren Rettungsanker im Leben, weit mehr war als eine Freundin.


  Sie wusste, dass Wulfgar recht hatte, und nahm den Bogen in die bebenden Hände. Mit tränennassen Augen suchte sie ihr Ziel.


  Bruenor konnte sie nicht mehr helfen. Vor der Wahl, die er getroffen hatte, konnte sie ihn nicht retten  einer Wahl, die vermutlich die drei anderen gerettet hatte.


  Es war der schlimmste Schuss ihres Lebens, aber sie musste den Pfeil abschießen, um Bruenors willen.


  Silbern blitzte der Pfeil, der sich von Taulmaril löste. Sein Aufblitzen erfüllte Catti-bries feuchte Augen.


  


  Jemand hielt sie fest und zog ihre Arme herunter. Sie hörte ein Zischen, ein fernes Flüstern, konnte aber weder die Worte unterscheiden noch sehen, wer sie hielt.


  Es war Drizzt. Das erkannte sie an der Zärtlichkeit und Kraft dieser feingliedrigen Hände.


  Aber Drizzt war für sie, für alle, verloren. Das war doch unlogisch.


  Und Bruenor …


  Aber die Schlucht war weg, der Drache war weg, ihr Vater war weg, die ganze Welt war weg. Es gab nur noch dieses Land aus braunem Nebel und kriechenden Schattenwesen, die sie angriffen, nach ihr schlugen.


  Sie konnten sie nicht erreichen. Sie konnten ihr nichts tun, aber auch die Leere spendete Catti-brie wenig Trost. Sie spürte nichts, nahm nichts anderes wahr als die missgebildeten, hässlichen, kriechenden Gestalten in diesem Land, das sie nicht erkannte.


  Einem Ort, an dem sie vollkommen allein war.


  Und schlimmer noch, das Schlimmste von allem war die schmale, verschwommene Trennlinie zwischen den beiden Realitäten, die Catti-brie etwas viel Persönlicheres raubte als ihre Freunde und die gewohnte Umgebung.


  Sie versuchte sich zu wehren, wollte sich auf das Gefühl der starken Arme konzentrieren, die sie hielten  das musste Drizzt sein! , aber sie merkte, dass sie seinen Griff nicht mehr fühlen konnte. Falls er noch da war.


  Die geduckten Gestalten begannen zu verschwimmen. Abwechselnd blitzten Bilder beider Welten in ihren Gedanken auf, und sie hörte ein misstönendes Getöse unzusammenhängender Geräusche, ein Aufeinanderprallen zweier Realitäten, aus denen es kein Entrinnen gab.


  Sie fiel in sich selbst zurück, wo sie versuchte, sich an ihren Erinnerungen, ihrer Wirklichkeit, ihrem Ich festzuhalten.


  Aber da gab es nichts mehr, woran sie sich festhalten konnte, keinen Haltepflock, der sie an etwas erinnerte, nicht einmal an Catti-brie.


  Sie fand keinen zusammenhängenden Gedanken mehr, keine klaren Erinnerungen, kein Bewusstsein.


  Sie hatte sich so gründlich verloren, dass sie nicht einmal mehr wusste, dass sie sich verloren hatte.


  


  Ein orangeroter Lichtfleck drang durch Danicas geschlossenes Lid und durchstach die Finsternis, die ihr die Sinne geraubt hatte. Misstrauisch zwang sie sich zumindest zum Blinzeln und wurde vom Sonnenaufgang begrüßt. Die gleißende Scheibe trat gerade über den östlichen Horizont, in einem V-förmigen Einschnitt zwischen zwei Bergen. Danica kam es fast so vor, als würden diese fernen Berge das Licht direkt zu ihr, in ihre Augen lenken, um sie zu wecken.


  In ihren Gedanken spielten sich die Ereignisse des Vortags wieder ab, und ihr war unklar, wo der Traum geendet und die furchtbare Wirklichkeit begonnen hatte.


  Oder war das alles nur ein Traum?


  Aber warum lag sie dann in einer Schlucht unter einer hohen Felswand?


  Langsam begann die Frau, alles aufzuschlüsseln, und dabei zog sich die Dunkelheit zurück.


  Sie stützte sich auf die Ellbogen  oder versuchte es zumindest, bis der Schmerz in ihrer Schulter sie wieder zu Boden zwang. Während sie mit fest geschlossenen Augen die Zähne zusammenbiss, erinnerte sie sich an ihren Absturz und den Fall durch die Bäume und hinterher an die Szene auf der Klippe in der Höhle des untoten Drachen.


  Ivan war tot.


  Diese Erkenntnis traf Danica tief. Wieder hörte sie das Aufstampfen des Drachenleichnams und sah das zerquetschte Fleisch durch die Höhle spritzen. Sie dachte an die vielen Male, wo sie Ivan mit ihren Kindern gesehen hatte, denen ihr hingebungsvoller Onkel die Weisheit harter Lektionen hatte zukommen lassen, ganz im Gegensatz zu dem ebenso hingebungsvollen, aber viel weichherzigeren Pikel.


  »Pikel«, flüsterte sie ins Gras. Der Gedanke, ihm von Ivan erzählen zu müssen, brach ihr das Herz.


  Aber sein Name ließ Danicas Gedanken auch zu ihren eigenen Kindern zurückkehren, die mit dem Zwerg irgendwo da draußen waren.


  Sie öffnete wieder die Augen. Inzwischen war der untere Rand der Sonne zu sehen, denn der Morgen war angebrochen.


  Ihre Kinder waren in Schwierigkeiten. Dieser Gedanke schien unbestreitbar. Entweder waren sie in Gefahr, oder die Gefahr hatte sie bereits gefunden und überwältigt, aber das wollte Danica keinesfalls als gegeben hinnehmen.


  Unter trotzigem Aufstöhnen stemmte sich die Mönchin auf einen Arm hoch, zog die Beine an und warf sich dann hin und her, bis sie sich in einer knienden Position befand. Ihr linker Arm hing schlaff herunter, nicht richtig an ihrer Seite, sondern ein Stück weiter hinten. Wegen der Schmerzen konnte sie den Kopf nicht dieser Schulter zuwenden, doch sie wusste, dass der Arm ausgerenkt war.


  So ging das nicht.


  Danica suchte die Umgebung ab, besonders die Felsen. Mit einem entschlossenen Nicken sprang sie hoch, und ehe der Schmerz sie aufhalten konnte, lief sie auf die Wand zu, sprang hoch, drehte sich im Herunterkommen um und rammte ihre verletzte Schulter rücklings gegen den Stein.


  Sie hörte ein lautes Ploppen und wusste, dass es neue Qualen ankündigte. Und da kamen auch schon die Wellen, die sie einknicken und sich übergeben ließen.


  Dafür jedoch war ihre Schulter wiederhergestellt, und die Schmerzen ebbten bald ab. Danica konnte den Arm sogar wieder bewegen, auch wenn ihr das höllisch wehtat.


  Sie blieb lange dort stehen. An die Wand gelehnt zog sie sich in ihr Innerstes zurück, um dem wütenden Sturm, der in ihrem zerschundenen Körper tobte, eine Insel der Ruhe entgegenzusetzen.


  Als sie die Augen schließlich wieder öffnete, konzentrierte sie sich zunächst auf einen der abgestürzten Kriecher, der am Boden zerschmettert worden war. Es gelang ihr auch, den Kopf nach oben zu wenden, denn sie dachte an den Drachenleichnam und was sie tun musste, um diejenigen zu warnen, die ihr vielleicht helfen konnten, das Ungetüm zu besiegen.


  Ihre mütterlichen Instinkte lenkten ihren Blick nach Süden auf den Weg nach Carradoon, denn sie wollte unbedingt zu ihren Kindern. Aber dann konzentrierte sie sich auf eine Gegend, die nicht ganz so weit südlich war, denn sie versuchte, anhand des direkt von Nord nach Süd verlaufenden Weges aus der Schwebenden Seele ein Gespür für ihre Position zu entwickeln.


  Danica nickte, als sie erkannte, dass sie nicht über den Berg musste, um zu dieser Straße zu gelangen. Nachdem sie einigermaßen sicher war, wo sie sich befand  in einem tiefen Tal etliche Meilen abseits der Kathedrale , hinkte sie auf unsicheren Beinen los, obwohl ihr Knöchel bei jedem Schritt wegzurollen drohte.


  Schon bald stützte sie sich auf einen Wanderstab, mit dem sie den Schmerzen trotzte, auch wenn ihr vor dem Aufstieg zur Kathedrale graute. Die Straße war viel steiler als der Pfad nach Carradoon, und sie spielte mit dem Gedanken, den ganzen Weg zur Stadt zu laufen und dann die leichter begehbaren Pfade zu nehmen.


  Diese durchsichtige Rechtfertigung brachte sie dann doch zum Lachen. Auf dieser Route würde sie mindestens einen Tag Reisezeit verlieren, einen Tag, den Cadderly und die anderen nicht hatten.


  Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als Danica die Nord-Süd-Straße erreichte. Ihre Kräfte ließen allmählich nach, und die schweißnassen Kleider klebten an ihrem Körper. Wieder blickte sie nach Südosten, nach Carradoon, und dachte an ihre Kinder. Sie schloss die Augen und wandte sich nach Süden. Dann aber blickte sie die Straße hinauf, die sie um ihrer aller willen bewältigen musste.


  Sie rief sich ins Gedächtnis, dass der Weg noch etwa eine Viertelmeile weitgehend eben verlaufen würde. Danach begann ein mühsamer Anstieg durch die Schneeflockenberge. Den musste sie bewältigen. Sie hatte keine Wahl  es war ihre Pflicht. Cadderly musste es erfahren.


  Und Danica war entschlossen, die ganze Nacht durchzulaufen, um es ihm mitzuteilen. Also schlug sie ein langsames Tempo an, denn den einen Fuß musste sie praktisch mitschleifen und sich dabei schwer auf den Wanderstab in der rechten Hand stützen. Der linke Arm baumelte schlaff an ihrer Seite. Jeder Schritt schoss ihr in die verletzte Schulter, bis Danica stehen blieb und ein Stück von ihrem ohnehin zerfetzten Hemd abriss, um daraus eine Schlinge zu binden.


  Mit einem entschlossenen Seufzen machte sie sich wieder auf den Weg, diesmal etwas schneller, aber ihre Kräfte ließen bald nach.


  Sie verlor jedes Zeitgefühl, nahm jedoch wahr, dass die Schatten um sie herum länger wurden. Irgendwann hörte sie etwas von hinten nahen, einen Reiter oder einen Wagen. Danica schleppte sich zur Seite und warf sich hinter einen Busch und einen Felsen, wo sie Stellung bezog, um die Straße zu beobachten. Sie nagte intensiv an ihrer Unterlippe, um nicht vor Schmerz aufzukeuchen, doch selbst dieses Problem trat bald in den Hintergrund, als das seltsame Gefährt in Sicht kam.


  Zuerst sah sie das Pferd, ein skelettartiges, schwarzes Tier, dessen Hufe von Feuer umspielt wurden. Aus seinen geblähten Nüstern schnaubte es Rauch. Ein Höllenross, ein Nachtmahr, und als Danica den Fahrer des Wagens bemerkte  oder eher seinen breitkrempigen Hut mit der bunten Feder und die ebenholzfarbene Haut , erinnerte sie sich an ihn.


  »Jarlaxle?«, flüsterte sie. Noch erstaunlicher war sein Begleiter, ein zweiter Dunkelelf, den Danica sofort erkannte.


  Dass der Schurke Jarlaxle mit Drizzt DoUrden unterwegs war, erschütterte Danica noch mehr. Wie konnte das sein?


  Und was hatte das zu bedeuten  für sie und für Cadderly?


  Als der Wagen näher kam, konnte sie im hinteren Teil Köpfe erkennen, offenbar Zwerge. Ein Quieken auf der Seite lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen dritten Zwerg, der ein Schwein ritt, das so aussah, als grase es auf den unteren Ebenen gleich neben dem Nachtmahr, der den Wagen zog.


  Danica sagte sich, dass das nicht Drizzt DoUrden sein konnte, und warnte sich, dass es nicht undenkbar war, dass der verschlagene Jarlaxle hinter all den Schwierigkeiten steckte, die nach Erikazar gekommen waren. Sie konnte es nicht riskieren, sie auf sich aufmerksam zu machen, sagte sie sich immer wieder, während der Wagen über den Weg holperte und sich ihrem Versteck näherte.


  Als der Wagen keine zehn Fuß mehr von ihr entfernt war, der Nachtmahr Flammen schnaubte und mit feurigen Hufen über die Straße trabte, begriff die verzweifelte Frau jedoch trotz dieser Vorbehalte instinktiv, dass sie keine Wahl hatte. Sie schob sich auf die Knie und rief um Hilfe.


  »Herrin Danica!«, rief Jarlaxle, und auch Drizzt sprach ihren Namen.


  Gleichzeitig sprangen die beiden Drow-Elfen vom Wagen und eilten zu ihr, näherten sich von beiden Seiten und gingen neben ihr in die Knie. Gemeinsam hoben sie die Frau vorsichtig hoch und stützten sie, während beide einen fassungslosen Blick wechselten, dass etwas die legendäre Kriegsmönchin derart zugerichtet hatte.


  »Was ist da los, Elf?«, rief einer der Zwerge, der hinten vom Wagen kletterte. »Ist das Cadderlys Kleine?«


  »Herrin Danica«, erklärte Drizzt.


  »Ihr müsst …«, keuchte die Frau. »Ihr müsst mich zu Cadderly bringen. Ich muss ihn warnen …«


  Ihre Stimme versagte, und sie geriet ins Stammeln und verlor dann das Bewusstsein.


  »Das werden wir«, versprach Drizzt.


  


  Drizzt sah Jarlaxle an. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er war sich nicht sicher, ob Danica die Fahrt überleben würde.


  »Ich habe Tränke«, sagte Jarlaxle, allerdings weniger zuversichtlich, als Drizzt gehofft hatte. Und wer konnte in diesen Zeiten wild gewordener Magie schon sicher sein, welche Wirkung seine Tränke hatten?


  Sie machten es Danica im hinteren Teil des Wagens so bequem wie möglich und betteten sie neben Catti-brie, die nach wie vor an der Rückwand lehnte und ihre Umgebung immer noch nicht wahrzunehmen schien. Jarlaxle blieb bei der Mönchin, um ihr magische Heiltränke in den Mund zu löffeln, während Bruenor den Wagen so schnell lenkte, wie der Nachtmahr es schaffte. Drizzt und Pwent liefen seitlich nebenher, denn sie fürchteten, was immer Danica erwischt hatte, konnte nicht weit sein. Auf Jarlaxles Wort hin hielt sich auch Athrogate mit seinem Hölleneber ganz in der Nähe, ritt unmittelbar vor dem Nachtmahr.


  »Es wird steiler«, warnte Bruenor kurze Zeit später. »Das passt deinem Pferd gar nicht.«


  »Die Maultiere haben sich ausgeruht«, erwiderte der Drow. »Fahr so weit es geht, dann schirren wir sie wieder an.«


  »Bis dahin ist es Nacht.«


  »Vielleicht sollten wir durchfahren.«


  Das gefiel Bruenor gar nicht, doch er merkte, wie er trotz seiner Vorbehalte nickte.


  »Elf?«, fragte der Zwerg kurz darauf, als er Drizzt seitlich aus den Büschen treten sah.


  »Nichts«, antwortete Drizzt. »Keine Anzeichen für Monster und keine Spuren außer denen von Danica.«


  »Na, das ist doch gut«, sagte Bruenor. Er griff nach Drizzts Gürtel, um dem Drow zu helfen, von der Seite auf den rollenden Wagen zu springen.


  »Ihr Atem geht gleichmäßig«, stellte Drizzt fest, als er Danica untersuchte.


  Jarlaxle nickte. »Die Tränke wirken«, erklärte er. »Ein bisschen zuverlässige Magie ist geblieben.«


  »Pah, sie sagt aber kein Wort«, murrte Bruenor.


  »Ich habe sie betäubt«, erwiderte Jarlaxle. »Zu ihrem eigenen Besten. Eine einfache Verzauberung«, fügte er hinzu, als Drizzt und Bruenor ihn misstrauisch musterten. Aus seinem Wams zog er einen Anhänger, an dem ein Rubin baumelte, der auffällig dem von Regis glich.


  »He!«, schimpfte Bruenor, zog heftig an den Zügeln und brachte damit den Wagen zum Stehen.


  »Das ist nicht der von Regis«, versicherte Jarlaxle.


  »Ihr hattet seinen in Luskan«, entgegnete Drizzt.


  »Eine Zeit lang, ja«, sagte Jarlaxle. »Lange genug, dass meine Goldschmiede ein Duplikat anfertigen konnten.« Weil Bruenor und Drizzt ihn weiter anstarrten, zuckte Jarlaxle die Achseln und meinte: »Das ist mein Geschäft.«


  Drizzt und Bruenor sahen einander seufzend an.


  »Ich habe ihm nichts gestohlen, obwohl das so leicht gewesen wäre«, sagte Jarlaxle. »Ich habe weder ihn noch euch getötet, obwohl ich es hätte tun können.«


  »Allerdings«, brummte Drizzt. »Wann könnt Ihr sie aus der Trance holen?«, erkundigte er sich.


  Jarlaxle warf Danica einen Blick zu. Die Mönchin wirkte jetzt viel entspannter, so dass er schon sagen wollte: »Bald.« Doch noch ehe das Wort aus seinem Mund heraus war, schoss Danicas Hand hoch und griff nach der Kette, an welcher der Rubinanhänger baumelte. Mit einem raschen, gezielten Ruck, bei dem sie sich gleichzeitig aufsetzte, wirbelte sie den überraschten Jarlaxle herum, riss dabei die Kette nach hinten und drehte sie noch mehr, bis sie den Drow in einem mörderischen Würgegriff hatte.


  »Du solltest dich nie wieder hier blicken lassen, Jarlaxle Baenre«, zischte Danica dem Dunkelelfen ins Ohr.


  »Deine Dankbarkeit ist überwältigend, Herrin«, erwiderte der Drow ächzend.


  Er erstarrte, als Danica zog und erneut drehte. »Schieb deine Finger doch noch näher an die Waffe, Drow«, schnurrte sie. »Ich brech dir den Hals, als wäre er ein dürrer Ast.«


  »Ein bisschen Beistand?«, flüsterte Jarlaxle Drizzt zu.


  »Danica, lass ihn los«, bat Drizzt. »Er ist nicht unser Feind. Nicht jetzt.«


  Danica lockerte ihren Griff ein klein wenig und warf erst dem Waldläufer und dann Bruenor einen skeptischen Blick zu.


  Drizzt stupste den schweigenden Zwerg an.


  »Ich freue mich, dich endlich kennen zu lernen, Herrin Danica«, begann Bruenor. »König Bruenor Heldenhammer, zu deinen Dien …«


  Drizzt stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


  »Ach, lass die Ratte los«, bat nun auch Bruenor. »Es war Jarlaxle, der dir die Tränke gegeben hat, die deine Haut gerettet haben, und er hat mir auch mit meiner Tochter da drüben geholfen.«


  Danica schaute von einem zum anderen und schließlich zu Catti-brie hinüber. »Was ist mit ihr?«, fragte sie, während sie Jarlaxle freiließ, der sich eilig von ihr wegschob.


  »Ich hätte nie gedacht, dass Jarlaxle sich mal so leicht überwältigen lässt«, bemerkte Drizzt.


  »Diese Überraschung ist ganz meinerseits«, gestand der Söldner.


  Drizzt lächelte, denn er genoss diesen kurzen Moment. Dann sprang er nach hinten und ging an Jarlaxle vorbei zu Danica, die am hinteren Gitter lehnte.


  »Die unterschätze ich nie wieder«, schwor Jarlaxle leise.


  »Ihr müsst mich zur Schwebenden Seele bringen«, verlangte Danica, was Drizzt mit einem Nicken beantwortete.


  »Da wollen wir auch hin«, erklärte er. »Catti-brie wurde von dem fallenden Gewebe berührt  eine Art blaues Feuer. Sie scheint in ihrem eigenen Kopf gefangen zu sein und an einem dunklen Ort voller buckliger, kriechender Kreaturen.«


  Bei dieser Beschreibung horchte Danica auf.


  »Du hast sie gesehen?«, fragte Jarlaxle.


  »Lange Arme, kurze Beine  fast beinlos  und graue Haut. Solche Wesen haben die Schwebende Seele gestern Nacht in Massen angegriffen«, berichtete sie. »Ich war auf einem Spähgang …« Ihre Stimme wurde leiser, und sie seufzte tief. »Ivan Felsenschulter ist tot«, teilte sie ihnen mit. Bruenor schrie auf, und Drizzt zuckte zusammen. An der Wagenseite heulte Thibbledorf Pwent los. »Der Drache  ein Drachenleichnam, ein untoter Drache … und noch etwas anderes …«


  »Ein Drachenleichnam?«, vergewisserte sich Jarlaxle.


  »Toter Drache geht, toter Drache steht, toter Drache wird bös, das macht mich nervös«, reimte Athrogate. Thibbledorf Pwent nickte zustimmend, was ihm ein Stirnrunzeln von Bruenor eintrug.


  Danica verschlug es die Sprache. Entgeistert starrte sie den reimenden Zwerg an.


  »Immerhin bekommt man nicht jeden Tag einen Drachenleichnam zu Gesicht«, überbrückte Jarlaxle das Schweigen.


  Danica schien noch mehr die Fassung zu verlieren.


  »Da war noch etwas anderes?«, hakte Jarlaxle nach.


  »Seine Berührung bringt den Tod«, erklärte die Mönchin. »Ich habe ihn entdeckt, als ich einer Spur der Verwüstung folgte. Alles, was das Ungeheuer berührt hatte, war abgestorben. Bäume, Gras, einfach alles.«


  »So was habe ich noch nie gehört«, sagte Bruenor.


  »Als ich das Ungeheuer sah, war es so riesig und schrecklich, dass ich wusste, dass ich richtig geraten hatte. Schon seine Berührung bringt den Tod. Es ist der leibhaftige Tod und noch etwas anderes  da ist ein Horn auf seinem Kopf, das vor Macht glüht«, fuhr Danica fort. Sie hatte die Augen geschlossen, als würde sie sich zwingen, sich an Einzelheiten zu erinnern, die sie am liebsten vergessen wollte. »Ich glaube, es war …«


  »Crenshinibon, der Gesprungene Kristall«, sagte Jarlaxle. Er nickte bei jedem Wort.


  »Ja.«


  »Schon wieder dieses verdammte Ding«, grollte Bruenor. »Da hast dus, Elf. Ihr habt ihn nicht zerstört.«


  »Doch, das habe ich«, erwiderte Jarlaxle. »Und ich fürchte, das ist ein Teil des Problems.«


  Bruenor schüttelte den zotteligen Kopf.


  Danica deutete auf einen hohen Gipfel im Norden, nicht weit von ihnen entfernt. »Er steuert sie.« Sie sah Jarlaxle ins Gesicht. »Ich glaube, der Drache ist Hephaestus, der große rote Wyrm, dessen Odem den Kristall zerstörte  jedenfalls dachten wir das.«


  »Es ist tatsächlich Hephaestus«, bestätigte Jarlaxle.


  »Willst du uns vielleicht bald mal erzählen, worum es hier geht?«, knurrte Bruenor.


  »Ich habe euch bereits von meinen Befürchtungen erzählt«, sagte Jarlaxle. »Der Drache und die Leichname, die irgendwie aus dem Ding freikamen, das sie selbst geschaffen hatten …«


  »Der Gesprungene Kristall«, sagte Danica und tippte sich auf die Stirn. »Hier auf dem Drachenleichnam.«


  »Durch die Magie des zerbrechenden Gewebes zusammengeschweißt«, überlegte Jarlaxle. »Beim Zusammenprall der Welten verschmolzen.«


  Danica sah ihn ungläubig an.


  »Ich weiß es auch nicht, Herrin«, erwiderte Jarlaxle. »Es ist alles nur geraten. Aber es hängt alles miteinander zusammen, dessen bin ich sicher.« Er sah zu Catti-brie, die ihre blicklosen Augen weit aufgerissen hatte. »Ihr Wahnsinn, die Ungeheuer, der Drache, der von den Toten auferstanden ist … das alles … es gehört zur selben Katastrophe, deren Bandbreite wir noch immer nicht kennen.«


  »Deshalb sind wir gekommen, um es herauszufinden«, erklärte Drizzt. »Wir wollten Catti-brie zu Cadderly bringen, weil wir hofften, er könnte ihr vielleicht helfen.«


  »Und ich glaube, ihr braucht auch unsere Hilfe«, sagte Bruenor zu Danica.


  Die Frau konnte nur hilflos seufzen und nicken. Sie starrte zur Höhle des Drachenleichnams und zum Gesprungenen Kristall  zum Grab von Ivan Felsenschulter. Weiter wollte sie nicht schauen, aber sie konnte nicht anders. Sie hatte Angst um ihre Kinder.
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  Der Schnitt


  


  Es war mehr als ein unabhängiger Gedanke, wie Yharaskrik wusste. Es war ein unabhängiges Begehren.


  So etwas war nicht hinnehmbar. Die sieben Leichname, die den Gesprungenen Kristall geschaffen hatten, wurden nur durch die einzigartige Macht von Crenshinibon vertreten. Sie hatten nichts zu sagen, und ihre Meinungen oder Wünsche waren nicht von Bedeutung.


  Aber für den aufmerksamen Illithiden war das Begehren hinter Fetchigrols Bitte unmissverständlich. Der Leichnam bemühte sich nicht nur aus Gehorsam oder gezwungenermaßen, seine drei Herren, die im Geisterkönig verschmolzen waren, zufrieden zu stellen. Fetchigrol wollte etwas.


  Und Crenshinibon fügte der inneren Debatte, die sich im Geisterkönig anbahnte, nichts als Zustimmung für sein Gespenst hinzu.


  Yharaskrik appellierte telepathisch an Hephaestus, dem Leichnam seinen Wunsch abzuschlagen. Er versuchte, ein Gefühl für die Tragweite dieser Entwicklung zu vermitteln, aber er beschritt einen schmalen Grat, denn er wollte nicht, dass der Gesprungene Kristall diese Besorgnis wahrnahm.


  Der Illithide konnte nicht feststellen, ob der Drache seine subtile Anregung aufnahm oder ob es Hephaestus, der mit Yharaskrik nach wie vor wenig anfangen konnte, einfach egal war. Der Drache reagierte mit Feuereifer, genau wie Fetchigrol es erbeten hatte.


  »In welchem Maß können wir die Untertanen aus dem veränderten Schattenreich abziehen, bevor wir sie in dieser, unserer Welt nicht mehr beherrschen können?«, fragte Yharaskrik laut.


  Hephaestus verschaffte sich volle Kontrolle über das Maul des Drachen, ehe er antwortete: »Du fürchtest diese kauernden Fleischklumpen?«


  »Im Schattenreich gibt es nicht nur die Kriecher«, erwiderte Yharaskrik. »Wir sollten für unsere Armeen lieber die Untoten unserer Ebene nutzen  deren Anzahl ist praktisch unbegrenzt.«


  »Und sie sind ineffektiv!«, brüllte der Drachenleichnam, so dass das Gestein der Höhle erbebte. »Hirnlos!«


  »Aber lenkbar«, unterbrach ihn der Illithide, dessen Worte sich verzerrten, weil beide Kreaturen um die körperliche Kontrolle stritten.


  »Wir sind der Geisterkönig!«, dröhnte Hephaestus. »Wir sind überlegen.«


  Yharaskrik wollte weiter argumentieren, hielt sich jedoch zurück, weil er Fetchigrol bemerkte, der nickend vor ihm stand. Er spürte die Zufriedenheit, die von dem Schattenwesen ausging, und wusste, dass Crenshinibon sich auf Hephaestus Seite geschlagen hatte. Sie hatten Fetchigrol die Erlaubnis erteilt, nach Carradoon zurückzufliegen und eine große Armee Kriecher herbeizurufen, um die Leute zu verfolgen, die in die Tunnel geflüchtet waren.


  Die Zufriedenheit dieser Kreatur! Weshalb konnte Hephaestus nicht begreifen, welche Gefahr in jeder unabhängigen Regung lag, die von einem der sieben ausging? Einzig aus ihrem Dienst sollten sie Zufriedenheit ziehen. Fetchigrol hingegen handelte aus persönlichem Antrieb, nicht aus dem Zwang heraus, seinem größeren Wirt zu dienen. Er war durch Solme vorgeführt worden, der im Schattenreich eine Armee aufgestellt hatte, während Fetchigrol seine Ziele nur mit wiederbelebtem, totem Fleisch hatte ausführen dürfen. Dass so viele aus Carradoon entkommen waren, hatte weiter zu dem Gefühl des Misserfolgs beigetragen, und nun wollte das Schreckgespenst die Lage wieder berichtigen.


  Aber es hätte ihm gleichgültig sein müssen. Warum konnte Hephaestus das nicht verstehen?


  Mit klugen Generälen sind wir umso größer, erklang ein Gedanke, der von Crenshinibon kam, welcher sich nicht über die Drachenstimme äußern wollte.


  »Sie würden es nicht wagen, uns zu verärgern«, stimmte Hephaestus zu.


  Benutzen wir ihren Ärger.


  Und was haben wir davon? Yharaskrik schirmte diese Frage sorgfältig vor den anderen ab. Was gewannen sie, wenn sie den Flüchtlingen aus Carradoon nachsetzten? Warum sollten sie auch nur einen Gedanken an deren Schicksal verschwenden?


  »Deine Vorsicht wird ermüdend«, sagte der Drachenleichnam, als Fetchigrol die Höhle verließ, um nach Carradoon zu gehen. Yharaskriks erster Eindruck, dass jetzt Hephaestus sprach, wurde durch Wortwahl und Tonlage der Stimme eines Besseren belehrt, denn das war eher eine wohlüberlegte Bemerkung als das übliche Grollen von Hephaestus. »Können wir nicht einfach aus Lust an der Zerstörung handeln?«


  Der Illithide hatte keinen eigenen Körper, so dass er nicht erstarren konnte, aber dennoch erstarrte Yharaskrik in diesem entlarvenden Moment bis ins Mark. Er hatte seine Bedenken nicht ausreichend vor den anderen beiden abgeschirmt. Der Gedankenschinder hatte keinen Ort, an dem er sich verbergen konnte …


  Vor wem überhaupt?


  Dem Geisterkönig, antwortete der Verstand des Drachen, der jeden Gedanken mitgelesen hatte, als wären es seine eigenen.


  In diesem Augenblick begriff Yharaskrik, dass das Band zwischen Hephaestus und Crenshinibon sich festigte. Sie verschmolzen wahrhaftig zu einem einzigen Wesen, einem einzigen Verstand.


  Der Illithide konnte unmöglich seine Furcht davor verbergen, dass ihn das gleiche Schicksal erwartete. Als Gedankenschinder kannte sich Yharaskrik bestens mit dem Konzept des Stockdenkens aus. In seiner Heimat im Unterreich taten sich Hunderte seiner Art zu einer gemeinsamen Kolonie zusammen, die von Intelligenz, Philosophie und Theorieentwicklung geprägt war. Aber das waren andere Illithiden, Gleichgestellte von gleicher Intelligenz.


  »Und der Geisterkönig ist größer als deine Art«, folgerte die Stimme des Drachenleichnams. »Ist das deine Angst?«


  Sie konnten jeden seiner Gedanken lesen!


  »Es gibt einen Platz für dich, Yharaskrik«, versprach der Geisterkönig. »Hephaestus ist der Instinkt, die Wut und die Körperkraft. Crenshinibon ist die Ansammlung fast ewiger Weisheit und hat deshalb das Urteilsvermögen eines wahren Gottes. Yharaskrik ist die Freiheit der weit reichenden Vorstellung und das Verständnis für die Surrealität verbundener Welten.«


  Ein Wort, das in diese Darstellung der Macht verwoben war, enthüllte Yharaskrik die Wahrheit: Urteilsvermögen. Unter den Teilen, die hier als Ganzes vorgeschlagen waren, stand das Urteilsvermögen in der Hierarchie an der Spitze. Deshalb war es Crenshinibon, der vorhatte, seine Identität zu wahren. Der Drache sollte reagieren, der Illithide die Informationen beschaffen, und Crenshinibon wollte alles steuern.


  Also war es Crenshinibon, wie Yharaskrik in diesem furchtbaren Moment erkannte, der den Leichnamen ein größeres Maß an Autonomie zugestand, und das nur weil der Gesprungene Kristall mit absoluter Sicherheit wusste, dass sie ewig Sklaven ihrer größten Schöpfung bleiben würden.


  Yharaskriks einzige Chance lag darin, sich an Hephaestus zu wenden. Er musste den Drachen überzeugen, dass er in dieser letztlich untergeordneten Rolle seine eigene Identität verlieren würde.


  Dieser unverhohlene Gedanke ließ den Drachenleichnam auflachen  ein hässliches, kratzendes Geräusch.


  Solme hatte über Fetchigrol triumphiert. Vor Jahrhunderten hatten sie sich mit fünf anderen zusammengetan, um sich gemeinschaftlich zu einem einzigartigen Artefakt großer Macht und unendlicher Dauer zu verbinden. Eigentlich sollte es Fetchigrol nichts ausmachen, dass Solme ihn übertrumpft hatte. Crenshinibons Erklärung war eine Belehrung gewesen, kein Tadel.


  Der Erscheinung  ein Auswuchs von etwas Größerem als Fetchigrol, ein Werkzeug für das weitere Gedeihen von Crenshinibon  dürfte das nichts ausmachen.


  Tat es aber. Als Fetchigrol später in dieser Nacht am Hafen des zerstörten Carradoon stand und durch die Ebenen auf das Schattenreich zugriff, verspürte er ein Hochgefühl. Sein eigenes, nicht eines von Crenshinibon.


  Und als sein Bewusstsein mit dem Spalt in der Hand nach Toril zurückkehrte und den Riss noch weiter öffnete, bezog er große Befriedigung  seine eigene, nicht die von Crenshinibon  aus dem Wissen, dass die nächste Belehrung Solme gelten würde, nicht ihm.


  Durch den Spalt strömten geduckte Kriecher. Fetchigrol hatte sie nicht unter Kontrolle, sondern führte sie nur zu dem kleinen Zugang nördlich des Hafens, wo das Wasser des Impresk-Sees stiller wurde und das Tunnelsystem begann. Die Kriecher hatten keine Angst vor den Tunneln. Sie liebten dunkle Ecken, und keine Kreatur im ganzen Multiversum fand mehr Gefallen an der Jagd als die blutrünstigen Fleischpakete aus dem düsteren Schattenreich.


  Immer mehr kamen hindurch, während der Spalt schon wieder zu wirbeln begann und sich schließen wollte, um das natürliche Gleichgewicht wiederherzustellen.


  Fetchigrol, der in seinem Eifer nur noch Crenshinibons Segen im Kopf hatte, riss die Öffnung erneut weit auf.


  Und als sie eine Weile später wieder kleiner wurde, griff er noch einmal ein, obwohl er genau wusste, dass jedes Nachhaken den Stoff, der die beiden Welten voneinander trennte, weiter schwächte. Dieser Stoff, die Realität von dem, was immer gewesen war, war die einzige reale Möglichkeit, die Trennung zu regulieren. Langsam begann auch der dritte Riss zu heilen.


  Fetchigrol riss ihn erneut weit auf!


  Mit jedem Mal kamen weniger Kriecher heraus, denn die schattenhafte, graue Region, in der die Erscheinungen gelebt hatten, war mittlerweile nahezu entvölkert.


  Fetchigrol aber wollte sich Solme gegenüber nicht blamieren und langte tiefer ins Schattenreich hinein. Rücksichtslos erweiterte er seinen Ruf in andere Regionen der grauen Ebene, die er nicht mehr sehen konnte.


  Er sah es weder kommen, noch hörte er es nahen, denn das Untier war eine Kreatur des Schattens und ebenso lautlos. Eine schwarze Wolke senkte sich über die Erscheinung und schloss sie vollständig ein.


  In diesem schrecklichen Moment wusste er, dass er versagt hatte. Das spielte aber auch keine Rolle, denn gegen dieses spezielle Unheil gab es keinen Rettungsanker.


  Nur Versagen. Vollständig und unwiderruflich. Fetchigrol fühlte es von Grund auf, denn es fraß jeden Gedanken, den er für die vorliegende Situation zustande bringen mochte.


  Der Schattendrache konnte nicht durch den Spalt gelangen, doch es gelang ihm, den Kopf so weit herauszustrecken, dass er seine großen Kiefer um die verzweifelnde Erscheinung schließen konnte.


  Für Fetchigrol gab es keinen Ausweg. Ein Ebenenwechsel würde ihn dem gefräßigen Drachen auf der anderen Seite des Risses noch näher bringen. Zudem wünschte er sich nicht einmal zu fliehen, denn die Verzweiflung, die mit der schwarzen Atemwolke des Drachen nahte, überzeugte Fetchigrol, dass seine Vernichtung vorzuziehen war. Und so wurde er vernichtet.


  


  Der Drache im Schattenreich zog sich zurück, doch er merkte sich die Stelle mit dem Riss, weil er damit rechnete, dass sie bald so groß werden könnte, dass er hindurchpasste. Als er verschwand, fanden andere Wesen den Weg zur Öffnung.


  Nachtschwingen, riesige schwarze Fledermäuse, breiteten ihre ledrigen Flügel aus und glitten über die Ruinen von Carradoon, um sich am helleren Fleisch der materiellen Welt zu laben.


  Grauenerregende Todesalben  menschenähnliche, ausgezehrte Wesen in zerlumpten schwarzen Fetzen, die ihren Opfern mit einer Berührung die Lebenskraft aussaugen konnten  krochen rudelweise hindurch.


  Und ein Nachtgänger, ein sehniger Zweibeiner von zwanzig Fuß und der Kraft eines Bergriesen, quetschte sich durch den Spalt, um am Ufer des Impresk-Sees aufzutauchen.


  


  In der Höhle auf dem Berg wusste der Geisterkönig Bescheid.


  Fetchigrol war verschwunden. Seine Energie war erloschen und für sie verloren.


  Yharaskrik war ein Illithide. Illithiden dachten von Grund auf logisch, weshalb sie nicht zu Hohn neigten, aber Drachen waren emotionale Wesen, und als der Illithide daran erinnerte, dass er mit seiner Verdammung von Fetchigrols Plan richtig gelegen hatte, schlug ihm massive Wut entgegen.


  Sowohl von Hephaestus als auch von Crenshinibon.


  Anfangs begriff Yharaskrik nicht, warum der Gesprungene Kristall mit dem gefräßigen Biest einer Meinung war. Auch Crenshinibon dachte schließlich pragmatisch und logisch. Emotionslos wie der Illithide.


  Doch im Gegensatz zu Yharaskrik war Crenshinibon auch ehrgeizig.


  Und deshalb wusste Yharaskrik in diesem Moment, dass das Band nicht halten würde. Das Triumvirat im Bewusstsein des Drachenleichnams würde und konnte nicht von Dauer sein. Er spielte mit dem Gedanken, sich einen neuen Wirt außerhalb des Drachenkörpers zu suchen, verwarf diesen Gedanken jedoch augenblicklich, weil ihm klar war, dass letztlich nichts so mächtig war wie dieser untote Drache und dass Hephaestus nicht dulden würde, dass der Illithide überlebte.


  Er musste kämpfen.


  Hephaestus spuckte Gift und Galle. Er präsentierte eine Wand aus Wut, und der Illithide ging ihn methodisch an, bohrte Löcher durch logisches Denken und erinnerte seinen Gegner an unbestreitbare Wahrheiten, denn allein diese Wahrheiten  wie waghalsig es war, ein Tor zu einer unbekannten Ebene weit aufzureißen, und wie vorsichtig man gegen einen so mächtigen Gegner wie die geballte Macht der Schwebenden Seele vorgehen musste  durften die Grundlage sein, auf der er verhandeln wollte.


  Nach allen Regeln der Debattierkunst war Yharaskrik seinem Widersacher weit überlegen. Wahrheit und Logik waren auf seiner Seite. Also stocherte der Illithide in seinen Löchern herum, appellierte wiederholt an die Logik, die der Wut überlegen war, und wollte so Crenshinibons Gunst zurückgewinnen, die, wie er fürchtete, letztlich für den Ausgang dieses Ringens entscheidend sein würde.


  Der innere Zwiespalt nahm äußere Form an, denn Hephaestus Drachenleib schlug erbittert auf das Gestein ein, spie Feuer, das Fels und Getreue zugleich zum Schmelzen brachte, und rannte gegen die Wände an, dass der ganze Berg erbebte.


  Irgendwann hatte Hephaestus sich ausgetobt, und der innere Kampf legte sich. Er ging in eine logische Diskussion über. Geführt von Yharaskrik begann der Geisterkönig zu überlegen, wie er den Verlust von Fetchigrol ausgleichen könnte. Er akzeptierte das Geschehene und konzentrierte sich auf den nächsten Schritt in dem größeren und wichtigeren Kampf.


  Dieser Sieg tröstete Yharaskrik ein wenig, obwohl ihm vollkommen klar war, dass er unter Umständen nicht von Dauer sein würde, und er davon ausging, dass er Hephaestus noch viele Male Widerstand leisten musste, ehe alles endgültig geklärt war.


  Der Illithide richtete seine Gedanken und Argumente auf die sehr reale Möglichkeit, dass Fetchigrols Ende zeigte, dass die Erscheinung zu tief in die einstige Schattenebene gegriffen hatte. Doch aus Gründen, die der Geisterkönig noch immer nicht kannte, war aus der Schattenebene mehr geworden, etwas Größeres, Gefährlicheres. Anscheinend kam sie der Hauptebene der Materie auch irgendwie näher, und wenn dem so war, was hatte es zu bedeuten?


  Crenshinibon schienen diese Fragen nicht zu bekümmern, denn in seinen Augen konnte der Geisterkönig aus dem Chaos nur stärker hervorgehen.


  Und wenn eine gefährliche, zu mächtige, organisierte Macht durch den Spalt gedrungen war, konnte der Geisterkönig einfach davonfliegen. Der Gesprungene Kristall machte sich viel mehr Gedanken wegen des Verlusts von zwei seiner sieben Schöpfer, wie Yharaskrik registrierte.


  Hephaestus hingegen blieb nur seine unablässige, brodelnde Wut. Für das Bewusstsein des Drachen war es am schlimmsten, dass es sich nicht an denen rächen konnte, die sein Leben derart ruiniert hatten.


  Während Yharaskrik an kommende Zeiten dachte und wie er ihnen den Weg ebnen wollte und Crenshinibon über die verbliebenen fünf nachdachte und ob hier Reparaturen anstanden, drängte der Drache nur pausenlos darauf, die Schwebende Seele anzugreifen.


  Sie waren nicht einer, sondern drei, und für Yharaskrik waren die Wände, die das Triumvirat des Geisterkönigs voneinander abschirmten, so undurchdringlich und einschüchternd wie bisher. Daher kam sein unvermeidlicher Schluss, dass er einen Weg finden musste, die Einheit unter seinen Willen zu zwingen, damit sein Intellekt die Kontrolle hatte.


  Und er hoffte, dass er diesen gefährlichen Vorsatz vor seinen zu eng verbundenen Mitstreitern verbergen konnte.


  


  19


  


  Priester von gar nichts


  


  Wir sind nichts! Da ist nichts!«, schrie der Priester, während er durch den großen Saal der Schwebenden Seele stürmte und jedem Wort mit einem wütenden Aufstampfen Nachdruck verlieh. Das Blut, das seine Haare verklebte und in Krusten seitlich an seinem Gesicht und auf der Schulter hing, unterstrich seine Aussage, auch wenn die Wunde schlimmer aussah, als sie war. Von den fünf Leuten, die mit ihm in die Schneeflockenberge gezogen waren, hatte er noch am meisten Glück gehabt, denn die einzige andere Überlebende hatte ein Bein verloren. Womöglich musste man ihr auch noch das zweite Bein amputieren  falls die arme Frau überhaupt am Leben blieb.


  »Setz dich, Menlidus, alter Esel«, rief einer seiner Mitbrüder. »Findest du solche Tiraden etwa hilfreich?«


  Cadderly hoffte, dass Menlidus, ein Priester des Deneir, diesen Rat befolgen würde, doch er hatte seine Zweifel. Da der Mann über zehn Jahre älter war als Cadderly  und mindestens dreißig Jahre älter aussah als dieser , hoffte Cadderly, dass er sich nicht gezwungen sehen würde, den aufgebrachten Mann mit Gewalt zum Schweigen zu bringen. Zudem verstand Cadderly die Enttäuschung hinter seinem Wüten und konnte die verzweifelten Schlussfolgerungen nicht ganz von der Hand weisen. Auch Cadderly hatte sich Deneir genähert und befürchtet, dass sein Gott für ihn für immer verloren war, als hätte Deneir sich irgendwie einfach selbst in das Zahlenlabyrinth geschrieben, das den Metatext bildete.


  »Ich bin ein Esel?«, fragte Menlidus und unterbrach sein Geschrei. Er blieb stehen und tippte mit dem Finger auf seine Brust, während sich auf seinem Gesicht ein trockenes Lächeln zeigte. »Ich habe Flammensäulen auf die Feinde unseres Gottes regnen lassen. Oder hast du das vergessen, Donrey?«


  »Ganz sicher nicht«, erwiderte Donrey. »Ebenso wenig wie ich die Zeit der Unruhen vergessen habe oder die vielen anderen verzweifelten Situationen, denen wir uns schon gegenübersahen und die wir bewältigt haben.«


  Diese Worte wusste Cadderly ebenso zu schätzen wie offenbar alle anderen Anwesenden, unter denen er sich umsah.


  Menlidus jedoch begann zu lachen. »Nicht wie das hier«, sagte er.


  »Dieses Urteil dürfen wir nicht fällen, bevor wir wissen, was dieses Schweigen wirklich zu bedeuten hat.«


  »Es geht um den Wahnwitz unseres Lebens, Freunde«, fuhr der geschlagene Menlidus leiser fort. »Unser aller Leben  seht uns doch an! Künstler! Maler! Dichter! Männer und Frauen, Zwerge und Elfen, die in der Kunst und im Glauben einen tieferen Sinn sehen. Künstler, sage ich, als die wir über unsere Bilder und Schriften tiefe Gefühle wecken, die ihre Worte um der dramatischen Wirkung willen geschickt platzieren.« Sein Hohnlachen traf sie ins Mark. »Oder sind wir Illusionisten, frage ich mich?«


  »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Donrey.


  »Die an ihre eigenen Illusionen glauben«, fuhr Menlidus fort. »Weil wir nicht anders können. Denn die Alternative, die Vorstellung, dass da sonst gar nichts ist, dass alles nur unserer Phantasie entspringt, damit wir nicht den Verstand verlieren, ist zu schrecklich, um darüber auch nur nachzudenken, nicht wahr? Die Wahrheit, dass die Götter, denen wir huldigen, keine unsterblichen Wesen sind, sondern Gaukler, die uns die Ewigkeit vortäuschen, um sich unseren Glauben zu sichern, würde uns zutiefst erschüttern und in Verzweiflung stürzen, nicht wahr?«


  »Ich glaube, wir haben genug gehört, Bruder«, sagte eine Frau. Sie war eine hochrangige Zauberin, die auch erhebliche Klerikerkräfte besaß.


  »Haben wir das?«


  »Ja«, entgegnete sie. Die Härte in ihrer Stimme war nicht zu überhören, zwar nicht drohend, aber doch eine Warnung.


  »Wir sind Priester, einer wie der andere«, sagte Menlidus.


  »Nicht ganz«, warfen einige Zauberer ein, was dem blutigen Priester erneut ein Lachen entlockte.


  »O doch«, erwiderte er. »Wir nennen es heilig, ihr nennt es Magie, doch so verschieden sind unsere Altäre letztlich nicht.«


  Diese Feststellung ließ Cadderly unwillkürlich zusammenzucken, denn der Gedanke, dass alle Magie derselben Quelle entsprang, hatte ihn schon in seiner Jugend in der Erhebenden Bibliothek beschäftigt. Damals war er ein ungläubiger junger Priester gewesen, und auch er hatte sich die Frage gestellt, ob die weltliche und die geistliche Magie nur verschiedene Bezeichnungen für dieselbe Energie darstellten.


  »Bloß dass unser Glaube die Möglichkeit einer Veränderung akzeptiert, weil er nicht im Dogma wurzelt!«, rief ein Zauberer, und nun wurde es lauter im Saal, weil zwischen den Zauberern und Priestern heftige Wortgefechte entbrannten.


  »Dann spreche ich vielleicht nicht euch an«, sagte Menlidus, nachdem Cadderly ihn mit einem Stirnrunzeln bedacht hatte. »Sondern ich spreche für uns Priester  und sind nicht gerade wir es, die von sich behaupten, die Wahrheit auszusprechen? Die göttliche Wahrheit?«


  »Genug, Bruder, ich bitte dich«, mahnte Cadderly, weil er wusste, worauf Menlidus trotz seiner vorübergehenden Ruhe hinauswollte, und ihm das gar nicht gefiel.


  Er achtete darauf, gelassen zu erscheinen, während er langsam auf Menlidus zuging. Nachdem Cadderly so lange nichts von Danica und seinen Kindern gehört hatte, war er eigentlich alles andere als gelassen. Sein Magen war in Aufruhr, und seine Gedanken überschlugen sich.


  »Ist es nicht so?«, schrie Menlidus ihn an. »Cadderly von Deneir, ausgerechnet du, der einzig durch gute Worte und die Macht Deneirs die Schwebende Seele errichtet hat, solltest an meinen Worten nicht zweifeln!«


  »Es ist komplizierter, als du sagst«, erwiderte Cadderly. »Zeigt nicht gerade deine Erfahrung, dass unsere Überzeugung kein dummes Dogma, sondern göttliche Wahrheit ist?«, hielt Menlidus ihm entgegen. »Wenn du während der Erbauung dieser Ehrfurcht gebietenden Kathedrale, dieser einzigartigen Bibliothek, nur ein Gefäß des Deneir warst, warum tust du die Zweifel unserer weltlichen Kollegen nicht mit einem Lachen ab?«


  »Wir haben alle unsere Momente des Zweifels«, betonte Cadderly.


  »Das können wir nicht!«, rief Menlidus und stampfte mit dem Fuß auf. Aber diese Bewegung schien ihn zu brechen, denn plötzlich sackten seine breiten Schultern müde herab. »Und doch müssen wir es, denn nun zeigt sich uns die Wahrheit.« Er sah zur armen Dahlania hinüber, die ein Bein verloren hatte und mit dem Tode rang. »Ich habe um einen Heilsegen gebetet«, murmelte er. »Wenigstens einen kleinen  irgendetwas, um ihre Schmerzen zu lindern. Deneir hat mein Flehen nicht erhört.«


  »An dieser traurigen Geschichte ist mehr«, sagte Cadderly ruhig. »Du kannst nicht …«


  »Ich habe ihm mein ganzes Leben geweiht! Und jetzt, wo ich mich in höchster Not an ihn wende, ignoriert er mich.«


  Mit einem Seufzer legte Cadderly seinem Mitbruder tröstend eine Hand auf die Schulter, aber dieser regte sich nur noch mehr auf und entzog sich der Berührung.


  »Weil wir Priester von gar nichts sind!«, brüllte er durch den Raum. »Wir geben uns weise und einsichtig und reden uns ein, in der Linienführung eines Gemäldes oder den Konturen einer Skulptur die höchste Wahrheit zu erkennen. Wir finden Bedeutung, wo keine ist, sage ich, und wenn wirklich noch Götter geblieben sind, amüsieren sie sich sicher prächtig über unsere armseligen Versuche, uns selbst zu täuschen.«


  Cadderly brauchte keinen Blick in die müden, gequälten Gesichter der Anwesenden zu werfen, um zu verstehen, welches Krebsgeschwür sich unter ihnen ausbreitete, eine Prüfung ihres Willens und ihres Glaubens, die sie alle zu brechen drohte. Er fragte sich, ob er Menlidus die Tür weisen oder ihn laut tadeln sollte, verwarf diese Idee aber gleich wieder. Menlidus war nicht die Ursache der Krankheit, sondern er schrie sie nur hinaus.


  Cadderly konnte Deneir nicht finden  auch seine Gebete verhallten ungehört. Er fürchtete, Deneir hätte ihn für immer verlassen. Vielleicht hatte der allzu forschende Gott sich selbst ins Gewebe geschrieben oder sich in dessen ewigen Fangstricken verfangen. Andererseits hatte Cadderly im Kampf gegen die fleischigen Schattenbiester Macht gefunden, hatte Zauber gewirkt, die ebenso mächtig waren wie alles, was er von Deneir hätte erbitten können.


  Nur glaubte  fürchtete  er, dass diese Zauber nicht von dem stammten, den er als Deneir gekannt hatte. Er wusste nicht, welches Wesen ihm die Macht verliehen hatte, den Boden unter seinen Füßen mit so segensreicher Magie zu heiligen  wenn es denn ein Wesen war.


  Und das war das Bestürzendste daran.


  Denn Menlidus hatte gar nicht so unrecht: Wenn die Götter nicht unsterblich waren, war dann ihr Ort für ihre Anhänger dauerhafter?


  Und wenn die Götter nicht mächtig und weise genug waren, das Unheil zu bekämpfen, das über Faerûn hereingebrochen war, welche Hoffnung bestand dann für die Menschen?


  Und schlimmer noch: Worin lag der Sinn? Diesen vernichtenden Gedanken verdrängte Cadderly fast augenblicklich, doch er flatterte ihm dennoch ebenso durch den Kopf wie allen anderen, die hier versammelt waren.


  Nachdrücklich spie Menlidus seine zerstörerischen Worte ein letztes Mal aus: »Priester von gar nichts!«


  


  »Wir gehen«, sagte Menlidus am nächsten Morgen zu Cadderly. Die Nacht war beunruhigend still gewesen. Und Danica war noch nicht wieder da …


  Kein Wort von seiner Frau, kein Wort von den vermissten Kindern, und das Schlimmste von allem war, dass Cadderlys verzweifeltes Flehen zu Deneir nach wie vor ungehört blieb.


  »Wir?«, fragte er zurück.


  Menlidus deutete durch die Tür in einen Nebenraum, wo ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen abmarschbereit warteten.


  »Ihr alle geht?«, fragte Cadderly ungläubig. »Die Schwebende Seele wird belagert, und ihr lasst uns im Stich …«


  »Deneir hat mich im Stich gelassen, nicht ich ihn«, erwiderte Menlidus scharf, aber mit ruhiger Sicherheit. »So wie ihre Götter sie verlassen haben und das Gewebe drei von ihnen im Stich ließ, lauter Zauberer, die ihr Leben jetzt als traurigen Witz ansehen, genau wie ich.«


  »Dein Glaube hat sich leicht erschüttern lassen, Menlidus«, schalt Cadderly, obwohl er diese Worte am liebsten schon in dem Moment zurückgenommen hätte, als sie seinen Mund verließen. Immerhin hatte der arme Priester miterleben müssen, wie die Magie im schlimmstmöglichen Augenblick versagte, und deswegen war ein Freund gestorben. Cadderly wusste, dass er diese Verzweiflung nicht verurteilen durfte, auch wenn er mit der Schlussfolgerung des Mannes nicht einverstanden war.


  »Vielleicht nicht, Cadderly, Erwählter von nichts«, erwiderte Menlidus. »Ich weiß nur, was ich fühle und glaube  oder nicht mehr glaube.«


  »Wo wollt ihr hin?«


  »Erst nach Carradoon und dann nach Cormyr, denke ich.«


  Bei diesen Worten blickte Cadderly auf.


  »Natürlich, deine Kinder.« Menlidus verstand. »Keine Sorge, alter Freund, auch wenn ich nicht mehr für unseren Glauben brenne, werde ich meine Freundschaft mit Cadderly Bonaduce und seiner Familie nicht vergessen. Wir werden deine Kinder suchen, daran darfst du nicht zweifeln, und uns vergewissern, dass sie in Sicherheit sind.«


  Cadderly nickte, denn er wollte nichts lieber als das. Dennoch fühlte er sich gezwungen, das offensichtliche Problem anzusprechen. »Es ist ein gefährlicher Weg. Vielleicht solltet ihr hier bleiben  und ich will euch nicht belügen, wir brauchen euch hier. Wir haben den letzten Angriff nur mit Mühe abgewehrt und wissen nicht, was uns als Nächstes bevorsteht. Unsere dunklen Feinde sind da draußen, und zwar in Scharen, wie viele unserer Patrouillen schmerzlich erfahren mussten.«


  »Wir sind stark genug, um uns durchzukämpfen«, versicherte Menlidus. »Ich würde dir raten, alle zu überreden, uns zu begleiten. Verlasst die Schwebende Seele. Das hier ist eine Bibliothek und eine Kathedrale, keine Festung.«


  »Es ist das Werk des Deneir. Ich kann sie ebenso wenig verlassen wie das, was ich bin.«


  »Ein Priester von nichts?«


  Cadderly seufzte, und diesmal war es Menlidus, der ihm auf die Schulter klopfte  ein Symbol für die Wendung des Schicksals. »Sie sollten alle mit uns fortgehen, Cadderly, mein alter Freund. Zu unserem Besten sollten wir zusammen als mächtige Gruppe nach Carradoon hinabsteigen. Ich sage, fliehen wir von hier und kommen wir mit einer Armee zurück und …«


  »Nein.«


  Menlidus sah ihn durchdringend an, doch Cadderlys Stimme duldete keinen Widerspruch.


  »Mein Platz ist in der Schwebenden Seele«, erklärte Cadderly.


  »Bis zum bitteren Ende?«


  Cadderly zuckte nicht mit der Wimper.


  »Und du willst die anderen hier zu demselben Schicksal verdammen?«, fragte der ältere Priester.


  »Sie treffen ihre Entscheidung selbst. Ich glaube tatsächlich, dass wir hier sicherer sind als draußen auf offener Straße. Wie viele Patrouillen sind ins Verhängnis gelaufen, einschließlich deiner eigenen? Hier haben wir wenigstens eine Chance. Da draußen überlassen wir die Wahl des Schlachtfelds unserem Feind.«


  Menlidus betrachtete Cadderly noch einen Augenblick, ehe er schnaubte, die Hand hob und den Leuten auf der anderen Seite ein Zeichen gab. Sie ergriffen ihre Taschen, Schilde und Waffen und folgten dem Mann den Gang hinunter.


  »Damit bleiben nicht einmal mehr fünfzig, um die Schwebende Seele zu verteidigen«, stellte Ginance fest, die nach dem Abzug des verärgerten Priesters zu Cadderly trat. »Wenn die Kriecher uns genauso wild angreifen wie beim ersten Mal, werden wir in große Bedrängnis geraten.«


  »Wir sind für den Angriff mittlerweile bestens gewappnet«, erwiderte Cadderly. »Maschinen sind offenbar zuverlässiger als Zauberkraft.«


  »Darin sind sich alle einig, ja«, bestätigte Ginance.


  »Tränke und Stäbe haben bisher nicht versagt, selbst wenn Zauber fehlschlugen oder ins Leere liefen.«


  »Wir haben viele Tränke. Wir haben Zauberstäbe, Kampfstäbe und Stecken und verzauberte Waffen und Schilde«, überlegte Cadderly. »Sorg dafür, dass sie passend zur jeweiligen Stellung verteilt sind. Jede Mauer muss Macht erhalten.«


  Ginance nickte und wollte schon gehen, doch Cadderly fügte hinzu: »Lauf Menlidus nach und biete ihm für seine Reise alles an, was wir erübrigen können. Ich fürchte, sein Trupp wird alles brauchen, was wir geben können, und dazu eine gehörige Portion Glück, um den Abstieg zu bewältigen.«


  Ginance blieb in der Tür stehen, lächelte und nickte erneut. »Nur weil er Deneir im Stich lässt, heißt das nicht, dass Deneir ihn im Stich lassen sollte«, sagte sie.


  Diese Worte entlockten Cadderly ein mattes Lächeln, denn immerhin befürchtete er, dass Deneir  wenn auch unabsichtlich und aufgrund von Umständen, die außerhalb seines Einflusses lagen  längst genau das getan hatte.


  Aber er hatte keine Zeit, genauer darüber nachzudenken, ermahnte er sich selbst. In seinem Moment höchster Not hatte er auf mächtige Magie zugreifen können. Um ihrer aller willen musste er herausfinden, aus welcher Quelle sie stammte.


  Kaum hatte er sich in sich selbst versenkt, als laute Rufe ihn aus der Meditation rissen.


  Ihre Feinde hatten nicht bis Sonnenuntergang gewartet.


  Cadderly rannte die Treppe hinunter und lud unterwegs seine Waffen, so dass er unten beinahe Ginance über den Haufen gerannt hätte.


  »Menlidus!«, schrie sie und zeigte auf die offen stehenden Türen.


  Cadderly lief in die angezeigte Richtung, wich dann aber aufkeuchend zurück. Menlidus und seine Begleiter kehrten zwar zurück, doch sie liefen steifbeinig mit schlaffen Armen und leerem Blick in den toten Augen  sofern sie noch Augen hatten.


  Und mit den Zombies kamen die kriechenden Ungeheuer, die sich im Höchsttempo hüpfend vorwärtszogen.


  »Auf in den Kampf!«, rief Cadderly den Verteidigern zu. Im gesamten Erdgeschoss und im ersten Stock der Schwebenden Seele war jede Mauer, jedes Fenster und jeder Durchgang bemannt. Die Priester und Zauberer hoben ihre Schilde und Waffen, Stäbe und Schriftrollen.


  


  Ein ganzes Stück entfernt schoss hoch über ihnen jenseits der Zweige ferner Bäume hinter einem steilen Anstieg der Bergstraße ein Feuerball empor. Drizzt, Jarlaxle und Bruenor, die auf dem Bock saßen, zuckten zusammen. Hinter ihnen rührte sich Danica.


  »Das ist die Schwebende Seele«, bemerkte Drizzt.


  »Was?«, fragte Danica, die zwischen Drizzt und Bruenor nach oben spähte.


  Über den Bäumen stieg eine schwarze Rauchsäule in den Himmel.


  »Allerdings«, bestätigte Danica tonlos. »Treibt sie schneller an!«


  Drizzt warf ihr einen Blick zu und stellte verblüfft fest, wie schnell die Frau geheilt war. Ihr Training und ihre Disziplin hatten sie zusammen mit Jarlaxles Heiltränken weitgehend wiederhergestellt.


  Er nahm sich vor, Danica auf ihre Ausbildung anzusprechen, aber dieser Gedankengang endete abrupt. Er stieß Bruenor an, der seine Absicht sofort verstand und vom Wagen sprang. Drizzt folgte ihm rasch. Bruenor rief Pwent herbei, während sie nach hinten liefen und sich gegen die Rückwand stemmten.


  »Treibt sie an!«, rief Drizzt Jarlaxle zu, als die drei Stellung bezogen hatten, und der Drow knallte mit den Zügeln und schnalzte den Maultieren zu, während die anderen hinten mit aller Kraft die Schultern gegen den Wagen stemmten und schoben, um den steilen Hang schneller zu bewältigen.


  Einen Herzschlag später war auch Danica bei ihnen, die zwar aufkeuchte, als sie die verletzte Schulter an den Wagen legte, aber dennoch mitschob.


  Als sie eine Anhöhe erreichten, rief Jarlaxle: »Springt!«, worauf die vier sich gut festhielten und die Beine anzogen, während der Wagen schneller wurde. Aber es war nur eine kurze Verschnaufpause, denn schon wartete das nächste steile Stück. Die Maultiere kämpften, und auch die vier mühten sich ab, doch der Wagen rumpelte nur langsam vorwärts.


  Vor ihnen tauchten die ersten buckligen Kriecher auf dem Weg auf, doch ehe Jarlaxle eine Warnung ausstoßen konnte, brach eine Gestalt auf der anderen Straßenseite durch die Büsche, ein Zwerg auf einem feurigen Hölleneber, hinter dem Rauchfäden aus den Zweigen aufstiegen. Athrogate pflügte durch die Kriecher, wo der Dämoneneber hüpfte und mit den Hufen aufstampfte und jedes Mal ringförmig feurige Explosionen hervorrief. Ein Kriecher wurde aufgespießt und fortgeschleudert, ein anderer unter rauchenden Hufen zertrampelt, doch ein dritter hatte am Wegrand noch Zeit zu reagieren. Er warf sich mit Hilfe seiner starken Arme herum und sprang direkt auf Athrogate zu.


  »Bruhaha!«, brüllte der Zwerg, dessen Morgensterne bereits in einander entgegengesetzten Kreisen wirbelten.


  Beide Waffen schlugen gleichzeitig auf das Monster ein, von rechts unten und von links oben, und warfen die Kreatur noch in der Luft zur Seite. Gekonnt spannte Athrogate danach den rechten Arm unter dem linken an, kehrte anschließend die Bewegung um und riss die Waffe mit einem heftigen Rückhandschlag zurück, die den Angreifer in sein hässliches Gesicht traf. Mit dem Wuchtöl des Morgensterns gab der Zwerg dem Angreifer den Rest: Die Kreatur drehte sich in der Luft mehrfach um sich selbst, ehe sie auf dem Boden aufprallte.


  Ohne viel langsamer zu werden, lenkte Athrogate mit wirbelnden Morgensternen seinen Feuer schnaubenden Eber auf der anderen Seite ins Unterholz.


  Er tauchte erst wieder auf, als der Wagen diese Stelle bereits passiert hatte. Mit jedem Schritt trieb er Kriecher vor sich her, auf die er einprügelte, bis sie sich nicht mehr rührten.


  Er holte die anderen ein, als der Wagen die letzte Kuppe bezwang. Von hier aus bog der Weg durch eine kurze Baumreihe auf das offene Gelände um die prachtvolle Schwebende Seele ab.


  Auf dem Rasen, aber auch an den Wänden der Kathedrale wimmelte es von fleischigen Ungetümen. Die obere Ecke des Gebäudes brannte, und durch einige Fenster drang schwarzer Rauch.


  Athrogate brachte seinen Eber unmittelbar neben Bruenor und Pwent zum Halten. »Los, ihr Zwerge, an die Piken! Lasst sie uns jagen, bis sie quieken!«


  Bruenor warf nur einen flüchtigen Blick auf den nickenden Drizzt, ehe er seitlich um den Wagen lief, hochsprang und seine kampferprobte, schartige Axt holte. Pwent hatte seine Waffen schon bei sich und war deshalb sofort an Athrogates Seite.


  »Du beschützt meinen König!«, verlangte Pwent von Athrogate, was dieser mit einem herzhaften »Bruhaha!« beantwortete. Das reichte Thibbledorf Pwent, der unter »Beschützen« einen so schnellen, ungezügelten Sturmangriff verstand, dass die vielen Feinde rechts und links dieser Wildheit nichts entgegenzusetzen hatten.


  »Behältst du das Schwein?«, fragte Bruenor, als er sich zu ihnen gesellte.


  »Klar, so kann ich mich von meiner besten Seite zeigen!«


  Athrogate bildete die Speerspitze des Keils der drei Zwerge und ließ seinen Eber ein Tempo anschlagen, bei dem die zwei Läufer leicht mithalten konnten.


  Hinter ihnen hatte Jarlaxle Gespann und Wagen fest im Griff. Er sah zu Danica und Drizzt.


  »Zur Seitentür rechts!«, rief Danica den Zwergen zu.


  Drizzt rannte mit gezückten Krummsäbeln neben Jarlaxle her.


  »Los, los, los«, drängte Danica, während sie über den Wagenrand kletterte. »Ich halte den Wagen frei und passe auf Catti-brie auf.«


  Drizzt warf ihr einen flehenden Blick zu, denn er wollte mit der hilflosen Catti-brie nicht in ein derart chaotisches Getümmel fahren.


  »Wir können nirgendwohin«, erklärte Jarlaxle. »Wir können weiterfahren oder zurück, aber wenn Cadderly hier verliert, ist unser Schicksal auf jeden Fall besiegelt.«


  Drizzt nickte und sah ihn an.


  »Macht ein Stück frei und schiebt den Wagen«, sagte Jarlaxle. »Dann das nächste Stück und wieder schieben.«


  »Sobald wir ins Freie treten, werden sie in Scharen kommen«, warnte Drizzt mit einem neuerlichen Blick auf die Ladefläche, auf der seine wehrlose Liebste saß.


  »Also mehr töten und schneller fahren«, erwiderte Jarlaxle und griff an seinen Hut. Im nächsten Moment hatte er die Riesenfeder in der Hand. Er ließ den Dolch aus der verzauberten Armschiene derselben Hand vorschnellen und verlängerte die magische Waffe mit mehrmaligem Rucken des Handgelenks zu einem Langschwert.


  Drizzt ergriff den Zügel des einen Maultiers und zog das Tier mit sich durch die Bäume ins Freie, wo ganze Horden von Monstern warteten.


  Vorne sah er Bruenor und die anderen Zwerge Schläge nach allen Seiten austeilen.


  


  Athrogate heulte, spornte seinen Eber zum Sturmangriff an und riss die Arme hoch, um sich in einem perfekten Salto nach hinten abzurollen, so dass er hinter der schnaubenden Höllenkreatur zum Stehen kam.


  Von vorne und von beiden Seiten schwärmten Monster auf sie zu. Während der Eber dem Frontalangriff mit Flammen aus seinen stampfenden Hufen und wilden Stoßbewegungen seines Kopfes begegnete, wandte Athrogate sich mit fliegenden Morgensternen nach rechts. Dort schlug er auf die Angreifer ein, deren Fleisch weit herumspritzte, während die Kriecher unter der Wucht seiner Hiebe explodierten.


  Thibbledorf Pwent wollte nicht zurückstehen und warf sich seitwärts auf eine Reihe Kriecher, als sollten sie es nur wagen, in seiner zerstörerischen Rüstung eine Schwachstelle zu suchen. Der Knochenbrecher trat und hämmerte mit Fäusten und Füßen, Knien, Ellbogen und Kopf auf seine Gegner ein und nutzte all seine vielen Waffen, um den Feind zu zerfetzen. Er galt als der wildeste Kämpfer von Mithril-Halle  was keine Kleinigkeit war , und Athrogate hatte sich vor vielen Jahren in einem noch größeren Zwergenclan die gleiche Achtung erworben. Einer nach dem anderen wurden die Kriecher vor ihnen niedergemäht.


  Doch jeder Zuschauer, der davon ausging, dass diese zwei Krieger ihren König beschützten, hätte bald verblüfft den Gedanken verworfen, dass dieser spezielle König eines Schutzes bedurfte.


  Der Dämoneneber geriet unter dem Ansturm grausamer Arme und reißender Zähne ins Taumeln und begab sich unter einer letzten Explosion lodernder Flammen auf seine Heimatebene. Noch ehe die angesengten Kriecher sich von seinem plötzlichen Verpuffen erholt hatten, sahen sie sich einem neuen Feind gegenüber.


  Bruenor rammte die Gruppe mit seinem schweren Schild, der einen der Fleischberge mit solcher Wucht traf, dass er ihm sein Wappen mit dem schäumenden Bierkrug in die Brust prägte und den Kriecher nach hinten warf. Sofort zog Bruenor seinen Schildarm nach links, um eine zweite Kreatur niederzustrecken, und ließ dann seine mächtige Axt mit unbändiger Kraft auf das Schlüsselbein eines dritten Feindes herabsausen. Kaum hatte er diesen Hieb vollzogen, als Bruenor die Axt auch schon zurückriss und zu einem vernichtenden Rückhandschlag von links nach rechts zog. Gegen Ende dieses Schwingers sprang er in die Luft und verstärkte seinen Schwung mit einer abrupten Pirouette.


  Der nächste Kriecher ließ tödlich verwundet von ihm ab.


  Diesmal allerdings missglückte die Landung ein wenig, so dass ein Kriecher mit dem Arm über den Schild greifen und dem Zwerg seine Krallen ins Gesicht schlagen konnte.


  Der König knurrte nur und riss seinen Schild und mit ihm den Arm des Angreifers in die Höhe. Als das Biest versuchte, mit der freien Hand nach Bruenor zu schlagen, tat dieser mit seiner Axt das Gleiche. Die schwere Axt und der starke Zwerg konnten den Angriff mit Leichtigkeit abwehren, was ihrem Gegner gar nicht gut bekam. Da Bruenors Hieb durch das Aufeinandertreffen kaum langsamer wurde, riss seine Waffe dem Kriecher den halben Bauch auf.


  Bruenor schlug ein zweites Mal zu, stieß das Vieh mit dem Schild von sich und hackte dann mit der Axt nach der anderen Seite, um einem neuen Angreifer den Schädel einzuschlagen. Ein schneller Ruck und ein Ziehen zur anderen Seite brach den Schädel auf und befreite die Axt. Flankiert von seiner tödlichen Leibgarde watete Bruenor voran.


  


  Zwanzig Schritte hinter den mörderischen Zwergen konnten sich Drizzt und Jarlaxle nicht an deren meisterhaftem Werk der Vernichtung ergötzen, denn auch sie hatten alle Hände voll zu tun.


  Drizzt brach nach rechts und in die Mitte aus, Jarlaxle nach links und in die Mitte, wobei beide ihre Gegner mit der typischen Geschwindigkeit und der Fechtkunst der Drow bekämpften. Jarlaxle tänzelte mit seinen geraden Klingen vor und zurück und verdrehte seine Hände dabei nur so weit, dass die Klinge im jeweils tödlichen Winkel zustechen konnte. Jeder Schritt seines Tanzes war von vorwärtsstoßenden Schwertern begleitet. Die Kriecher, die sich zu dicht an Jarlaxle heranwagten, fielen voller kleiner, präzise gezielter Löcher zurück.


  Bei Drizzt mit seinen Krummsäbeln waren es eher kreisende Bewegungen, doch jede Klinge raste mit solcher Kraft und Präzision herab, dass die heranströmenden Monster reihenweise zu Boden fielen. Während Jarlaxle sich bei seinem Kampf kaum einmal umdrehte, blickte Drizzt kaum länger als einen oder zwei Herzschläge in dieselbe Richtung. Sobald er festgestellt hatte, dass seine Beweglichkeit ihm im Kampf gegen diese Ungeheuer am meisten zugutekam, wirbelte und sprang der Waldläufer umher und drehte und duckte sich dabei in Windeseile.


  Dann war er auch schon wieder in die Höhe geschnellt und lief einmal sogar mit raschen Schritten über zwei Kriecher hinweg, die vergeblich versuchten, mit seinen Bewegungen Schritt zu halten.


  Drizzt landete unmittelbar hinter ihnen, wo mehr Monster auf ihn zukamen, aber das war nur eine List, denn er war schon wieder hoch in der Luft, schnellte in hohem Bogen nach hinten, zog die Beine an und warf sich über die beiden Kriecher, auf die er eben getreten war. Weil sie sich in ihrem Eifer inzwischen umgedreht hatten, fand er sich nun erneut hinter ihnen wieder.


  Und schon sausten seine Krummsäbel herab, und beide Kriecher sackten mit eingeschlagenem Schädel auf die Erde.


  Aber ihre Plätze wurden gleich wieder eingenommen, denn die furchtlosen, gefräßigen Monster drängten hemmungslos nach. Obwohl beide Drow brillant kämpften, kamen sie der Schwebenden Seele kaum näher.


  Und all ihren Bemühungen zum Trotz schlüpften Kriecher hinter ihnen durch und stürmten zum Wagen.


  


  Bruenor sah sie zuerst. »Mein Mädchen!«, schrie er, als er zurückschaute und das Ungeheuer bemerkte, das sich seitlich am Wagen hochzog.


  »Wir sind zu weit weg!« Sein Schimpfen galt sowohl den Zwergen als auch den Drow. »Zurück!«


  Pwent und Athrogate, die vom Schleim der zerschmetterten Kreaturen überzogen waren, wirbelten sofort herum. Diesmal führte Bruenor die Formation an, während die drei in einem zweiten, noch wilderen Sturmangriff erneut den Weg räumten, auf dem sie gekommen waren.


  »Drizzt! Elf!«, brüllte Bruenor bei jedem Schritt, damit sein Freund so schnell wie möglich zu Catti-brie eilte.


  


  Auch Drizzt hatte begriffen, dass die Feinde schlau genug gewesen waren, sich hinter sie zu schleichen. Wie Bruenor und seine Kameraden wollte auch er umkehren.


  Aber er und Jarlaxle hatten alle Hände voll zu tun, denn die Kriecher wollten sie daran hindern, sich zum Wagen zurückzuziehen. Drizzt konnte nur weiterkämpfen, auf eine Lücke hoffen und Danica Warnungen zurufen.


  Ein Kriecher zog sich in den Wagen hinein, und Drizzt keuchte auf.


  »Jarlaxle!«, rief er.


  Fünf Schritte entfernt nickte Jarlaxle und warf seine Feder auf den Boden. Sofort stand ein riesiger Laufvogel neben dem Söldner.


  »Los!«, brüllte Jarlaxle und katapultierte sich neben Drizzt, während der Vogel das Feld übernahm.


  Seite an Seite versuchten sie einen gemeinsamen Rhythmus zu finden, bei dem sich ihre Kampftechniken ergänzten. Aber Drizzt wusste, dass sie den Wagen nicht rechtzeitig erreichen konnten.


  Und Bruenor, der hinter ihnen aus Leibeskräften schrie, wusste das ebenfalls.


  Aber alle fünf, Drow und Zwerge gleichermaßen, atmeten leichter, als sich dem Kriecher auf dem Wagen eine Gestalt entgegenstellte. Danica war aufgesprungen. Ihre Schlinge hing leer um ihren Hals, denn sie hatte die Fäuste vor der Brust geballt. Ein Bein flog bereits hoch bis über den Kopf, und zu ihrer beeindruckenden Geschmeidigkeit gesellte sich die Kraft, mit der sie dem Kriecher ihren Fuß auf den Kopf krachen ließ.


  Mit einem ekelerregenden Knacken wurde dieser Kopf noch platter, und das Ungetüm kippte so prompt vom Wagen, als wäre es von einem Berg getroffen worden.


  Alle fünf Gefährten, die sich zum Wagen durchkämpften, riefen Danica eine Warnung zu, als hinter ihr ein neuer Gegner über die andere Seite heraufkroch, aber das war unnötig, denn gleich nach ihrem vernichtenden Tritt drehte sie sich perfekt um sich selbst, um dem zweiten Kriecher den Fuß in sein hässliches Gesicht zu rammen. Auch dieser Angreifer sackte nach hinten.


  Doch schon kletterte ein dritter herauf, den ein Rundumtritt ins grinsende Maul traf. Danica blieb auf dem rechten Bein und hob sich auf den Ballen, um sich weiter zu drehen und dabei nach einem vierten Gegner zu treten.


  Der nächste, der sich über die Seite zog, wurde von einem Hagel Faustschläge in Empfang genommen, eine rasante Abfolge aus zehn kurzen Hieben, die sein Gesicht in Brei verwandelten. Bevor er nach hinten kippen konnte, griff Danica ihm unter die Achseln, drehte sich kraftvoll um und schleuderte ihn quer über den Wagen, um einen seiner Artgenossen umzureißen.


  Die Frau fuhr herum und duckte sich, als sie zwei Monster vom Kutschbock her nahen sah. Einer zuckte krampfhaft, dann folgte der andere, und plötzlich ragten scharfe Drow-Schwerter aus ihrer Brust. Beide Kriecher wurden vom Wagen geworfen und dabei die Schwerter herausgerissen. Jarlaxle stand allein auf dem Bock.


  Lächelnd ruckte der Drow mit dem rechten Handgelenk, worauf seine magische Klinge sich in einen Hirschfänger verwandelte. Blitzartig schleuderte Jarlaxle diesen in Danicas Richtung  oder eher knapp an ihr vorbei, um damit einen Kriecher aufzuspießen und von der Ladefläche zu werfen.


  Jarlaxle berührte seinen Hut, ließ einen neuen Dolch aus seinem Handgelenk schnellen und wandte sich Drizzt zu, der mit vier Gegnern beschäftigt war, die versucht hatten, sich über die Maultiere herzumachen.


  »Ihr drei, zum Wagen«, rief Drizzt den nahenden Zwergen zu.


  Sobald Jarlaxle neben ihm herabsprang und ihm zunickte, hielt Drizzt auf den kreischenden, pickenden und stampfenden Diatryma zu.


  »Ihr führt, ich sichere«, sagte Jarlaxle, dessen Kommando klar zu Drizzt DoUrden durchdrang.


  Während ihres kurzen Ausfalls und Rückzugs und des verzweifelten Versuchs, den Wagen zu retten, hatte sich zwischen den beiden ein Vertrauen zueinander entwickelt, das Drizzt nie für möglich gehalten hätte. Dort im Wagen saß seine geliebte Frau, aber dennoch hatte er haltgemacht, um sich der vordersten Reihe Kriecher bei den Maultieren zu stellen, und darauf vertraut, dass Jarlaxle den Bock übernehmen und Danica unterstützen würde, die sich verzweifelt bemühte, Catti-brie zu retten.


  Und so kämpften sie einmütig weiter. Drizzt bahnte mit seinen Ausbrüchen und Hieben den Weg, während hinter ihm ein Dolch nach dem anderen geschleudert wurde. Wann immer er einen Krummsäbel hob, pfiff ein Messer unter seinem Arm hindurch. Wann immer er sich nach rechts warf und sich abrollte, sauste links ein Dolch vorbei  oder mehrere, denn Jarlaxles Armscheiden lieferten einen unerschöpflichen Vorrat.


  Ein Stück weiter rissen die Kriecher nun doch den Diatryma nieder, doch das spielte keine Rolle, denn hinter dem Drow zog Bruenor die Maultiere mit dem Wagen vorwärts, flankiert von Pwent und Athrogate, die sich auf jedes Monster stürzten, das sich zu weit vorwagte. Und Danica hielt die Ladefläche, wo sie jeden, der an Bord kletterte, wuchtvoll zurückschlug.


  Als sie weiterrollten, waren die Reihen ihrer Feinde stark gelichtet. Drizzt flitzte von links nach rechts, ging große Risiken ein, rollte sich ab, sprang hoch und drehte sich, während er fest darauf vertraute, dass ein hilfreicher Dolch heransausen würde, sobald ein Monster eine Lücke in seiner Abwehr fand.


  


  In der Schwebenden Seele breitete sich unterdessen die Nachricht vom Angriff dieser Verbündeten aus, und man feuerte die unerwartete Verstärkung mit lautem Jubel an. Mehr als einer schrie zudem erleichtert auf, weil Herrin Danica zurückkehrte.


  In der ganzen Bibliothek erhob sich Geschrei, und die Verteidiger fassten neuen Mut, insbesondere Cadderly. Mit seinen Armbrüsten und den vernichtenden Bolzen hatte er die Balkone des ersten Stocks weitgehend von Angreifern freigehalten und nebenbei noch ein Dutzend an der Vordertür erledigt, die er von oben gut treffen konnte.


  Doch als seine Frau in Begleitung berühmter Helden in Sicht kam, war der Priester so überwältigt, dass es ihm den Atem verschlug. Er starrte zum Wagen, der über den Hof auf die Schwebende Seele zukroch und wo Drizzt DoUrden und Jarlaxle  Jarlaxle!  hin und her flitzten, als wären sie ein Krieger mit vier Armen. Drizzt sprang und drehte sich und mähte dabei die Kriecher nieder, deren Arme immer erst einen Herzschlag zu spät nach ihm griffen.


  Und dahinter kam Jarlaxle wie ein göttlicher Blitz, der die Biester mit kurzen, tödlichen Hieben erledigte und geschickt zwischen ihnen hindurchtanzte, während sie tödlich verwundet zu Boden sanken.


  Auch Zwerge waren dabei. Cadderly erkannte König Bruenor an dessen legendärem Helm mit dem einen Horn und dem Schild mit dem schäumenden Krug. Der König führte seine Axt mit tödlicher Sicherheit und zerrte dabei die Maultiere vorwärts, während zwei andere Zwergenkrieger das Gespann an den Seiten sicherten. Wer immer ihnen zu nahe kam, geriet auf der einen Seite in einen Hagel wirbelnder Morgensterne oder wurde auf der anderen von den unzähligen scharfen Kanten und Spitzen der Rüstung eines wild gewordenen Zwergs zerfetzt.


  Und dort stand Danica, die Cadderly nie so schön erschienen war wie in diesem Moment. Sie war verwundet, das sah er, und es traf ihn ins Herz, aber ihr kriegerischer Geist ignorierte die Verletzungen, damit sie auf der Ladefläche des Wagens ihren faszinierenden Tanz vollführen konnte. Kein Kriecher konnte die Seiten des Wagens überwinden.


  Unter dem Balkon, auf dem er stand, hörte Cadderly seine Mitbrüder rufen: »Formiert euch!« Da wusste er, dass sie hinausstürmen und den Neuankömmlingen den Weg ebnen wollten. Als er aufhörte, das prachtvolle Schauspiel der Kämpfer zu bestaunen, wurde ihm klar, wie dringend diese Hilfe gebraucht wurde.


  Denn viele Monster hatten das Frischfleisch auf dem nahenden Wagen bemerkt und den Angriff auf die Kathedrale praktisch abgebrochen. Alle hungrigen Augen richteten sich auf leichtere Beute.


  Cadderly erkannte die furchtbare Wahrheit. So stark die sechs auch waren, sie konnten es niemals schaffen. Eine ganze Monsterarmee würde sie überfluten wie eine Woge den flachen Strand.


  Seine geliebte Frau würde nicht mehr nach Hause kommen.


  Er wollte den Balkon verlassen und in die Kathedrale laufen, die Treppe hinunter, kam jedoch abrupt zum Stehen, weil er einen fernen Ruf vernahm  wie in jenem Moment der Verzweiflung, als er den angreifenden Kreaturen oben allein gegenübergestanden hatte.


  Er drehte sich um. Seine Augen blieben an einer Wolke am hohen Himmel hängen. Er griff nach dieser Wolke und rief sie zu sich, worauf sich ein Teil von ihr löste. Ein Wolkenstreitwagen mit einem geflügelten Pferd raste aus der Höhe herab. Cadderly stieg auf die Brüstung des Balkons, und da tauchte der rasende Wagen auch schon vor ihm auf. Ohne lange nachzudenken  immerhin bestieg er eine Wolke , sprang der Priester an Bord. Das geflügelte Pferd befolgte jeden seiner geistigen Befehle und stürmte vor den erstaunten Augen der Zauberer und Priester, die sich an der Vordertür versammelt hatten, vom Balkon herunter. Erschrocken wichen alle in die Kathedrale zurück, während Cadderlys Streitwagen über die fassungslosen Kriecher hinwegbrauste.


  Einige der Untoten, unter ihnen Menlidus, wandten sich dem neuen Gegner zu, aber Cadderly sah sie an und lenkte die heilige Energie, die in ihm strömte, in eine mächtige, gleißende Explosion, welche die Untoten zurückwarf und zu Asche verbrannte.


  Die Vernichtung seines alten Freundes schmerzte ihn, aber Cadderly verdrängte die Trauer und fuhr weiter. So näherte er sich in Windeseile den sechs Kämpfern und den unzähligen Kriechern, die sie bedrängten. Wieder wirkte er einen Zauber, obwohl er nicht wusste, was für einer es war, sondern nur der Macht vertraute, die er in sich spürte. Er sah zum größten Pulk der Monster hin und rief ein einziges Wort  nicht irgendein Wort, sondern ein donnerndes Wort, eine Explosion der Stimmgewalt, die sich allein auf seine Feinde richtete, ohne den Zwerg mit der Stachelrüstung zu treffen, welcher inmitten der Schar verbissen um sich schlug.


  Doch der wilde Zwerg war wie vom Donner gerührt, als all die Monster, die ihn mit Klauen und Zähnen attackiert hatten, weggerissen wurden. Hilflos gegen die Gewalt des Donnerworts flogen sie zappelnd durch die Luft und schlugen dreißig Schritte weiter unsanft auf, purzelten übereinander und krabbelten eilig davon. Mit diesem gottgleichen Priester und seinen Worten des Unheils wollten sie nichts zu tun haben.


  Cadderly achtete nicht auf sie, sondern lenkte seinen Streitwagen an den Zwergenkarren, um seine Freunde an Bord zu nehmen. Dann sprach er ein weiteres Wort der Macht, das ein gewaltiges Licht um ihn und den Wagen entzündete. Alle Kriecher, die sich innerhalb des Kegels befanden, schlugen um sich und verbrannten, aber die anderen, die Drow, die Zwerge und die beiden Frauen, blieben davon unberührt. Stattdessen überkam sie eine heilsame Wärme, die viele neue Wunden unter den leuchtend gelben Strahlen magischen Lichts heilen ließ.


  Bruenor rief Drizzt etwas zu, der ihm befohlen hatte, auf den Streitwagen zu steigen. Als der Zwergenkönig zögerte, kamen Athrogate und Pwent auf ihn zugerannt, griffen ihm unter die Arme und hievten ihn hoch.


  Drizzt sprang auf den Wagen und hinunter auf die Ladefläche, wo er Danicas Blick auffing. »Halt mir die Biester vom Leib«, sagte er, steckte seine Krummsäbel ein, lief zu Catti-brie und nahm sie auf die Arme. Geführt von Danica erreichten sie rasch den Streitwagen.


  Jarlaxle folgte ihnen nicht, sondern winkte Cadderly beiseite. Nachdem er sicherheitshalber einige Dolche nach dem nächsten anrückenden Kriecher geschleudert hatte, holte er seinen Nachtmahr hervor und rief ihn vor das panische Gespann. Danach lief der Drow um die Maultiere herum und zog ein weiteres Schwert aus seiner verzauberten Scheide, während der Nachtmahr mit feurigen Hufen auf der Stelle stampfte. Ein paar geschickte Schnitte befreiten die Maultiere, worauf Jarlaxle mit den Zügeln in der Hand zwischen ihnen hindurchrannte und auf den Nachtmahr sprang.


  Er spornte sein Streitross zum Sturmangriff, um dort entlangzugaloppieren, wo Cadderlys Wolkenwagen den Weg freigemacht hatte. Dabei zog er die Maultiere mit sich auf den Vorplatz und durch die offenen Vordertüren in die Kathedrale, bevor ein Kriecher ihn daran hindern konnte.


  Hinter dem Drow und seinem vierbeinigen Gefolge schlugen die Priester sofort die Tore zu. Augenblicklich entließ Jarlaxle seinen Nachtmahr und übergab die Maultiere seinen erstaunten Zuschauern.


  »Ein perfektes Gespann sollte man nicht verschwenden«, erklärte er, »und die zwei haben einen langen Weg hinter sich.« Er lachte auf, doch das Lachen verging ihm, als er sich umdrehte und Cadderly vor sich sah.


  »Du solltest nie wieder an diesen Ort zurückkehren«, sagte der Priester, ohne die vielen Neugierigen zu beachten, die sich um ihn scharten, weil sie wissen wollten, woher die Magie stammte, mit der er einen Wolkenstreitwagen beschworen, Donnerworte gesprochen hatte, wie ein heilender Gott erstrahlt war und die Untoten mit nur einem Wort eingeäschert hatte. Die anderen, die sich nicht einmal mehr auf den einfachsten Dweomer verlassen konnten, hatten eine Machtdemonstration erlebt, die selbst für die größten Priester und Zauberer unfassbar war.


  Zur Antwort verbeugte sich Jarlaxle tief und berührte seinen federlosen Hut. Anstelle von Worten gab er Drizzt einen Wink, der ebenso schnell an seiner Seite war wie Danica bei Cadderly.


  »Er ist nicht unser Feind«, versicherte sie ihrem Mann. »Nicht mehr.«


  »Das versuche ich euch die ganze Zeit zu sagen«, stimmte Jarlaxle ihr zu.


  Cadderly sah Drizzt an, der ihm beipflichtete.


  »Schluss damit, wen scherts?«, brüllte ein Zauberer, der sich zu Cadderly durchdrängte. »Woher habt Ihr diese Macht? Was waren das für Gebete? So viele Feinde mit nur einem Wort zu bezwingen! Ein Streitwagen aus Wolken? Bitte, sagt es uns, guter Cadderly: Ist das Deneir, der Euren Ruf erhört?«


  Cadderly musterte den Mann eindringlich, sah sie alle an, und sein Gesicht zeigte nachdenkliche Konzentration. »Ich weiß es nicht«, gab er schließlich zu. »Ich höre Deneirs Stimme nicht, aber dennoch glaube ich, dass er irgendwie daran teilhat.« Bei seinen letzten Worten fasste er Drizzt ins Auge. »Es ist, als würde Deneir mir diese Antwort geben, ein letztes Geschenk …«


  »Ein letztes?«, rief Ginance erschrocken, und viele andere murmelten leise vor sich hin.


  Cadderly ließ seinen Blick über sie schweifen, konnte aber nur mit den Schultern zucken, denn er hatte wirklich keine Erklärung für das Rätsel seiner neu entdeckten Macht. Am Ende blieb er bei Jarlaxle hängen. »Ich vertraue meiner Frau, und ich vertraue Drizzt. Deshalb bist du hier in dieser Zeit der gemeinsamen Not willkommen.«


  »Mit Informationen, die du zu schätzen wissen wirst«, betonte Jarlaxle, doch ein Schrei aus dem hinteren Bereich der Versammlung schnitt dem Drow das Wort ab. Aller Augen richteten sich auf Catti-brie. Drizzt hatte sie seitlich auf einem Diwan abgesetzt, aber jetzt schwebte sie in der Luft, die Arme ausgestreckt, als wäre sie unter Wasser, die Augen weiß verdreht und von wogendem Haar umspült, als wäre sie schwerelos.


  Sie drehte den Kopf und spie aus, dann warf sie ihn zur anderen Seite zurück, als ob ihr jemand ins Gesicht geschlagen hätte. Gleich darauf waren ihre Augen wieder leuchtend blau, doch sie sahen offensichtlich nicht das, was vor ihr lag.


  »Sie ist von einem Dämon besessen!«, schrie ein Priester.


  Drizzt zog die Augenklappe über, die Jarlaxle ihm gegeben hatte, lief zu seiner Frau, nahm sie in die Arme und zog sie sanft nach unten.


  »Gib acht, denn sie befindet sich an einem dunklen Ort, der neue Opfer willkommen heißt«, warnte Jarlaxle, als Cadderly zu Drizzt eilte. Der Priester sah ihn forschend an, ging aber dennoch zu Catti-brie und griff nach ihrer Hand.


  Cadderlys Leib erstarrte wie vom Blitz getroffen. Seine Augen zuckten, und sein ganzer Körper veränderte sich, wurde zu einem geisterhaften Engelskörper mit gefiederten Flügeln, der seine normale Menschengestalt überlagerte.


  Dann schrie Catti-brie auf und Cadderly ebenfalls. Jarlaxle griff nach dem Priester und zog ihn zurück. Die geisterhaften Umrisse um Cadderlys Gestalt verschwanden. Fassungslos starrte der Priester die Frau an.


  »Sie ist zwischen den Welten gefangen«, erklärte Jarlaxle.


  Cadderly sah ihn an, leckte über seine plötzlich trockenen Lippen und widersprach ihm nicht.
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  Störrisch wie ein Zwerg


  


  Er fühlte, wie sich das Gefühl in sein Bewusstsein schlich, die Willenskraft eines anderen Wesens, das von ihm Besitz ergreifen wollte. Aber Ivan Felsenschulter war dafür bereit. Er war weder einfältig noch unerfahren, was die Kriegskunst anging. Er hatte die herrschsüchtige Willenskraft eines Vampirs zu spüren bekommen  bevor er das Ungeheuer geschlagen hatte  und sich wie jeder gut ausgebildete Zwergenkrieger mit den Schlichen der Zauberer, Illusionisten und Illithiden auseinandergesetzt.


  Bei der ersten Begegnung hatte das Wesen ihn tatsächlich überrumpelt. Abgesehen von der Episode mit Artemis Entreri, Jarlaxle Baenre und dem Gesprungenen Kristall waren die Schwebende Seele und das Schneeflockengebirge viele Jahre ein friedlicher Ort gewesen, und seit Cadderly die neue Bibliothek vollendet hatte, war dieser Ort für Ivan und jeden anderen ein friedlicher, sicherer Hafen.


  Selbst als die ganze Welt in Aufruhr geriet und die gegenwärtigen Probleme mit der Magie einsetzten  Probleme, die Ivan Felsenschulter und seinesgleichen wenig kümmerten, weil sie mehr auf ihre Muskeln als auf ein Fingerschnippen vertrauten , war Ivan nicht auf den Angriff des Geisterkönigs gefasst gewesen. Und ganz bestimmt nicht auf das Eindringen, das ihn überwältigt und ihm seinen eigenen Körper geraubt hatte. Aber während dieser Zeit der Fremdherrschaft hatte Ivan seinen Herrscher praktisch unablässig untersucht. Anstatt sich zappelnd gegen eine nebelhafte Wand zu wehren, die er nicht durchdringen konnte, hatte der Zwerg auf Zeit gespielt, alle Informationen gesammelt, derer er habhaft wurde, und versucht, etwas von seinem Besitzer zu erhalten, während dieser ihn unablässig ausplünderte.


  Als Yharaskrik ihn daher auf dem hohen Plateau freigelassen hatte, war Ivan bereit zum Kampf  genauer gesagt zur Flucht. Und unbeabsichtigt hatte der Illithide ihm sogar den Weg gewiesen: Der Spalt im Boden unter dem Drachenleichnam war mehr als dies, denn er entpuppte sich als Schacht, der direkt hinab in die Berge und, wie Ivan gehofft hatte, in darunterliegende Tunnel führte, die sich durch den Fels wanden.


  Da es keinen anderen Fluchtweg gab und oben der sichere Tod wartete, hatte Ivan direkt auf diesen Weg zugesteuert und einfach gehofft, durch diesen Überraschungszug den zermalmenden Pranken des Ungeheuers zu entgehen.


  Er hatte Glück gehabt, denn als der Drache zugetreten hatte, war ihm eine ganze Schar Kriecher dicht auf den Fersen gewesen. Das Auseinanderspritzen von Fleisch, Geifer und Blut hatte eine wunderbare Deckung für seinen verzweifelten Hechtsprung geliefert.


  Großes Glück war es zudem gewesen, dass der Schacht nicht sehr weit nach unten verlaufen war, sondern sich leicht zur Seite neigte und so den Aufprall dämpfte, als Ivan auf Steinen und Erde aufkam. Und er war breiter geworden, so dass der Zwerg sich beim Hinunterrutschen hatte drehen und die schweren Stiefel nach vorn strecken können, um sich der Rutschfahrt entgegenzustemmen.


  Der letzte Fall hatte wehgetan  zwanzig Fuß senkrecht nach unten im Stockfinstern, nachdem er durch die Decke einer unterirdischen Kammer gebrochen war. Aber selbst dabei hatte der Zwerg wieder jenes Quäntchen Heldenhaftigkeit gefunden, über das Helden nur selten offen sprachen: Glück.


  Er war im Wasser gelandet. Es war nicht besonders tief und nicht besonders sauber, aber ausreichend, um seinen Sturz abzufangen. Oben hatte er seinen Geweihhelm verloren, aber die Axt hatte er mitgenommen, und er war am Leben und an einem Ort, an den ihm das Drachenmonstrum nicht folgen konnte.


  Das Glück hatte ihm eine Chance gegeben.


  Bald danach hatte Ivan Felsenschulter allerdings den Eindruck, dass ihn das Glück nun verlassen hatte.


  Den Rest des Tages war er im Dunkeln herumgepatscht, denn er fand in der Höhle weder eine trockene Stelle noch einen Ausgang.


  Um seine Beine herum hatte sich im fast hüfthohen, schlammigen Wasser etwas bewegt, so dass er davon ausgehen konnte, dass es in diesem unterirdischen See Fische oder andere Kriechtiere gab, die er vielleicht fangen konnte, um eine Weile zu überleben.


  In jedem Fall würde er hier im Dunkeln ganz allein ein klägliches Ende nehmen.


  So sei es.


  Aber dann war der Illithide gekommen, hatte gerufen, in seinem Unterbewusstsein geflüstert und versucht, ihn wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Ivan verschanzte sich hinter einer Mauer aus Zorn und zwergentypischer Sturheit, die seinen Okkupator auf Abstand hielt. Er wusste genau, dass er diese Verteidigung unendlich lange durchhalten konnte. Er würde sich kein zweites Mal überwältigen lassen.


  »Geh weg, du Mistvieh!«, verlangte er, während er sich auf jedes einzelne Wort konzentrierte. »Was willst du überhaupt hier unten mit mir? Ich sitze schließlich fest.«


  Das schien eine logische Zurückweisung zu sein. Was hatte der Illithide hier unten schon zu gewinnen?


  Dennoch sickerte der fremde Verstand in Ivans Gedanken und verlangte die Kontrolle.


  »Wozu? Kannst du mir etwa Flügel wachsen lassen, du Trottel?«, brüllte Ivan in die Dunkelheit. »Damit ich wieder zu deinem toten Drachen und den kleinen Scheusalen zurückfliege, die du so lieb hast?«


  Diesmal fühlte er den Ärger und die Verachtung und begriff, dass er den Gedankenschinder wenigstens für einen flüchtigen Moment aus dem Konzept gebracht hatte.


  Daraufhin senkte Ivan seine eigene Verteidigung ein klein wenig.


  Sofort spürte er das andere Wesen deutlich in seinem Geist, wo es um die Vorherrschaft kämpfte. Die Welle des Abscheus zwang den Zwerg beinahe in die Knie, doch er fing sich rasch und öffnete sich noch ein kleines Stückchen weiter.


  Bald marschierte er auf das nördliche Ende der weitläufigen Höhle zu. Die Steine, die an dieser Wand aufgestapelt waren, konnte er kaum erkennen, doch er ließ sich von Yharaskriks Willen lenken, weil er davon ausging, dass der Illithide seine Umgebung besser wahrnehmen konnte als der Zwerg selbst. Ivan kletterte auf die unteren Steine, zog einen beiseite und spürte einen leisen Luftzug. Als seine Augen sich an die noch schwärzere Finsternis vor ihm gewöhnt hatten, sah er den langen, breiten Tunnel, der dahinter lag.


  Und Schluss!, schrie er in Gedanken, und damit begann für Ivan Felsenschulter der schlimmste Kampf seines Lebens. Mit jeder Faser Sturheit und Zorn, die ein Zwerg aufbringen konnte, lehnte er sich gegen den überwältigenden Intellekt und die Willenskraft des Gedankenschinders auf. Er dachte an seinen Bruder, an seinen Clan, an König Bruenor, an Cadderly, Danica und die Kinder, an alles, was ihn zu dem machte, was er war, was sein Leben mit Freude erfüllte und ihn stärkte.


  Er verweigerte sich Yharaskrik. Er schrie den Illithiden an, laut und mit jedem seiner Gedanken. Er schlug körperlich um sich, warf sich auf die Steine, riss an der Öffnung des Tunnels, um sie zu erweitern, und ignorierte dabei die Steine, die herabrutschten und seine Arme und Schultern trafen. Innerlich schlug er ebenso hemmungslos um sich und brüllte das verdammte Biest an, aus seinem Kopf zu verschwinden.


  Aus seinem Kopf!


  Ivan war von solcher Wut erfüllt, dass er mit blutigen Fingern an den Steinen zerrte, ohne Schmerzen zu fühlen. Und seine Wut ging mit einer solchen Kraft einher, dass er die Steine, die teilweise halb so viel wogen wie er selbst, einfach weit nach hinten in den schlammigen Teich schleuderte. Und noch immer ignorierte er die Schnitte und Blutergüsse und die Mühen seiner zum Zerreißen gespannten Muskeln. Er überließ sieb, ganz seiner Wut, die eine Mauer der Verweigerung auftürmte, das Verlangen, dass der Illithide verschwände.


  Schließlich war das Loch groß genug, um hindurchzukriechen  groß genug für zwei Ivans Seite an Seite , aber noch immer räumte der Zwerg mit zerschundenen Händen Steine weg, damit seine Wut sich an dieser körperlichen Empfindung orientieren konnte.


  Er hatte keine Ahnung, wie lange er so weitermachte, ein paar Herzschläge oder ein paar tausend, aber irgendwann kippte ein erschöpfter Ivan Felsenschulter durch die Öffnung und rollte in den Tunnel. Dort blieb er bäuchlings lange liegen und japste nur.


  Trotz der Schmerzen breitete sich ein Grinsen auf seinem haarigen Gesicht aus, denn Ivan wusste, dass er wirklich allein war.


  Das Wesen mit dem Tentakelgesicht war abgewehrt.


  Und damit schlief er ein, dort auf dem Boden zwischen den Steinen, blieb aber innerlich bereit, jedes neue Eindringen abzuschmettern, und hoffte nur, dass kein Monster des Unterreichs, das durch diese Gänge streifte, ihn erschöpft und zerschlagen in der Finsternis entdecken möge.


  


  Rorick konnte sich den Krallen einer riesigen schwarzen Fledermaus nur entziehen, indem er sich auf den Boden warf. »Onkel Pikel!«, schrie er, damit der Druide endlich etwas tat.


  Pikel ballte die Hand zur Faust, spannte seine Arme und stampfte frustriert mit den Füßen, denn er hatte nichts zu bieten, rein gar nichts. Die Magie war verschwunden. Sogar seine natürliche Nähe zur Tierwelt hatte sich in Luft aufgelöst. Er dachte daran, wie er erst vor wenigen Tagen die Wurzeln aus dem Erdreich gelockt hatte, um die Verbarrikadierung zu sichern  offenbar nur vorübergehend, denn ihre Verfolger kamen jetzt aus dieser Richtung. Der Zwerg wusste, dass er dieses magische Niveau nicht erreichen konnte  womöglich nie wieder , und in dieser dunklen Höhle tief unter dem Schneeflockengebirge brach sich die Enttäuschung Bahn.


  »Ooooh!«, heulte er und stampfte fester mit dem Fuß auf, obwohl er nur Sandalen trug. Sein Heulen wurde zum Knurren, als er sah, dass dieselbe Fledermaus, vor der Rorick in Deckung gegangen war, jetzt kehrtmachte und direkt auf ihn zuflog.


  Es war ihre Schuld. Das war natürlich Unsinn, aber für Pikel war im Augenblick alles sinnlos, also gab er der Fledermaus die Schuld. Dieser Fledermaus. Nur ihr. Diese eine Fledermaus hatte die Magie versagen lassen und seinen Gott verjagt.


  Er hockte sich hin und griff nach seinem Stab. Jetzt war er nicht mehr verzaubert, kein magischer Shillelagh, aber dennoch eine stabile Keule, wie die Fledermaus bald zu spüren bekam.


  Das schwarze, ledrige Biest stürzte sich auf Pikel, worauf der Zwerg in die Höhe schnellte, sich dabei drehte und mit seinem gesunden Arm den stärksten Hieb aller Zeiten austeilte, stärker als in den Zeiten, als er noch zwei Arme gehabt hatte. Das harte Holz zermalmte die Knochen des Fledermausschädels.


  Die Nachtschwinge fiel so prompt, als wäre ein dicker Felsen aus der Decke auf Pikel herabgekracht, so dass Zwerg und Tier über die Erde rollten.


  Pikel rammte das Tier mit dem Kopf, biss und schlug mit seinem Armstummel und prügelte mit kurzen, heftigen Keulenschlägen unablässig auf die Kreatur ein.


  Neben ihm schrie ein Mann auf, weil eine andere Nachtschwinge herbeischoss und ihn mit ihren riesigen Krallenfüßen packte, aber Pikel hörte ihn nicht. Einige andere kreischten ebenfalls erschrocken auf, und eine Frau stieß einen Schrei des Entsetzens aus, als die Fledermaus auf eine Wand zuflog, wo sie ihre Beute losließ, so dass der arme Mann gegen die Felsen krachte und seine Knochen mit einem schauerlichen Knirschen zerbrachen.


  Pikel hörte nichts davon. Er schwang immer noch seine Keule und trat wütend auf die längst tote Fledermaus ein, die ihn in ihre großen Flügel eingewickelt hatte.


  »Steh auf, Onkel Pikel!«, schrie Hanaleisa ihn an, als sie vorbeisprang.


  »Häh?«, erwiderte der Zwerg. Er zog einen Flügel vor seinem Gesicht weg und folgte Hanaleisas Bewegungen. Sie eilte zu Rorick, der immer noch flach auf dem Boden lag. Über ihm schwenkte Temberle weit ausholend sein Schwert, um eine störrische Nachtschwinge zu erwischen, die über ihm auf und ab flatterte, als ob sie ihn narren wollte. Er konnte das wendige Tier nicht erreichen.


  Das vermochte nur Hanaleisa, die hoch in die Luft schnellte, als sie an Temberle vorbeilief, und dabei einen Salto schlug, um die Kraft ihres Tritts zu verdoppeln. Sie trat der Fledermaus fest in die Seite und stieß sie damit mehrere Fuß weiter, während sie selbst sich umdrehte, landete und sofort weiterlief.


  Die Fledermaus konzentrierte sich jetzt auf diese neue Gegnerin, fing sich wieder und stieß herab, um Hanaleisa nachzusetzen.


  Dank dieser Ablenkung konnte Temberles Schwert endlich einen Treffer landen und den einen Flügel von hinten nach vorn aufschlitzen. Die Nachtschwinge flatterte unbeholfen auf der Stelle, sackte ab, und bevor sie den verletzten Flügel unter sich herausziehen konnte, waren Hanaleisa und Temberle auch schon über ihr.


  Die junge Frau war die Erste, die sich aus den Zweikämpfen löste, Befehle rief und versuchte, eine gewisse Ordnung wiederherzustellen und die Verteidigung zu organisieren. Doch in der ganzen Höhle herrschte wildes Chaos, denn überall flatterten Nachtschwingen umher, liefen verletzte Männer und Frauen mit weit aufgerissenem Rücken, einer sogar von einer scharfen Klaue skalpiert, die schreiend in Deckung gingen.


  Ein gutes Dutzend griff sich schließlich all die kostbaren Fackeln, die am hinteren Ende der Höhle bereitstanden, wo der Tunnel begann, den die Gruppe nach der Rast hatte nehmen wollen, und rannte davon.


  Andere folgten ihnen im allgemeinen Durcheinander.


  Temberle schlug eine weitere Fledermaus nieder, und Hanaleisa tat es ihm gleich.


  Andere Nachtschwingen fegten aus der Höhle, um in den Tunneln die Verfolgung aufzunehmen.


  Als schließlich alles vorüber war, waren nur noch etwa zwanzig Flüchtlinge übrig, darunter drei Schwerverletzte.


  »Das reicht nicht«, teilte Hanaleisa ihren Brüdern und ihrem Onkel mit, als sie ihren spärlichen Proviant und die wenigen verbliebenen Fackeln einsammelten. »Wir müssen einen Weg nach draußen finden.«


  »Ui, ui!«, wehrte Pikel nachdrücklich ab.


  »Dann mach deinen Stab an!«, schrie Hanaleisa aufgebracht.


  »Oooh«, jammerte der Zwerg.


  »Hana!«, schimpfte Rorick.


  Die Mönchin hob die Hände, atmete tief durch und bemühte sich um Fassung. »Entschuldige. Aber wir müssen weiter, und zwar schnell.«


  »Hier können wir nicht bleiben«, meinte auch Temberle. »Wir müssen so nah wie möglich an die Schwebende Seele, und wir müssen aus diesen Tunneln raus.«


  Er sah Pikel an, doch der Zwerg zuckte nur wenig zuversichtlich mit den Schultern.


  »Wir haben keine andere Wahl«, erklärte Temberle.


  Hinter ihnen erklang ein Geräusch. Sie fuhren herum, und Rorick sagte: »Der Späher ist wieder da!«


  Sie liefen Alagist, dem Fischer, entgegen. Selbst im Fackelschein konnten sie erkennen, dass er von Grund auf erschüttert war. »Wir dachten schon, du wärst tot«, sagte Hanaleisa. »Als die Fledermäuse kamen …«


  »Vergesst die verdammten Viecher«, brummte der Mann. Wie um seine Worte zu unterstreichen, kam aus dem entfernten Gang ein Rumsen wie ein Donnergrollen.


  »Was …?«, sagten Temberle und Rorick wie aus einem Mund.


  »Ein Aufstampfen«, erklärte Alagist.


  »Oh-oh«, sagte Pikel.


  »Was für Magie?«, fragte Hanaleisa den Zwerg.


  »Oh-oh«, wiederholte dieser.


  »Nehmt die Verwundeten mit!«, rief Temberle allen zu, die noch in der Höhle waren. »Nehmt alles, was wir tragen können! Wir müssen von hier verschwinden!«


  »Er ist nicht transportfähig«, sagte eine Frau, die neben einem Bewusstlosen kniete.


  »Wir haben keine Wahl«, erklärte Temberle, während er zu ihr lief, um ihr zu helfen.


  Die Höhle erbebte unter den Erschütterungen eines weiteren schweren Schrittes.


  Die Frau widersprach nicht mehr, als Temberle sich den Verletzten über die Schulter legte.


  Pikel nahm eine Fackel und führte sie aus der Höhle.


  »Dann komm doch!«, brüllte Ivan in die Dunkelheit. »Nicht mit dem Kopf, du verdammter Tintenfisch, sondern in Fleisch und Blut! Komm, spiel mit mir!« Er hatte seine Axt nicht zur Hand, sondern hob zwei Steine auf und schlug sie mit einer Begeisterung aufeinander, die an Mordlust grenzte.


  Dieser körperliche Ausdruck seiner Wut spiegelte den unbändigen Zorn des Zwergs wider, und zum wiederholten Mal verblassten die Versuche von Yharaskrik, in ihn einzudringen. Wenn der Illithide diesmal gehofft hatte, ihn wieder in Besitz nehmen zu können, so vertraute Ivan darauf, dass dieses Hirngespinst zerschellt war.


  Andererseits war der Zwerg immer noch allein. Zerschlagen und blutig irrte er durch die Finsternis, ohne ernsthaft zu erwarten, dass es irgendwo einen Ausgang aus diesem Tunnellabyrinth geben könnte. Er schaute zu der Wasserhöhle zurück und überlegte, ob er dort vielleicht die Fische  oder was auch immer da herumschwamm  fangen sollte. Konnte er das schlammige Wasser vielleicht irgendwie filtern oder erhitzen, um es trinkbar zu machen?


  »Pah!«, schnaubte er in die Finsternis und beschloss, lieber zu sterben, als in einem leeren, dunklen Loch ums schlichte Überleben zu ringen.


  Also trottete Ivan mit den Steinen in den Händen und finsterer Miene weiter vorwärts, in sich eine Mauer der Wut, die nur nach einem Ventil suchte.


  Er marschierte stundenlang, wobei er immer wieder ins Straucheln geriet, weil sich seine Augen zwar schnell an die Dunkelheit anpassten, er sich aber dennoch vortasten musste. Unterwegs entdeckte er viele Seitengänge, von denen manche sich als Sackgassen entpuppten, während er andere nur nahm, weil sie sich viel versprechender »anfühlten«. Trotz seiner Zwergensinne, die unter der Erde zu Hause waren, hatte Ivan keine Ahnung, wo er sich im Verhältnis zur Oberflächenwelt befand, nicht einmal in Bezug auf die Stelle, wo er anfangs in den schlammigen, unterirdischen See gestürzt war. Bei jeder Biegung hielt er den Atem an, weil er hoffte, nicht bloß im Kreis zu laufen.


  Aber an jeder Biegung steckte der Zwerg auch eine seiner Steinwaffen unter den Arm, leckte seinen Finger an und hielt ihn hoch, um eventuelle Luftströmungen zu entdecken.


  Schließlich spürte er einen feinen Zug am hochgereckten Finger. Ivan hielt den Atem an und starrte in die Schwärze. Er wusste, dass es auch nur ein Riss sein könnte, ein lockender, aber unpassierbarer Kamin, ein höhnisches Wurmloch, durch das er sich im Leben nicht quetschen konnte.


  Aber er schlug seine Steine aufeinander und stapfte weiter, um seinen Optimismus nicht zu verlieren und sich mit Zorn zu rüsten. Eine Stunde später war es immer noch finster, aber die Luft fühlte sich leichter an, und er hatte ein deutliches Gefühl an dem feuchten Finger, wann immer er ihn hob.


  Da sah er ein Licht. Ein winziger Funke, weit entfernt, von vielen Biegungen und Ecken zurückgeworfen, aber dennoch ein Licht. Die Felswände nahmen unter den scharfen Augen des Zwergs Kontur an. Die Dunkelheit war definitiv weniger absolut.


  Ivan polterte weiter und dachte darüber nach, wie er einen Gegenschlag gegen den Drachenleichnam und den Illithiden und ihre geduckten, schattenhaften Untertanen führen könnte. Seine Befürchtungen wanderten von seinem eigenen Dilemma zu seinen Freunden an der Oberfläche  zu Cadderly und Danica, den Kindern und seinem Bruder. Er beschleunigte seine Schritte, denn Ivan war schon immer jemand gewesen, der um seinetwillen wie ein wilder Dachs kämpfen würde, aber um seiner Freunde willen wie eine ganze Horde Dachse direkt aus der Hölle.


  Bald jedoch wurde er wieder langsamer, weil ihm klar wurde, dass dieses Licht weder Tageslicht war noch von den Leuchtpilzen stammte, die im Unterreich so häufig vorkamen. Es war Feuerschein  wahrscheinlich von Fackeln.


  Hier unten bedeutete das wahrscheinlich, dass es von Feinden herrührte.


  Kampfbereit schlich Ivan vorwärts. Die Fingerknöchel um die Steine wurden weiß, als Ivan mit den Zähnen knirschte und sich vorstellte, wie er gleich ein paar Schädel einschlagen würde.


  Eine einzelne Stimme räumte mit dieser kriegerischen Haltung auf und ließ ihn verdutzt blinzeln.


  »Ei, ei!«
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  Der Wahrheit ins Auge sehen


  


  Cadderly trat aus dem Raum, in dem er mit Catti-brie den halben Morgen verbracht hatte. Sein Gesicht war aschfahl, die Augen todmüde.


  Drizzt, der im Vorzimmer gewartet hatte, sah ihn voller Hoffnung an, und Jarlaxle, der neben ihm stand, beobachtete seinen Drow-Gefährten. Der Söldner begriff die Erkenntnis, die sich auf Cadderlys Gesicht abzeichnete, obwohl Drizzt sie nicht wahrhaben wollte  oder konnte.


  »Du hast sie gefunden?«, fragte Drizzt.


  Cadderly seufzte kurz und gab ihm die Augenklappe. »Es ist, wie wir befürchtet haben«, sagte er mehr an Jarlaxle als an Drizzt gewandt.


  Der Söldner nickte, und Cadderly sah Drizzt ins Gesicht. »Catti-brie hängt an einem dunklen Ort zwischen zwei Welten fest, unserer eigenen und einer Schattenwelt«, erklärte der Priester. »Die Berührung des zerfallenden Gewebes hatte viele negative Auswirkungen auf die Zauberer und Priester von ganz Faerûn. Nach dem wenigen, was ich gesehen habe, gleichen keine zwei Krankheiten einander. Bei Argust von Memnon war die Berührung augenblicklich tödlich, denn sie verwandelte ihn in Eis  einfach leeres Eis ohne Fleisch und Knochen darunter. Die Wüstensonne ließ ihn binnen kurzem zu einer Pfütze schmelzen. Ein anderer Priester schleppt eine schreckliche Krankheit mit sich herum, mit offenen Wunden am ganzen Körper, an der er zweifellos sterben wird. Viele Geschichten …«


  »Die sind mir egal«, unterbrach ihn Drizzt. Jarlaxle, der die Gereiztheit in der Stimme des Waldläufers vernahm, legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Du hast Catti-brie zwischen den Welten gefunden, sagst du, auch wenn ich in Wahrheit befürchte, dass das alles nur eine groß angelegte, verschlagene Illusion ist  vielleicht von den Roten Zauberern oder …«


  »Es ist keine Illusion. Das Gewebe selbst löst sich auf. Einige Götter sind geflohen oder tot … wir wissen es nicht mit Sicherheit. Und ob es die Ursache des zerfallenden Gewebes ist oder ihre Folge, jedenfalls zerfällt eine zweite Welt rund um unsere, und dieser Vorgang scheint auch die Ausdehnung der Schattenebene zu begünstigen  oder vielleicht hat er auch Tore in ein anderes Reich der Schatten und der Finsternis geöffnet«, sagte Cadderly.


  »Und du hast sie gefunden  Catti-brie, meine ich , irgendwo zwischen diesem Ort und unserer eigenen Welt. Wie holen wir sie denn nun wieder zu uns zurück …« Seine Stimme wurde leiser, als er in Cadderlys überaus mitfühlendes Gesicht blickte.


  »Es gibt einen Weg!«, schrie Drizzt und packte den Priester vorn an der Tunika. »Rede mir nicht ein, dass es hoffnungslos ist!«


  »Das würde ich nie tun«, erwiderte Cadderly. »Jeden Tag geschehen rings um uns alle möglichen unerklärlichen, unerwarteten Ereignisse! Ich habe Zauber gefunden, von denen ich nicht wusste, dass ich sie beherrsche, und nicht einmal wusste, dass Deneir sie gewährt, und ich gebe ehrlich zu, dass ich nicht einmal sicher bin, ob sie überhaupt von Deneir gewährt wurden! Du verlangst Antworten, mein Freund, doch ich habe keine.«


  Drizzt ließ ihn los. Die Schultern des Drow sackten herunter, wie auch sein Herz wieder schmerzend sank. Dennoch bedankte er sich bei Cadderly mit einem leichten, anerkennenden Nicken. »Ich gehe und sage es Bruenor.«


  »Lasst mich das machen«, bot Jarlaxle an. »Geht Ihr zu Eurer Frau.«


  »Meine Frau nimmt meine Berührung nicht einmal wahr.«


  »Das könnt Ihr nicht wissen«, schalt Jarlaxle. »Geht und haltet sie, um Euer beider willen.«


  Drizzt blickte von Jarlaxle zu Cadderly, der mit einem Nicken seine Zustimmung gab. Da zog der verzweifelte Drow die magische Augenklappe über und betrat das Nachbarzimmer.


  »Wir haben sie verloren«, flüsterte Jarlaxle Cadderly zu, sobald sie allein waren.


  »Das wissen wir nicht.«


  Jarlaxle wandte den Blick nicht ab, und Cadderly musste schließlich mit grimmiger Miene zustimmen. »Ich sehe keine Möglichkeit, sie zurückzuholen«, gab der Priester zu. »Und selbst wenn wir dazu in der Lage wären, fürchte ich, dass ihr Verstand inzwischen unwiederbringlich geschädigt ist. Nach allem, was ich weiß, ist Catti-brie für uns tatsächlich verloren.«


  Jarlaxle schluckte hörbar, obwohl ihn diese Prognose nicht überraschte. Er würde König Bruenor nicht alles erzählen, beschloss er.


  


  Noch eine Niederlage, befand Yharaskrik.


  Wir haben sie geschwächt!


  Wir haben allenfalls an den Mauern gekratzt, widersprach der Illithide. Und jetzt haben sie neue, mächtige Verbündete.


  Mehr von meinen Feinden am selben Ort, wo ich sie erwürgen kann!


  Cadderly und Jarlaxle und Drizzt DoUrden. Ich kenne diesen Drizzt DoUrden. Den sollte man nicht unterschätzen.


  Ich kenne ihn auch. Unvermittelt schaltete sich Crenshinibon in das innere Zwiegespräch ein. Der Illithide entdeckte schwelenden Hass hinter der einfachen, telepathischen Aussage.


  Wir sollten diesen Ort verlassen, wagte sich Yharaskrik vor. Der Riss hat unkontrollierbare Bestien von der Schattenebene hereingelassen, und Cadderly hat unerwartete Verbündete erhalten.


  Von dem Drachen kam keine verständliche Antwort, nur ein anhaltendes, wütendes Grollen, das durch die Gedanken des Triumvirats hallte, das den Geisterkönig bildete, eine Wand aus Ärger und Trotz und das vielleicht nachhaltigste »Nein«, das Yharaskrik je vernommen hatte.


  Durch die weit reichenden, mentalen Augen des Illithiden, dessen Bewusstsein weit ausgeflogen war, um die Region auszukundschaften, hatten sie den Riss in Carradoon gesehen. Sie hatten beobachtet, wie die gewaltigen Nachtgänger und die Nachtschwingen hindurchgelangt waren, und verstanden, dass eine neue Macht die primäre Ebene der Materie betreten hatte. Durch die Augen des Illithiden hatten sie auch den jüngsten Kampf an der Schwebenden Seele miterlebt, das Nahen der Zwerge und der Drow sowie die von Cadderly enthüllte Macht. Diese unbekannte heilige Magie hatte Yharaskrik am meisten irritiert, denn er hatte den magischen Donner in Cadderlys Einflussbereich gespürt und war vor dem gleißenden Lichtstrahl des Priesters zurückgeschreckt. Der alte Yharaskrik, der einst zu einer großen Gedankenschinderkolonie gehört hatte, glaubte jeden magischen Dweomer auf Toril zu kennen, doch noch nie hatte er etwas gesehen, was der Macht des unberechenbaren Priesters an diesem Tag gleichkam.


  Das geschmolzene Fleisch der Kriecher und die Aschehäuflein, die von den Untoten geblieben waren, erinnerten den Gedankenschinder deutlich daran, dass Cadderly nicht zu unterschätzen war.


  Deshalb hörte Yharaskriks weit ausgedehnter Verstand das anhaltende Abwehrgrollen des Drachenleichnams gar nicht gern. Der Illithide wartete darauf, dass das Geräusch nachließ, doch das tat es nicht. Er lauschte nach der dritten Stimme im Gespräch, die Mäßigung gebot, doch die blieb aus.


  Da wusste er es. Plötzlich war es ihm klar. Es war eine winzige, aber überaus wichtige Verlagerung, an der der Gedankenschinder erkannte, dass der Geisterkönig kein Dreiergespann mehr war. Das Grollen nahm einen tieferen Klang an und ähnelte jetzt mehr einem zweistimmigen als einem einstimmigen Chor. Zwei, die sich vereint hatten.


  Aus der grollenden, wütenden Wand waren keine Worte herauszufiltern, aber Yharaskrik wusste, dass seine Warnungen ungehört verhallen würden. Sie würden nicht fliehen. Sie  der Gedankenschinder und das duale Wesen, mit dem er den Drachenwirt teilte, denn Yharaskrik konnte Hephaestus und Crenshinibon nicht mehr als zwei getrennte Einheiten ansehen!  würden sich nicht zügeln. Weder der Riss noch Cadderlys unerklärliche neue Kräfte noch die Ankunft mächtiger Verstärkung für die Schwebende Seele würden die Rachegelüste des Geisterkönigs aufhalten.


  Das Grollen hielt an, ein unaufhörliches Getöse, das zum Verrücktwerden war, die alles durchdringende Antwort auf die Sorgen des Illithiden, die keine intelligente Debatte zuließ und auch keinen Raum für eine Planänderung, ganz gleich welche Umstände oder Feinde sich neu ergaben, so viel verstand der Gedankenschinder.


  Der Geisterkönig würde die Schwebende Seele angreifen.


  Yharaskrik versuchte, seine Gedanken um das Grollen herumzusenden, um Crenshinibon oder jedwede Überreste des Gesprungenen Kristalls als unabhängiges, wachsames Wesen zu finden. Er wollte den wütenden Schwingungen des Drachenleichnams logische Überlegungen entgegensetzen.


  Doch er fand nichts, und jeder Schleichweg führte zu derselben Straße: Vertreibung.


  Es gab weder Unstimmigkeiten noch Streit um das richtige Handeln. Das war eine Revolte, ungehemmt und ohne Resolution. Hephaestus-Crenshinibon wollten Yharaskrik so gründlich ausschließen wie der Zwerg unten in den Tunneln.


  Doch im Gegensatz zu jenem Zwischenfall konnte der Gedankenschinder jetzt nirgendwo mehr hin.


  Das Grollen rollte weiter.


  Yharaskrik warf dem vereinten Bewusstsein von Drache und Kristall eine Welle mentaler Energie nach der anderen entgegen. Er sammelte seine psionischen Kräfte, um sie schlau und subtil freizusetzen.


  Das Grollen rollte weiter.


  Der Illithide attackierte den Geisterkönig mit einer Wand unzusammenhängender Gedankenfetzen und Gefühle, einer Kakophonie chaotischer Töne, die selbst den Weisesten verrückt gemacht hätten.


  Das Grollen rollte weiter.


  Er griff jede Angst an, die in Hephaestus schlummerte, beschwor Bilder von jener Explosion des Gesprungenen Kristalls, deren Licht vor vielen Jahren die Augen aus Hephaestus Kopf gebrannt hatte.


  Das Grollen hielt an. Der Gedankenschinder fand keinen Spalt zwischen Drachen und Artefakt. Sie waren eins, so vollständig vereint, dass nicht einmal Yharaskrik herausfinden konnte, wo der eine endete und der andere begann, wer die Oberhand hatte oder von wem  was den Illithiden besonders überraschte und verstörte  das Grollen ausging.


  Und es ging weiter, ohne abzuebben, ohne sich zu verändern, unablässig und notfalls für immer, bis der Illithide begriff.


  Schlaues Biest!


  Für den Gedankenschinder gab es hier nichts mehr zu tun. Er bekam keine Kontrolle über die Glieder des untoten Drachen. Hier fand er weder Gespräch noch Widerspruch. Hier gab es nichts als dieses Grollen, Herzschläge und Tage, Jahre, Jahrhunderte. Nur das Grollen, nur die undurchsichtige Wand eines einzigen Geräuschs, das seine eigenen Sinne immer mehr einlullen, ihm die Neugier rauben und ihn zwingen würde, für immer in einem endlosen Kampf verhaftet zu bleiben.


  Gegen Hephaestus allein konnte Yharaskrik bestehen, das wusste er. Gegen Crenshinibon allein konnte er darauf vertrauen, dass er den Weg zum Sieg finden würde.


  Gegen beide  da gab es nur dieses Grollen. Dann wurde dem Illithiden alles klar. Der Gesprungene Kristall, der so arrogant war wie Yharaskrik selbst und so stur wie der Drache, hatte seine Wahl getroffen. Dem Illithiden war diese Wahl zunächst unlogisch erschienen, denn warum sollte Crenshinibon sich mit dem geistig unterlegenen Drachen zusammenschließen?


  Weil der Gesprungene Kristall egozentrischer war, als der Illithide gedacht hatte. Crenshinibon ließ sich nicht allein von Logik leiten. Durch die Vereinigung mit Hephaestus würde der Gesprungene Kristall herrschen.


  Das Grollen hielt an.


  Angesichts des Geräuschs verlor die Zeit ihre Bedeutung. Es gab kein Gestern und kein Morgen, keine Hoffnung und keine Angst, weder Freude noch Schmerz.


  Nur eine Wand, die nicht dicker und nicht dünner wurde, undurchdringlich und unpassierbar.


  Yharaskrik konnte nicht gewinnen. Er konnte es nicht aufhalten. Der Geisterkönig wurde zu einer Kreatur aus zwei Wesen, nicht dreien, und diese beiden wurden zu einem, als Yharaskrik verschwand.


  Der körperlose Intellekt des großen Gedankenschinders begann sich fast augenblicklich aufzulösen, als ihm das Vergessen drohte.


  


  All die klugen, erfahrenen Köpfe in der Schwebenden Seele kamen zu Vorträgen und Besprechungen zusammen, in denen sie ihre Beobachtungen und Ahnungen zum Zusammenprall der Welten und zum Auftauchen jenes dunklen Orts, einer veränderten Schattenebene, die sie das Schattenreich nannten, austauschten. Alle Vorbehalte wurden beiseitegefegt, ob Priester oder Magier, Mensch, Zwerg oder Drow.


  Alle gemeinsam überlegten und planten und suchten nach Antworten. Sie waren sich bald einig, dass die fleischigen Wesen, welche die Schwebende Seele belagerten, vermutlich von einer anderen Ebene stammten, und niemand bestritt die Grundannahme einer Kollision mit einer anderen Welt, oder zumindest bestand eine gefährliche, wechselseitige Verbindung zu ihrer eigenen Welt. Aber es gab noch so viele offene Fragen.


  »Und die Untoten?«, fragte Danica.


  »Crenshinibons Beitrag zum Durcheinander«, erklärte Jarlaxle überraschend selbstsicher. »Der Gesprungene Kristall ist in erster Linie ein nekromantisches Artefakt.«


  »Du hast behauptet, er wäre zerstört  Cadderlys Weissagung hat uns gezeigt, wie wir ihn zerstören sollten, und wir haben alles so gemacht. Wo kommt er dann jetzt wieder her?«


  »Der Zusammenprall der Welten?«, überlegte Jarlaxle. »Der Zerfall des Gewebes? Einfach das Chaos unserer Zeit? Ich glaube nicht, dass er so zurückgekommen ist, wie er war. Die damalige Inkarnation von Crenshinibon wurde tatsächlich zerstört. Aber vielleicht wurden bei dieser Zerstörung die Totengeister freigesetzt, die ihn geschaffen haben. Ich glaube, ich habe mit einem von ihnen gekämpft, und du bist wohl auch einem begegnet.«


  »Das sind viele Vermutungen«, sagte Danica.


  »Logische Schlussfolgerungen, von denen wir ausgehen können, mehr nicht.«


  »Und du glaubst, diese Dinger, diese Totengeister, sind die Anführer?«, fragte Cadderly.


  Bevor Jarlaxle antworten konnte, erklärte Danica: »Der Anführer ist der Drachenleichnam.«


  »Vereint mit den Überresten von Crenshinibon und daher mit den Leichnamen«, sagte Jarlaxle.


  »Nun, was es auch ist, es geht Böses vor, schlimmer als alles, was ich in meinem ganzen langen Leben gesehen habe«, erklärte Bruenor, der von der Schwelle aus zu Catti-bries Zimmer schaute. Darauf folgte lastendes Schweigen, und Bruenor stieß einen tiefen, frustrierten Seufzer aus, ehe er zu seiner verstörten Tochter ging.


  Zur allgemeinen Überraschung  besonders der von Cadderly  fand der Priester sich neben Jarlaxle wieder, als das Gespräch weiterging. Der Drow hatte der Hypothese zweier Welten erstaunliche Einsichten beizusteuern. Er hatte Erfahrungen mit der Schattengestalt, in der sie beide einen der Totengeister erkannten, die vor unendlichen Zeiten Crenshinibon geschaffen hatten. Diese Ideen fand Cadderly besonders informativ.


  Weder Drizzt noch Bruenor noch Danica begriffen die Falle, in die Catti-brie geraten war, so deutlich wie Jarlaxle oder erkannten die fatalen, wahrscheinlich irreparablen Folgen, die es haben musste, wenn eine neue Welt sich der alten aufzwang oder wenn die Wand zwischen Licht und Schatten zerbrach. Keiner der anderen Magier oder Priester begriff das Ausmaß der Veränderung, von der sie alle heimgesucht wurden, des Verlustes der Magie und mancher, wenn nicht gar aller Götter. Nur Jarlaxle.


  Deneir war verschwunden, wie Cadderly mittlerweile akzeptierte, und er würde nicht mehr zurückkommen, jedenfalls nicht in der Form, die Cadderly gekannt hatte. Das Gewebe, Ursprung von Torils Magie, ließ sich nicht neu knüpfen. Anscheinend war selbst Mystra persönlich  und ihr ganzes Reich mit ihr  mal da und dann wieder nicht.


  »Manche Magie wird fortbestehen«, sagte Jarlaxle, als die Diskussion sich ihrem Ende näherte. »Das beweisen deine Taten.«


  »Oder sie waren ein letztes Aufbäumen der sterbenden Magie«, erwiderte Cadderly. Jarlaxle zuckte mit den Schultern und nickte widerstrebend, weil auch diese Theorie denkbar war.


  »Ist diese Welt, die sich mit unserer verbindet, ein Ort der Magie und der Götter?«, wollte Danica wissen. »Diese Ungeheuer, die wir gesehen haben …«


  »Haben nichts mit der neuen Welt zu tun, glaube ich, die wie unsere eigene von Magie und Gewalt durchtränkt ist«, unterbrach Jarlaxle sie, ohne zu zögern. »Die Kriecher stammen aus dem Schattenreich.« Cadderly stimmte dem Drow nickend zu.


  »Stirbt demnach auch ihre Magie?«, fragte Drizzt. »Hat dieser Zusammenprall, von dem ihr sprecht, auch ihr Gewebe zerstört?«


  »Oder werden sich die beiden auf neue Art verbinden, vielleicht nur getrennt durch diese Ebene des Schattens, das Schattenreich?«, überlegte Jarlaxle.


  »Das können wir nicht wissen«, betonte Cadderly. »Noch nicht.«


  »Und was jetzt?«, fragte Drizzt, in dessen Stimme ein ungewohntes Gefühl mitschwang, nämlich ausgesprochene Verzweiflung, die aus seiner Angst um Catti-brie erwuchs, wie die anderen wussten.


  »Wir kennen die Werkzeuge, die uns zur Verfügung stehen«, sagte Cadderly, stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir werden Stärke mit Stärke begegnen und hoffen, dass wenigstens eine gewisse Magie zu unseren vielen Zauber kundigen findet.«


  »Das hast du bereits bewiesen«, sagte Jarlaxle.


  »Auf eine Weise, die ich nicht vorhersehen, geschweige denn kontrollieren oder gezielt herbeirufen kann.«


  »Ich glaube an dich«, erwiderte Jarlaxle. Diese Aussage ließ alle vier stutzen, denn es war eigentlich unfassbar, dass Jarlaxle so etwas zu Cadderly  oder sonst jemandem  sagte.


  »Sollte Cadderly jetzt ähnliches Vertrauen äußern?«, fragte Danica den Drow.


  Daraufhin brach Jarlaxle in hilfloses Gelächter aus, in das erst Cadderly und dann Danica einfiel.


  Nur Drizzt konnte nicht mitlachen, denn sein Blick wanderte zur Seite des Raums, zu der Tür, hinter der Catti-brie in endloser Dunkelheit saß.


  Für ihn verloren.


  


  Verzweiflung erfasste den normalerweise gelassenen Yharaskrik, als er die Realität seiner Lage begriff. Die Erinnerungen verflogen, Gleichungen verkomplizierten sich. Er hatte seine körperliche Auslöschung miterlebt, als Hephaestus seinen Feueratem auf Crenshinibon geblasen und das Artefakt zur Explosion gebracht hatte. Nur durch einen höchst erstaunlichen Zufall  das zerfallende Gewebe hatte die ruhende Macht des Artefakts neben den Überresten von Yharaskrik berührt  war das Bewusstsein des Illithiden zurückgekehrt.


  Aber jetzt drohte erneut die Auslöschung  ohne jede Hoffnung auf eine Wiederkehr. Der körperlose Intellekt peitschte ein paar kostbare Momente ziellos umher, ehe der Gedankenschinder in seiner Not auf das nächste Gefäß Zugriff.


  Doch Ivan Felsenschulter war vorbereitet und errichtete eine Wand aus derart heftiger Wut, dass Yharaskrik nicht einmal dazu ansetzen konnte, sich kopfüber in sein Bewusstsein zu stürzen. Der Illithide war so massiv ausgeschlossen, dass er nicht einmal mehr verstand, wo er war oder dass er von einfacheren Wesen umgeben war, die sich tatsächlich für eine Übernahme eigneten.


  Yharaskrik wehrte sich gar nicht erst gegen diese Weigerung, denn diese Besetzung würde sein Problem nicht lösen. Einen unwilligen Gastkörper konnte er nicht dauerhaft bewohnen, und wenn er sein gesamtes Bewusstsein in die körperliche Gestalt eines niederen Wesens eintauchte, um einen Zwerg, einen Menschen oder einen Elfen ganz zu besitzen, würde er durch die körperlichen Funktionen dieses Wesens behindert werden.


  Es gab kein Entrinnen. Doch noch während er von Ivan Felsenschulter abprallte, kam dem Gedankenschinder eine neue Idee, und er spann ein weites Netz, mit dem sein Bewusstsein sich über ganz Faerûn zog. Er brauchte einen anderen erweckten Intellekt, einen anderen Psioniker, einen Bruder im Geiste.


  Einen kannte er. Und nach diesem griff er, als sein heimatloser Geist am Zerstieben war.


  In einer luxuriösen Kammer unter der Hafenstadt Luskan, viele Meilen im Nordwesten, spürte Kimmuriel Oblodra, Leutnant von Bregan Daerthe und Stellvertreter von Jarlaxle Baenre, erst ein Kitzeln, dann einen Ruf.


  Eine verzweifelte Bitte.
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  Ein Flüstern in der Dunkelheit


  


  Die Nacht war still, der Wald hinter dem weiten Hof der Schwebenden Seele dunkel und ruhig.


  Zu ruhig, fand Jarlaxle, der auf einem Balkon im ersten Stock Wache hielt. Er hörte, wie die anderen in den Gängen angesichts der Ruhe Hoffnung schöpften, doch für Jarlaxle war dieser Scheinfrieden genau das Gegenteil. Die Pause bewies ihm, dass ihre Feinde keine Tölpel waren. Der letzte Angriff war zu einem Massaker an den kriechenden Monstrositäten geworden, deren verbrannte oder explodierte Leiber noch immer auf dem Rasen lagen.


  Aber sie waren garantiert noch nicht am Ende. Angesichts von Danicas Bericht und angesichts von Jarlaxles Wissen um den Hass, der ihm, Cadderly und Danica galt, hielt er es für ausgeschlossen, dass die Schwebende Seele plötzlich in Ruhe gelassen würde.


  Dennoch war es unbestreitbar eine friedliche Nacht, auch wenn das paradox und unheimlich erschien. Und in dieser Stille, in der sich kein Windhauch regte, hörte Jarlaxle  und nur er  einen Ruf.


  Obwohl er seine Gefühle fast vollständig unter Kontrolle hatte, weiteten sich plötzlich seine Augen, und er sah sich automatisch um. Er wusste, mit welchem Zögern man ihn und Athrogate in der Schwebenden Seele willkommen geheißen hatte. Deshalb konnte er sein Pech kaum fassen, als ihn ein anderer Verbündeter, den wohl niemand in der Schwebenden Seele akzeptieren würde, um Gehör ersuchte.


  Jarlaxle bemühte sich, den leisen, aber hartnäckigen Ruf beiseitezuschieben, doch dessen Drängen verstärkte sich nur.


  Der Drow warf einen Blick zum Wald und konzentrierte sich auf einen dicken Baum gleich am Rand des Dickichts. Nachdem er sich erneut umgesehen hatte, schlüpfte er über die Brüstung des Balkons und kletterte nach unten. Dort tauchte er in die Dunkelheit ein und schlich vorsichtig über den großen Hof.


  


  »Pah, ich habs dir doch gesagt, Elf«, sagte Bruenor Heldenhammer verächtlich zu Drizzt, als sie beobachteten, wie Jarlaxle seinen Posten verließ. »Dieser Jarlaxle ist kein wahrer Freund, für niemanden.«


  Ein tiefer Seufzer spiegelte Drizzts tiefe Enttäuschung wider.


  »Ich hole Pwent und setz diese verdammte Nervensäge von Zwerg schachmatt, die er mitgebracht hat.« Bruenor wandte sich ab, aber Drizzt hielt ihn an der Schulter fest.


  »Wir wissen nicht, worum es geht«, gab er zu bedenken. »Ein Spähgang? Vielleicht hat Jarlaxle etwas gesehen?«


  »Pah!«, schnaubte Bruenor und entzog sich ihm. »Dann geh doch und überzeug dich selbst. Ich weiß jedenfalls Bescheid!«


  »Warte hier auf mich«, sagte Drizzt.


  Bruenor funkelte ihn böse an.


  »Bitte, vertrau mir«, bat Drizzt. »Es steht zu viel auf dem Spiel  für uns alle und für Catti-brie. Wenn uns jemand helfen kann, ihr rätselhaftes Leiden zu ergründen, dann Jarlaxle.«


  »Ich dachte, Cadderly. Sind wir nicht seinetwegen hier?« »Auch«, sagte Drizzt. Als Bruenor sich entspannte, stieg er lautlos durchs Fenster und schlich Jarlaxle nach.


  Nicht einmal das aufmerksamste Tier nahm sein stilles Vorrücken wahr.


  


  Euch findet man aber auch an den absurdesten Orten, teilte Kimmuriel Oblodra Jarlaxle in der komplizierten Zeichensprache der Drow mit. Bei Cadderly Bonaduce und seinen lächerlichen Priestern? Im Ernst?


  Diesmal geht es um ein gemeinsames Problem und um Profit aus … Gefälligkeiten zum beiderseitigen Vorteil, antworteten Jarlaxles Finger. Die Lage hier ist verzweifelt, ja höchst gefährlich.


  Darüber weiß ich mehr als Ihr, versicherte ihm Kimmuriel, was Jarlaxle verblüffte.


  »Etwa über das Versagen des Gewebes?«, flüsterte er.


  Kimmuriel schüttelte den Kopf und antwortete hörbar: »Über Euer Problem. Über Hephaestus und Crenshinibon.«


  »Und den Illithiden«, fügte Jarlaxle hinzu.


  »Wegen des Illithiden«, stellte Kimmuriel klar. »Yharaskrik war körperlos und dabei, sich aufzulösen, als er mich in Luskan aufspürte. Er gehört nicht mehr der Kreatur an, die sie den Geisterkönig nennen. Er wurde ausgestoßen, um zu nichts zu verblassen.«


  »Und er will Rache?«


  »Den Illithiden ist Rache eher fremd«, erklärte Kimmuriel. »Obwohl Yharaskrik der Handel, den ich ihm anbot, zweifellos gefiel.«


  Erzählt, vermittelte Jarlaxle mit den Fingern und mit einem Schmunzeln.


  »Seine einzige Hoffnung war eine Reise zur Astralebene, wo ein Bewusstsein ohne körperliche Begrenzungen existieren kann«, erläuterte Kimmuriel. »Da die weltliche und die geistliche Magie versagen, eignet sich für eine solche Reise am ehesten ein anderer Psioniker  ich. Ohne einen eigenen Körper als Anker konnte der Gedankenschinder seine Flucht nicht allein bewältigen.«


  »Ihr habt ihn gehen lassen?«, fragte Jarlaxle geringfügig lauter. Die Art, wie er an seinen verzauberten Hut griff und an der nahezu vollständig nachgewachsenen Diatryma-Feder zupfte, verriet jedoch, dass er eher fasziniert als wütend war.


  »Um die Jahre zu überdauern, muss Yharaskrik eine Illithiden-Kolonie finden. Auch wir Psioniker sind von dem betroffen, was sich im Multiversum abspielt, und solche Verbündeten …«


  »Diese Kreaturen sind erbärmlich.«


  Kimmuriel zuckte mit den Schultern. »Sie zählen zu den Intelligentesten unter allen Sterblichen. Ich weiß nicht, was aus meiner Macht wird oder aus der Magie, ob göttlich oder weltlich. Ich weiß nur, dass die Welt sich verändert. Es war bereits ein großes Risiko, durch die Dimensionen hierherzugelangen, aber das musste ich eingehen.«


  »Um mich zu warnen.«


  »Um Euch zu warnen und Euch zu instruieren, denn im Gegenzug für sein Geleit enthüllte Yharaskrik mir alles, was er über den Geisterkönig und die Überbleibsel jenes Artefakts, Crenshinibon, weiß.«


  »Eure Sorge rührt mich.«


  »Ihr werdet noch gebraucht«, sagte Kimmuriel, was Jarlaxle ein Lachen entlockte.


  »Dann erzählt es mir«, forderte Jarlaxle ihn auf. »Wie kann ich  können wir  diesen Geisterkönig besiegen?«


  Daraufhin nickte Kimmuriel und erzählte in allen Einzelheiten, was Yharaskrik ihm über das Wesen verraten hatte, das sich aus Hephaestus und Crenshinibon zusammensetzte, über seine Stärken und seine Grenzen. Er berichtete von der Streitmacht und von den Toren, durch die sie nach Faerûn gelangte. Er sprach auch von einem Riss, den er gespürt, aber noch nicht näher untersucht hatte, weil er in der Stadt am See im Südosten noch immer weit offen stand. Und er wusste von den Menschen und Zwergen, die sich in den Tunneln versteckt hielten.


  »Und Ihr traut dem Gedankenschinder?«, fragte Jarlaxle am Ende.


  »Illithiden sind vertrauenswürdig«, erwiderte Kimmuriel. »Manchmal abscheulich, immer faszinierend, aber solange man ihre Ziele versteht, gehen sie absolut logisch vor. In diesem Fall war Yharaskriks Ziel das Überleben. Er war in einer wirklich prekären Lage, in die ihn der Geisterkönig gebracht hatte. Angesichts dieser Wahrheit traue ich seinem Bericht.«


  Jarlaxle glaubte, ebenfalls einen gewissen Einblick in die Gedankenwelt der Illithiden zu haben, weil er schon sehr, sehr lange mit Kimmuriel Oblodra zusammenarbeitete. Wenn irgendjemand einmal auf die Idee gekommen wäre, diesem speziellen Drow einen glitschigen Tintenfischkopf aufzusetzen, hätte der Kimmuriel zweifellos gut gestanden.


  


  Im nahen Unterholz belauschte Drizzt DoUrden diese Unterredung sehr aufmerksam, auch wenn vieles davon nur bestätigte, was sie bereits über ihren mächtigen Feind in Erfahrung gebracht hatten. Dann aber hörte er erstaunt Jarlaxles Erwiderung und seine Anweisungen und fühlte sich gründlich darin bestätigt, dem Söldnerführer zu trauen.


  »Ihr könnt nicht verlangen, dass ich Bregan Daerthe einem solchen Risiko aussetze!«, hörte er Kimmuriel einwenden.


  »Das Risiko entspricht dem möglichen Gewinn«, erwiderte Jarlaxle. »Und bedenkt, welche Gelegenheit sich Euch dabei bietet, so viel mehr über das Mysterium herauszufinden, das sich um uns herum zuträgt!«


  Dieser letzte Satz schien seine Wirkung auf Kimmuriel nicht zu verfehlen, denn der Drow verbeugte sich vor Jarlaxle, drehte sich zur Seite und durchschnitt dann buchstäblich mit ausgestrecktem Finger die Luft, so dass eine knisternde, senkrechte blaue Linie entstand. Mit einem Wink verwandelte Kimmuriel diese zweidimensionale Linie in eine Tür, trat hindurch und war verschwunden.


  Jarlaxle blieb noch kurz mit in die Hüften gestemmten Händen stehen, um das alles zu verdauen. Dann schüttelte er in ungläubiger Verwirrung den Kopf, ehe er sich auf den Rückweg zur Schwebenden Seele machte.


  Als Drizzt nur Augenblicke nach Jarlaxle dort eintraf, wurden er und Bruenor auch schon zu einer Besprechung mit Cadderly gerufen.


  Und natürlich mit Jarlaxle.
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  Der Fehdehandschuh


  


  Mit einem ohrenbetäubenden Brüllen und einem Aufstampfen seiner Tatzen, das die fleischigen Kriecher in alle Richtungen stieben ließ, tauchte der Geisterkönig aus seiner Höhle auf. Die Ehrfurcht gebietende Kreatur kümmerte sich nicht um die krabbelnden Unholde. Der halb skelettierte Drachenschwanz, an dem noch faulendes Fleisch hing, fegte alle beiseite, die zu nahe standen, und die zerfetzten, ledrigen Flügel schleuderten die anderen mit kräftigen Windstößen über das Plateau.


  Es gab keinen ausgefeilten Plan für diesen Angriff, denn der Geisterkönig scherte sich nicht um seine Untertanen oder darum, welche Rolle sie übernehmen könnten. Ihn trieb allein die Wut. Nachdem er von der Vorsicht Yharaskriks befreit war, ließ sich das Ungetüm von seinen Emotionen leiten. Einfache Sterbliche, deren Magie versagte, konnten den Geisterkönig nicht besiegen. Er brauchte keine hinterhältigen Intrigen und musste sich nicht mit furchtsamer Vorsicht auseinandersetzen.


  Und so breitete der Geisterkönig die Flügel aus, sprang von seinem Felsen und ließ sich vom Aufwind über das Schneeflockengebirge tragen. Mit seinen magischen Augen blickte der Geisterkönig meilenweit bis zum Symbol seiner Feinde, auf das sich all seine Wut konzentrierte.


  Er stieg höher, bis über die wenigen Wolkenschleier, die einen Teil des Nachthimmels überzogen. Und dort kreiste er, wurde schneller und schürte seinen Hass, bis er die Flügel anlegte, den riesigen Kopf senkte und wie ein Blitz aus heiterem Himmel auf die Schwebende Seele niederstieß.


  Auch wenn Hephaestus Lefzen weitgehend zerfallen waren, hätte jeder Zuschauer das bösartige Lächeln bemerkt, welches das Maul des Drachenleichnams umspielte.


  


  Einundzwanzig Priester und Zauberer, also fast die Hälfte der Bewohner und Besucher, die noch in der Schwebenden Seele verblieben waren, leckten sich die trockenen Lippen und umklammerten Steine, die von Wuchtöl überzogen waren. Die andere Hälfte bemühte sich, in der allzu stillen Nacht etwas Schlaf zu finden. Immer wieder überprüften sie ihre anderen Gerätschaften, Waffen und Rüstungen, magische Ringe und Zauberstäbe, Schriftrollen und Zaubertränke, während sie nervös auf den Angriff warteten, der ihnen bevorstand.


  Es gab ein noch größeres Ungetüm, hatte Cadderly ihnen nach seiner Unterredung mit den Neuankömmlingen, den Drow und den Zwergen, mitgeteilt. Ein Drache, ein untoter Drachenleichnam, würde den nächsten Angriff anführen, hatte Cadderly ihnen erklärt.


  Nicht wenige von ihnen hatten schon Drachen zu Gesicht bekommen, eine Hand voll sogar die furchtbare Erscheinung eines Drachenleichnams. Schließlich waren es erfahrene, zumeist weit gereiste Veteranen, die in die Schwebende Seele gekommen waren, um zu verstehen, warum ihre gefährliche Welt plötzlich verrücktspielte.


  Alle hatten trockene Kehlen, denn was von ihren bisherigen Erfahrungen konnte ihnen  oder anderen  in dieser verzweifelten Situation Trost spenden?


  Hellwach hatten sie jede vorteilhafte Stellung auf der Schwebenden Seele bemannt, während ihre Verstärkung in kleinen Gruppen nebenan schlief und ihre Waffen bereitgelegt hatte. Der Angriff würde bald kommen, hatte Cadderly gesagt. Vielleicht noch in dieser Nacht.


  Im Mittelsaal des ersten Stocks, von wo aus sie rasch zu jeder Seite eilen konnten, warteten auch Cadderly, Danica, die beiden Drow und die drei Zwerge, die keinen Schlaf fanden. Wann immer Ginance mit ihrer Patrouille nahte, erwarteten sie die Nachricht, dass das Ungetüm gekommen war.


  Die Schwebende Seele war zum Zerreißen gespannt. Sie war bereit.


  Aber nichts hätte die fünfundfünfzig Wartenden in der Kathedrale auf die Ankunft des Geisterkönigs vorbereiten können. Einige wenige Posten an der Nordostecke des Gebäudes bemerkten die Bewegung hoch über ihnen und zeigten auf das gewaltige Geschoss, das auf die Schwebende Seele zuraste. Ein paar kamen noch zu einem Warnschrei, und einer hob im kläglichen Versuch einer Abwehr den Schild.


  Mit unvorstellbarer Kraft brach der Geisterkönig seinen Sturzflug unmittelbar vor dem Aufprall auf das Gebäude ab, streckte die massiven Hinterbeine aus und rammte damit die Kathedrale.


  Nicht einer, nicht einmal König Bruenor, der doch so standhaft war, blieb unter dem Gewicht dieser Kollision auf den Beinen. Die Schwebende Seele wurde bis in die Grundfesten erschüttert. Im ganzen Gebäude ließ der gewaltsame Aufprall, bei dem sich der unbezwingbare Rahmen des magischen Gebäudes verdrehte, das Glas zerspringen. Die Türen sprangen auf, und die Gänge verbogen sich. Von jedem Schornstein polterten Ziegelsteine herab.


  Das donnernde Drachengebrüll übertönte jeden Schrei, jedes Krachen und Bersten.


  Doch die Verteidiger rissen sich zusammen und scheuten nicht vor dem Kampf zurück. Als Cadderly und seine Elitetruppe das Schlachtfeld erreichten, wo die Mauer eingerissen war und der Geisterkönig stand, hatten die anderen bereits ein Dutzend Steine geschleudert, deren magisches Öl explodierte, sobald es das Fleisch und die Knochen des Ungetüms berührte.


  Der Geisterkönig ließ seinen schweren Kopf auf dem Schlangenhals pendeln, bis seine feuerroten Augen eine Gruppe der lästigen Steinewerfer ausgewählt hatten. Doch ehe er auf diese Männer und Frauen losgehen konnte, tauchte der Feuerball eines Zauberers aus einer Kette mit verzauberten Rubinen sein Gesicht in beißende Flammen.


  Gleich darauf folgten Blitzschläge. Von oben raste eine Säule heiligen Feuers herab und versenkte dem Drachenleichnam den Nacken.


  Das Ungetüm brüllte und schlug um sich, dass das Gebäude schwankte und wieder Männer und Frauen, Elfen, Drow und Zwerge zu Fall kamen. Ein Schlag des mächtigen Drachenschwanzes zerbrach noch mehr Glas, steinerne Blenden und schwere Deckenträger. Damit war der Raum aufgebrochen, und Cadderlys Gruppe hatte das Monstrum direkt im Blick. Die drei Zwerge bildeten die Speerspitze und schreckten keinen Augenblick zurück. Sie konnten auch nicht langsamer werden, denn in Cadderlys Schlachtplan mussten sie das Zentrum bilden.


  Schon beim allerersten, donnernden Aufprall, der den Ort traf, den seine Magie geschaffen hatte, hatte Cadderly den Angriff am eigenen Leib gespürt. Als der Drachenleichnam nun in Sicht kam, spürte der Priester, wie sich in ihm die Magie aufbaute. Aus seiner Verzweiflung und seiner Wut heraus begann die Kraft unbekannter Zauber zu brodeln.


  Entweder hatte er diese Macht gespürt oder Cadderly einfach wieder erkannt  jedenfalls fixierte der Geisterkönig die anrückende Gruppe und riss sein Maul weit auf.


  »Runter!«, schrie Bruenor, und Thibbledorf Pwent warf sich gegen Bruenor und stieß ihn beiseite, so dass die beiden auf den rollenden Athrogate fielen.


  Beiderseits der Zwerge sprangen Drizzt, Jarlaxle und Danica geschickt aus der direkten Linie zu dem Ungeheuer heraus.


  Nur Cadderly bewegte sich weder nach links noch nach rechts, sondern hielt die Hände nach vorn, in der einen Hand seine kleine Armbrust, in der anderen seinen Wanderstab, und intonierte Worte, die ihm fremd waren.


  Da quoll Drachenfeuer aus seinem Gegner, das den Raum vor ihnen erfasste. Während die magische Struktur der Schwebenden Seele die Wirkung auf Wände und Boden abfederte, gingen Möbel und Bücher in Flammen auf, und der Schwall der Zerstörung raste über den Boden auf seine lebenden Ziele und den offenen Eingang zu. Dort wurde er von Cadderlys Schutzrune aufgehalten.


  Als die Feuersbrunst nachließ, schoss der Priester seine Armbrust ab, wenn auch mehr aus Trotz und als Herausforderung, als um dem mächtigen Ungetüm echten Schaden zuzufügen. Immerhin lächelte Cadderly, als der Bolzen im Gesicht des Drachenleichnams zerbarst.


  Die sieben rannten in den brennenden Raum und stürzten sich auf den Drachenleichnam. Von rechts und links flogen Steine auf den Drachenkörper, die in magischem Feuer explodierten. Von irgendwoher toste weitere Magie heran, ein stechender Hornissenschwarm, ein Wirbelsturm aus Blitzen und göttlichem Feuer.


  Zur Antwort schlugen Flügel auf die Schwebende Seele ein. Der große Schwanz knallte nach rechts und links, zermalmte Steine und Holz und schleuderte Zauberer wie Priester fort. Aber das Ungeheuer konzentrierte sich weiter auf diesen einen Raum mit den sieben winzigen Helden.


  »Und so treffen wir uns wieder«, höhnte der Geisterkönig, dessen Stimme die glühenden Balken erzittern ließ.


  Cadderly feuerte einen neuen Bolzen in das hässliche Gesicht.


  Bruenor, Athrogate und Pwent stürmten quer durch den Raum, aber das Drachenfeuer ließ sie zurückweichen.


  »Alle zusammen!«, befahl Cadderly, worauf sich die sieben um den Priester scharten, dessen Schutzzauber nicht nur dem Feuer, sondern auch der tödlichen Berührung des Drachenleichnams widerstanden.


  Ein Zauber nach dem anderen drang aus dem Priester hervor, dessen Worte keiner von ihnen verstand, und jeder Verteidiger fühlte sich vor dem tödlichen Einfluss des Biests geschützt. Deshalb marschierten sie weiter, mitten in das lodernde Inferno des Geisterkönigs hinein. Um sie herum teilte sich das Feuer, um sich hinter ihnen wieder zu schließen, während der Drachenleichnam sein langes Ausatmen keinen Moment unterbrach. Die ganze Gruppe war von wabernden Wänden aus strömenden Flammen umgeben.


  Aber sie liefen weiter, und als der Geisterkönig innehielt, blies Cadderly zum Angriff.


  Bruenor riss seine Axt hoch, Athrogate ließ neben ihm die Morgensterne schwirren, und Thibbledorf Pwent schoss zwischen ihnen hindurch, um sich auf den Feind zu stürzen. Der Schlachtenwüter hatte es auf eines der großen Hinterbeine des Drachenleichnams abgesehen, grub seine Beinstacheln hinein, um sich abzustützen, und prügelte dann mit beiden Händen drauflos, wobei er mit seiner scharfkantigen Rüstung bei jedem Schlag Haut und Knochen abrieb.


  Drizzt und Danica kamen direkt hinter den Zwergen - Drizzt wollte losspringen, aber Cadderly hielt ihn am Arm fest und schloss seine Hand um die rechte Faust von Drizzt, die den Krummsäbel hielt.


  »Du bist der Mittler von allem, was gut ist!«, trug Cadderly dem überraschten Drow auf. Der Priester sprach ein paar Worte, die weder er noch Drizzt verstanden, und Eisiger Tod leuchtete heller und mit einem heiligen weißen Licht, das seine normale bläuliche Farbe überlagerte. »Bezwinge das Ungeheuer!«, verlangte Cadderly, doch es war nicht wirklich Cadderly  oder nur Cadderly , der da sprach, was Drizzt sowohl mit Hoffnung als auch mit Schrecken erfüllte. Es war, als hätte jemand anders  etwas anderes, ein Gott oder Engel  von Cadderly Besitz ergriffen und dem Drow diese Macht und Verantwortung übertragen.


  Drizzt blinzelte, wagte aber nicht zu zögern, außer dass er Guenhwyvar zu sich rief. Die Wut, mit der er zurückwirbelte, ließ ihn auf den Drachenleichnam zutaumeln, und schon befand er sich neben Danica, die sprang und sich drehte und dem Biest mit heftigen Tritten schnelle, schwere Treffer beibrachte. Der Geisterkönig biss nach ihr, aber sie war zu schnell für ihn und warf sich im letzten Moment zur Seite.


  Die schnappenden Kiefer erwischten nur leere Luft, und jetzt war Drizzt mit seiner glühenden Waffe zur Stelle. Er stach mit Blaues Licht zu, dessen scharfe Klinge die verrottende Haut bis zum Knochen durchdrang, danach mit Eisiger Tod, dem Krummsäbel, dem Cadderly irgendwie die Macht göttlicher Magie eingeflößt hatte.


  Dieser Treffer klang, als wäre ein gewaltiger Felsen herabgestürzt, ein plötzlicher, scharfer Knall, der das Donnern eines Feuerballs in den Schatten stellte und Athrogates Wuchtölschläge wie das Hämmern eines Spechts erscheinen ließ. Der Kopf des Geisterkönigs schnellte nach hinten, als ein großes Stück seines Wangenknochens und des Oberkiefers von seinem Gesicht abbrach und in den Hof fiel.


  Gleichzeitig schnellte Guenhwyvar vor. Ein gewaltiger Satz ließ den Panther auf dem hässlichen Gesicht des Drachen landen, wo er sich festkrallte.


  Jeder andere, selbst der wütende Pwent, stockte einen Moment und starrte ungläubig nach oben.


  »Beeindruckend«, gratulierte Jarlaxle Cadderly, der selbst mit offenem Mund dastand. Der Drow warf seine Feder, worauf sein riesiger Diatryma erschien. Dann hob er die Arme, in jeder Hand einen Stab. Aus dem einen schossen Blitz und Donner, aus dem anderen zähe Kugeln aus grünem Schleim, die dem Drachen ins Gesicht klatschten, womit der Drow ihn blenden oder wenigstens sein gefährliches Maul am Zuschnappen hindern wollte.


  Was waren das für Kämpfer!


  Aber was war das auch für ein Feind!


  Der Geisterkönig ergriff keineswegs die Flucht oder scheute auch nur vor Drizzt und seiner furchtbaren Waffe zurück. Vielmehr stampfte er auf, durchbrach die Stützbalken und tauchte damit ins Erdgeschoss des Gebäudes ein. Der arme Pwent wurde von den Mauern mitgerissen und stürzte mit verrenkten Gliedern nach unten.


  Der Geisterkönig schüttelte so heftig den Kopf, dass Guenhwyvar weggeschleudert wurde. Dann schwang er den Kopf zurück, um damit Drizzt zu rammen und gewiss zu zermalmen, wenn er ihn frontal getroffen hätte. Aber Drizzt DoUrden hatte noch niemand frontal erwischt. Als der Kopf heranschoss, warf sich Drizzt kurz vorher zur Seite, so dass er nur gestreift wurde und diesen leichten Treffer durch mehrfaches Abrollen abfangen konnte. Er taumelte aus dem Raum und prallte so hart gegen die Seitenwand des zerstörten Saals, dass hinter ihm die Funken stoben.


  Etwas mitgenommen, aber keineswegs besiegt, warf sich Drizzt sogleich wieder in den Kampf. Er sah, wie Athrogate vor ihm von einer Vorderklaue des Drachen in die Luft gerissen wurde. Die ölgetränkten Morgensterne des Zwergs krachten gegen den Knochen und ließen diesen explodieren und splittern, aber dennoch gelang es dem Geisterkönig, den Zwerg weit wegzuschleudern.


  »Es wackelt mein Kopf, ich armer Tropf!«, brüllte der unverwüstliche Athrogate, noch während er quer durch den Raum flog und auf dem Boden aufkam. »Er packte die Gelegenheit am Schopf!«, endete er, während er weiterrutschte, bis er gegen eine Ecke der geborstenen Wand prallte  das Wort »Schopf« kam als »Scho-ho-ho-hopf«, denn dabei stürzte er draußen auf den Hof.


  Ohne die beiden Zwerge und Guenhwyvar hatten Danica und Bruenor keinen leichten Stand. Bruenor teilte im Schutz seines Schildes Schläge aus, wobei seine Beine sich bogen, aber nicht nachgaben und seine Axt jeden Angriff des Drachen mit einem schweren Hieb beantwortete. Danica wirbelte mit langen Sätzen umher, rollte sich ab und schlug Saltos in der Luft, immer einen halben Schritt vor Tatze oder Zähnen.


  »Wir schaffen es nicht«, knurrte Jarlaxle. Selbst als Drizzt sich wieder ins Getümmel stürzte und mit dem gesegneten Gewicht seines Krummsäbels auf den untoten Drachen einschlug, entspannte sich das grimmige Gesicht des Söldners keinen Augenblick.


  Jarlaxle sprach die schmerzliche Wahrheit. Trotz all ihrer Macht fügten sie dem Ungetüm nur kleinere Wunden zu und begannen bereits zu ermüden. Da erhob sich Geschrei, weil die Kriecher aus dem Wald schwärmten. Viele aus dem Randbereich des Kampfes mussten ihre Aufmerksamkeit nach außen richten.


  In diesem schrecklichen Moment kam es ihnen so vor, als wäre das Schicksal der Schwebenden Seele und ihrer Verteidiger besiegelt.


  Da hob Cadderly die Arme und griff mit seiner Magie noch höher, bis es allen, die dies mit ansahen, so vorkam, als hätte der mächtige Priester einen Stern oder aber die Sonne selbst vom Himmel gepflückt und über seinen eigenen Körper gezogen.


  Cadderly verbreitete einen solchen Glanz, dass die Strahlen des Lichts, das von ihm ausging, durch jeden Spalt der Schwebenden Seele strömten. Jenseits der eingestürzten Mauer waren der Hof und der Wald so hell erleuchtet wie zur hellsten Mittagsstunde.


  Die Nacht war vollständig verflogen, genau wie die Wunden aller, die sich in der Nähe des Priesters aufhielten. Schmerzen und Müdigkeit wurden von einer nie gekannten, stärkenden Wärme ersetzt.


  Dem Geisterkönig erging es umgekehrt: Das Ungeheuer schrak voll mörderischer Pein zurück.


  Die nahenden Kriecher jenseits der Mauer sanken auf ihre flachen Füße zurück, während ihre langen Arme vergeblich umherfuchtelten, um das himmlische Licht abzuwehren. Aus ihren schwarzen Häuten stiegen Rauchfäden auf. Wer noch zurückkonnte, kroch eilends in den Schatten der Bäume.


  Das Gebrüll des Geisterkönigs ließ die Kathedrale erneut bis in ihre Grundfesten erbeben. Der untote Drache flog nicht davon, sondern peitschte umso wilder um sich und ging nun auf Bruenor los, der jeden Angriff mit einem Knurren und einem Gegenschlag erwiderte. Ein Vorderbein der Kreatur fand nichts als Luft, als es sich auf Danica senkte, deren akrobatische Künste der Schwerkraft trotzten, indem sie in die Höhe schnellte und sich dabei drehte. Die langen Kiefer des Drachenleichnams schnappten nach dem Diatryma und hoben den zappelnden Vogel in die Luft, wo der mächtige Schädel nach rechts und links schwang und den Vogel mitten durch biss.


  Dann wollte das Wesen nach der flinken Frau schnappen, aber diesmal stand Drizzt bereit, der herbeieilte, nach links und rechts und oben schlug und mit jedem Hieb seines verzauberten Krummsäbels ein bisschen weiter vordrang, Schuppen durchtrennte, Fleisch zum Schmelzen und Knochen zum Bersten brachte.


  Der Geisterkönig rutschte nach hinten, wo seine Hinterbeine auf dem Boden Halt suchten. Doch kaum war sein Fuß dort gelandet, als Thibbledorf Pwent ihn auch schon mit dem Kopf rammte und seinen Helmstachel tief in den Schenkel der Bestie stieß, um besser Halt zu finden. Von der anderen Seite kam Athrogate mit einem Morgenstern in der Hand  den anderen hatte er bei seinem Sturz verloren. Er ließ die schwere Eisenkugel mit beiden Händen über seinem Kopf kreisen, löste ihr Öl aus und traf das andere Bein des Geisterkönigs mit solcher Wucht, dass unter dem Schlag eine rote Schuppe zerstob und das ausgetrocknete Fleisch des Ungetüms bis zum Knochen zerfiel und sich auflöste. Der Knochen brach mit lautem Knacken.


  Und all diese schmerzhaften Angriffe der wütenden Krieger, die fortwährenden Stiche von Jarlaxles Blitzen und die Behinderung durch seine zähen Schleimkugeln wurden von Cadderlys unablässig quälendem Licht überlagert. Dieses grausame Licht, heilige Strahlen, die in jeden Zoll des Geisterkönigs einsickerten.


  Der Drachenleichnam blies wieder Feuer in den Raum, aber Cadderlys Schutzrune konnte die Auswirkungen weiterhin abwehren, und sein Licht heilte seine Freunde, sobald sie von den Flammen erfasst wurden.


  Dieser Angriff kam den Geisterkönig teuer zu stehen, denn während er seinen großen Kopf so hielt, dass er den ganzen Raum mit Feuer erfüllen konnte, konnte Drizzt über sein Bein auf seinen Hals klettern und schließlich ungehindert auf den Drachenschädel einschlagen. Wieder und wieder hackte Eisiger Tod wütend zu, so dass mit jedem donnernden Treffer Knochen, Fleisch und Schuppen zerstoben.


  Bei Drizzts letztem Schlag brach der Feuerodem des Drachen abrupt ab. Der Geisterkönig erzitterte so heftig, dass alle, auch Drizzt und Athrogate, abgeschüttelt wurden. Dann sprang das Wesen mit einem weiten Satz in den Hof zurück.


  »Macht ihn fertig!«, brüllte Jarlaxle allen zu, denn in diesem Augenblick kam es ihnen wirklich so vor, als läge der Drachenleichnam in den letzten Zügen und als könnte ein geballter Angriff ihn tatsächlich überwältigen.


  Und genau das versuchten sie, aber ihre Waffen, Zauber und Geschosse trafen den Geisterkönig, ohne ihm zu schaden. Plötzlich war das Ungetüm nicht mehr greifbar. Sie sahen nur noch seine Gestalt, die von einer leuchtenden, blauen Kontur umgeben war. Thibbledorf Pwent stürmte brüllend, wie es nur ein Schlachtenwüter vermochte, aus der Schwebenden Seele und sprang  mitten durch das unberührbare Untier auf den Rasen, wo er sich mehrfach überschlug.


  Noch auffälliger für Drizzt, der Pwent folgen wollte, war Guenhwyvars Verhalten auf dem Hof. Der Panther griff den Geisterkönig nicht mehr an, sondern reagierte ungewöhnlich eingeschüchtert und legte die Ohren flach an den Kopf. Guenhwyvar, die sich niemals fürchtete, machte kehrt und lief davon.


  Überrascht starrte Drizzt ihr nach. Dann sah er zu seinem Gegner und zu Pwent hinüber, der mitten in die leuchtende Gestalt hineinlief und um sich schlug, ohne irgendetwas zu bewirken.


  Und plötzlich war vom Geisterkönig nichts mehr zu sehen. Er verblasste und verschwand im Nichts. Er war weg.


  Die Verteidiger sahen fassungslos zu. Selbst Cadderly starrte dem blauweißen Trugbild verblüfft nach und erinnerte sich erschrocken an die ihm bekannten Prophezeiungen des Alaundo und an dieses Jahr, 1385, das Jahr des Blauen Feuers. Zufall oder eine passende Beschreibung dieser ganzen Katastrophe? Noch ehe er gründlicher darüber nachdenken konnte, schrie in einem Raum viel tiefer in der Schwebenden Seele Catti-brie in heller Panik auf.
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  Die Erkenntnis absoluter Hilflosigkeit ist mehr als demütigend; sie ist niederschmetternd. Wenn jemand innerlich erkennen muss, dass Willenskraft, Muskeln oder Können nicht ausreichen, um die Hindernisse zu bewältigen, die vor ihm liegen, dass er ihnen hilflos gegenübersteht, folgt eine geradezu vernichtende Seelenpein.


  Als Wulfgar von Errtu in den Abgrund gerissen wurde, wurde er geschlagen und körperlich gequält, aber bei den wenigen Gelegenheiten, wo ich meinen Freund dazu bringen konnte, über jene Zeit zu sprechen, klang aus all seiner Verzweiflung vor allem die Hilflosigkeit heraus. Zum Beispiel gaukelte der Dämon ihm gern vor, er wäre frei und mit der Frau zusammen, die er liebte, um sie und die von der Illusion geschaffenen Kinder dann vor Wulfgars Augen zu töten.


  Diese Marter fügte Wulfgar die tiefsten und dauerhaftesten Narben zu.


  Als Kind lernte ich in Menzoberranzan eine wichtige Lektion für männliche Drow. Meine Schwester Briza führte mich an den Rand der Höhle, die wir bewohnten, wo ein riesiger Erdelementar auf uns wartete. Er trug ein Geschirr, und Briza reichte mir das Ende des Zügels.


  »Halt ihn fest«, wies sie mich an.


  Ich verstand das nicht richtig, und als der Elementar einen Schritt von mir abrückte, wurde mir das Seil aus der Hand gezogen.


  Natürlich schlug mich Briza mit ihrer Peitsche, was ihr zweifellos Genuss bereitete.


  »Halt ihn fest«, befahl sie erneut.


  Ich nahm das Seil und wappnete mich. Der Elementar machte einen Schritt, und ich flog hinterher. Er wusste nicht einmal, dass ich existierte oder dass ich mit all meiner unbedeutenden Kraft versuchte, ihn an seiner Bewegung zu hindern.


  Stirnrunzelnd teilte Briza mir mit, dass ich es noch mal versuchen müsse.


  Offenbar musste ich mich schlauer anstellen, dachte ich. Anstatt mich also nur zu wappnen, schlang ich das Seil um einen nahen Stalagmiten, was mir ein anerkennendes Nicken von Briza einbrachte, und stemmte die Fersen in den Boden.


  Auf Kommando machte der Elementar einen Schritt und peitschte mich um den Stein, als wäre ich bloß ein Stück Pergament in einem tosenden Orkan. Das Ungetüm wurde weder langsamer, noch bemerkte es mich überhaupt.


  In diesem Moment hatte mir Briza unmissverständlich meine Grenzen aufgezeigt. Mein Unvermögen.


  Danach hielt sie den Elementar mit einem Zauber an Ort und Stelle fest und entließ ihn hinterher mit einem zweiten. Was sie mir demonstrieren wollte, war, dass die heilige Macht von Lolth sowohl Muskeln als auch Technik überlegen war. Dies war nichts anderes als eine weitere Unterwerfungstaktik der herrschenden Oberin Mütter, mit der den Männern von Menzoberranzan ihre niedere Stellung verdeutlicht wurde, besonders gegenüber denen, die mehr in Lolths Gunst standen.


  Für mich und sicher auch für viele andere meines Volkes war es eine ganz persönliche Lektion, bei der ich kaum an die Gesellschaft dachte, denn es war die erste echte Begegnung mit einer Macht, die meiner Willenskraft weit überlegen und vollkommen außerhalb meiner Kontrolle war. Auch wenn ich härter gezogen hätte oder schlauer vorgegangen wäre, hätte ich das Ergebnis nicht ändern können. Der Elementar hätte dennoch unbehindert und unbekümmert seinen Schritt getan, ganz gleich, wie entschlossen ich vorging.


  Dass ich mich gedemütigt fühlte, wäre eine Untertreibung. Damals, in jener dunklen Höhle, lernte ich zum ersten Mal, was es hieß, sterblich und aus sterblichem Fleisch zu sein.


  Und jetzt fühle ich erneut dieses schreckliche Ausmaß der Machtlosigkeit. Wenn ich Catti-brie ansehe, weiß ich, dass ich nicht fähig bin, ihr zu helfen. Wir alle träumen davon, der Held zu sein, die Lösung zu finden, den Augenblick und den Tag zu retten. Und wir alle sind bis zu einem gewissen Grad davon überzeugt, dass unser Wille alles überwindet und dass innere Stärke uns Großes vollbringen lassen kann  was auch stimmt.


  Bis zu einem gewissen Grad.


  Die letzte Grenze ist der Tod, und spätestens angesichts des Todes macht ein sterbliches Wesen die Erfahrung ultimativer Demut.


  Wir alle glauben, dass wir diese Seuche oder jene Krankheit durch reine Willenskraft besiegen können, wenn sie uns befallen sollte. Das ist eine übliche Abwehrhaltung gegen die Unvermeidlichkeit, die uns allen gemein ist, wie wir wissen. Deshalb frage ich mich, ob angesichts des nahenden Todes vielleicht das Gefühl, den eigenen Körper nicht mehr kontrollieren zu können, das Schlimmste ist.


  In meinem Fall hatte der Schmerz, den ich beim Anblick von Catti-brie verspürte, viele Facetten, und besonders quälend daran war meine persönliche Hilflosigkeit. Ich wehre mich gegen die Blicke, die Cadderly und Jarlaxle austauschen, ihre Mienen, in denen sich abzeichnet, was sie denken und fühlen. Sie können nicht recht haben mit ihrem offenkundigen Glauben, dass Catti-brie nicht mehr zu helfen ist, dass sie verloren ist!


  Ich verlange, dass sie unrecht haben.


  Und doch weiß ich, dass sie richtig liegen. Vielleicht »weiß« ich das nur, weil genau dies meine schlimmsten Befürchtungen bestätigen würde, doch wenn es so ist, will ich es gar nicht wissen. Ich kann mich nicht von Catti-brie verabschieden, weil ich fürchte, ich habe es schon getan.


  Und so verliere ich in schwachen Momenten den Glauben und weiß, dass sie recht haben. Meine Liebste, meine beste Freundin, ist mir für immer genommen  und schon wieder regt sich mein störrischer Sinn, denn zunächst wollte ich schreiben »wahrscheinlich für immer«. Nicht einmal wenn ich die Wahrheit eingestehe, kann ich sie eingestehen!


  Ich habe schon so oft erlebt, wie meine Freunde dem Tod ein Schnippchen geschlagen haben: Bruenor, der auf dem Drachen davonflog, Wulfgar, der aus dem Abgrund wiederkehrte, Catti-brie, die aus der Schwärze des Tartarus zurückkam. So viele Male haben wir alle Widrigkeiten bezwungen. Am Ende triumphieren wir doch immer!


  Aber das ist nicht wahr. Und die vielleicht grausamste Ironie daran ist die Zuversicht, die Sicherheit, die unser Glück und unsere großen Taten in meinen Freunden, den Gefährten der Halle, genährt haben.


  Ich sehe Catti-brie und werde an meine Grenzen erinnert. Meine Phantasien, den Augenblick und den Tag zu retten, zerschellen auf unverrückbaren, zerklüfteten Felsen. Ich will sie retten, doch ich vermag es nicht. Ich sehe Catti-brie, die einsam umherirrt, und in den Augenblicken, wo ich akzeptieren kann, dass dieser Zustand endgültig ist, erhoffe ich mir weniger den Sieg als vielmehr …


  Es ist kaum auszudenken. Erhoffe ich mir wirklich nur noch, dass diese Frau, die ich liebe, einen leichten, friedlichen Tod findet?


  Und gleichzeitig geht der Kampf in dieser verrückt gewordenen Welt weiter, das weiß ich. Und meine Krummsäbel werden sich in einem Ringen bewähren müssen, das, wie ich fürchte, gerade erst begonnen hat. Und ich werde als Vermittler zwischen Bruenor und Jarlaxle, aber auch zwischen Cadderly und Jarlaxle gebraucht. Ich kann mich nicht davonstehlen und mit meiner wachsenden Trauer und all dem Schmerz allein sein. Ich kann mich meiner Verantwortung für alle um mich herum nicht entziehen.


  Aber das alles erscheint mir plötzlich viel weniger wichtig. Wozu noch kämpfen ohne Catti-brie? Wozu den Drachenleichnam bezwingen, wenn sich dadurch doch nichts ändert, weil wir am Ende alle verloren sind? Stimmt es nicht, dass das, was wir für wichtig halten, im großen Ablauf der Jahrtausende und des Multiversums absolut keine Rolle spielt?


  Das ist der Dämon der Verzweiflung, der aus der Machtlosigkeit entspringt. Schlimmer als die Hilflosigkeit, die der Schattendrache Trübschimmer mit seinem schwarzen Drachenodem erzeugte. Schlimmer als die Lektionen der Oberin Mütter. Denn diese Frage: »Wozu denn noch?« ist die teuflischste und destruktivste von allen.


  Ich muss mich dagegen wehren. Ich kann nicht aufgeben: um all derer willen, die um mich sind, um meiner selbst willen und, ja, um Catti-bries willen, die nicht zulassen würde, dass ich mich solchen Gedanken ergebe.


  Dieser innere Aufruhr ist für mich eine schlimmere Prüfung, als jeder Dämon, jeder Drache, jede Horde plündernder Orks es je sein könnte.


  Denn dieser schwärzeste Moment zeigt mir nicht nur die Vergeblichkeit, sondern verlangt auch noch Glauben von mir, den Glauben, dass es außerhalb dieser sterblichen Hülle noch etwas gibt, einen Ort universeller Einheit, größer als diese vorübergehende Existenz. Sonst ist alles nur ein trauriger Scherz.


  


  Drizzt DoUrden
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  Wege durch die Dunkelheit


  


  Wie kann ich etwas sagen, was ich nicht weiß?«, knurrte Ivan, nachdem er Temberle auf die Beine geholfen hatte.


  »Ich dachte … du wüsstest vielleicht …«, stammelte der junge Mann.


  »Du bist ein Zwerg«, stellte Hanaleisa trocken fest.


  »Er auch!«, schäumte Ivan und deutete mit dem Finger auf Pikel. Seine erboste Miene wurde weicher, als er zu den Bonaduce-Zwillingen zurückblickte, die beide skeptisch dreinschauten. »Ja, ich weiß«, seufzte Ivan ergeben.


  »Duu-dad«, konstatierte Pikel, ehe er mit einem herrischen Schnauben davonstapfte.


  »In den oberen Tunneln hat er sich aber verdammt gut geschlagen«, sprang Ivan seinem Bruder zur Seite. »Als diese Wurzeln durchguckten. Er hat mit ihnen geredet und die verdammten Dinger haben zurückgeredet!«


  »Unser aktuelles Problem?«, erinnerte ihn Rorick. »Die Leute haben die Tunnel satt und regen sich immer mehr auf.«


  »Sie wären also lieber draußen in Carradoon, ja?«, entgegnete Ivan. Das war natürlich purer Sarkasmus, aber zu jedermanns Erstaunen zuckte Rorick nicht mit der Wimper.


  »Genau das sagen sie«, teilte er den anderen mit.


  »Sie vergessen, was uns überhaupt hierhergetrieben hat«, erwiderte Temberle, aber Rorick schüttelte bei jedem Wort den Kopf.


  »Sie vergessen gar nichts  und wir kämpfen in den Tunneln sowieso mit den gleichen Monstern.«


  »Aber hier haben wir bessere Chancen und können den Schauplatz wählen«, gab Hanaleisa zu bedenken, was Rorick nur mit den Schultern zucken ließ.


  »Glaubt ihr, ihr findet in die Tunnel bei Carradoon zurück?«, fragte Ivan Temberle und Hanaleisa.


  »Du kannst doch unmöglich …«, begann Temberle, aber Hanaleisa schnitt ihm das Wort ab.


  »Wir finden den Weg«, versicherte sie. »Ich habe an vielen Kreuzungen Markierungen angebracht. Ich bin sicher, dass wir ungefähr zum Ausgangspunkt zurückfinden.«


  »Ist vielleicht das Beste«, erklärte Ivan.


  »Nein«, sagte Temberle.


  »Wir wissen nicht, was noch da ist, Junge«, erinnerte Ivan ihn. »Aber wir wissen, was uns in den Bergen erwartet, und ich weiß, dass nichts, was ihr in Carradoon gesehen habt, so groß war wie dieser verdammte Drache, sonst wärt ihr nämlich alle tot. Ich würde euch gern etwas anderes anbieten  mir auch! , aber ich kenne keinen anderen Zugang zu diesen Tunneln, und der, den ich genommen habe, ist nicht zu erklimmen, und ich würde da sowieso nicht wieder hochklettern!«


  Bei diesen Worten wechselten Temberle und Hanaleisa einen besorgten Blick. Beide betrachteten die abgekämpften Flüchtlinge in der fackelerhellten Höhle. Das Gewicht der Verantwortung lastete schwer auf ihnen, denn ihre Entscheidungen betrafen jeden hier und konnten tödliche Folgen haben.


  »Ihr habt sowieso keine Wahl«, polterte Ivan kurz darauf, als hätte er ihre Gedanken gelesen. In jedem Fall las er in ihren Mienen. »Es war gut, diese Leute aus Carradoon wegzuführen, und das erzähle ich ganz bestimmt auch euren Eltern, wenn wir wieder in der Schwebenden Seele sind. Aber jetzt bin ich hier, und als ich das letzte Mal hingesehen habe, hatte ich noch mehr Lebens- und Kampferfahrung als ihr beide zusammen.


  Wir können nicht hier bleiben. Darin hat euer Bruder recht. Wenn wir alle Zwerge wären, würden wir einfach ein paar Höhlen erweitern, ein paar Wände ziehen, uns hier einquartieren und fertig. Aber das sind wir nicht, darum müssen wir wieder raus, und ich kann uns nur auf dem Weg rausbringen, auf dem ihr reingekommen seid.«


  »Da werden wir kämpfen müssen«, warnte Hanaleisa.


  »Ein Grund mehr!«, erklärte Ivan mit breitem Grinsen.


  Also gingen sie den Weg zurück, den sie gekommen waren, und wenn sie nicht recht wussten, ob links oder rechts, weil Hanaleisas Markierungen weder vollständig noch immer lesbar waren, rieten sie einfach und liefen weiter. Und wenn sie falsch geraten hatten, kehrten sie wieder um und marschierten unter dem harschen Kommando von Ivan Felsenschulter doppelt so schnell zurück.


  Trotz seines rauen Tons vermittelte der Zwerg den dringend erforderlichen Enthusiasmus. Seine Energie erwies sich als ansteckend, so dass die Gruppe an diesem ersten Tag zügig vorankam. Auch der zweite Tag verlief prächtig  bis auf einen ungewöhnlich langen Umweg, bei dem Ivan, der darauf bestand, voranzugehen, beinahe in ein tiefes Loch gefallen wäre.


  Am dritten Tag wurden ihre Schritte kürzer und die Kommandos leiser. Dennoch gingen sie weiter, denn was hatten sie schon für eine Wahl? Als sie das Knurren der Monster aus den fernen Tunneln vernahmen und sich die bevorstehenden Kämpfe vorstellten, zuckten zwar alle zusammen, hofften aber dennoch, dass diese Geräusche bedeuteten, dass sie sich dem Ende des bedrückenden Unterreichs näherten. Sie waren hungrig, denn sie hatten sich seit Tagen nur von ein paar Pilzen und Höhlenfischen ernährt, und durstig, weil das meiste Wasser, das sie fanden, zu faulig war, um es zu trinken. Deshalb atmeten sie tief durch und marschierten vorwärts.


  Eine Biegung weiter, wo der Tunnel sich bald zu einer großen Höhle erweiterte, sahen sie ihre Feinde  nicht die Untoten, sondern die kriechenden, fleischigen Unholde, die Ivan so gut kannte. Im gleichen Augenblick entdeckten ihre Feinde sie. Aus dem Wissen heraus, dass er diese armen, bedrängten Menschen, einschließlich Cadderlys kostbarer Kinder, in die Gefahr geführt hatte, ging Ivan Felsenschulter sofort zum Angriff über. Seine Schritte wurden von Wut geleitet, und die feste Überzeugung, dass er nicht der Grund für ein Desaster sein würde, verlieh ihm neue Kraft. Wie ein großer Fels, der die Flut ignoriert, durchbrach der Zwerg die Linie der vorrückenden Feinde. Die Kriecher wichen zur Seite aus, aber alle in Ivans Nähe wurden vom Gewicht seiner mächtigen Axt zerschmettert.


  Links von ihm kamen Temberle und Hanaleisa mit blitzendem Schwert und wirbelnden Fäusten, und rechts nahten Pikel und Rorick. Rorick versuchte nur einen einzigen Spruch, und als dieser kläglich versagte, griff er zu dem Dolch, der in seinem Gürtel steckte, und war froh, dass er wie seine Geschwister zu kämpfen gelernt hatte.


  Für Pikel gab es keinen magischen Glanz um seine Keule, keinen Shillelagh-Zauber, der seinen Schlägen mehr Wucht verliehen hätte. Aber wie sein Bruder bezog auch Pikel seine Wut aus der Tiefe seines Wesens, von einem Ort, wo er nicht nur für sich, sondern für andere kämpfte, die sich solcher Feinde kaum erwehren konnten.


  »Oi, oi!«, schrie er wiederholt und krönte jeden Ruf damit, dass er einem der Kriecher seine Keule über den Kopf zog. Natürlich konnte er nur mit einem Arm zuschlagen und verwendete eine Waffe, die normalerweise durch Zauberei verstärkt war, aber dennoch wurde ein Kriecher nach dem anderen zurückgeschleudert oder landete flach auf dem Boden, wo er sich mit eingeschlagenem Schädel in Todeszuckungen wand.


  Im Schlepptau dieses lebenden Keils aus fünf erfahrenen Kämpfern drängten die Flüchtlinge vorwärts und trieben die Feinde zurück. Jeder Gedanke, langsamer zu werden und die Reihen zu schließen oder gar dorthin zu fliehen, woher sie gekommen waren, wurde von Ivan im Keim erstickt, nicht durch Worte, sondern weil er weder langsamer wurde noch umkehrte. Es schien ihn nicht zu kümmern, ob die, die ihn seitlich deckten, noch Schritt hielten.


  Für Ivan ging es hier nicht um Taktik, sondern um Wut  Wut auf einfach alles: auf den Drachen und die Gefahr, der Cadderlys Kinder ausgesetzt waren; auf die Enttäuschung seines Bruders, der sich von seinem Gott im Stich gelassen fühlte; auf den Verlust der Sicherheit an dem Ort, den er als sein Zuhause betrachtete. Ohne jede Rücksicht auf seine eigene Sicherheit schlug seine Axt nach links und rechts, und kein abwehrend erhobener Arm und kein Angreifer, der ihn ansprang, konnten ihn aufhalten. Die Arme hackte er ab, wo immer er sie erwischte, und mehr als ein Kriecher, der ihm entgegensprang, bekam den Axtknauf vor den Kopf. Wenn das dumme Wesen dann unweigerlich von Ivan abfiel, trat und spuckte Ivan nach ihm und spaltete ihm zum Schluss mit seiner gewaltigen Doppelaxt den Schädel.


  So watete er über den Boden, der von Blut und Schleim, Gehirn und Fleischfetzen nass und glitschig war.


  Bald war er den anderen weit voraus, und die Kreaturen gingen von allen Seiten, selbst von hinten, auf ihn los.


  Und starben rund um den tobenden Zwerg.


  Sie packten ihn und verletzten ihn mit ihren Krallen. Jeder Fleck von Ivans Körper, der nicht von seiner Rüstung geschützt war, war blutig, und wenn die Kreaturen starben, hingen in ihren Fingern Strähnen seiner gelben Haare. Aber er wurde nicht langsamer, und seine Schläge hagelten noch wuchtiger herab.


  Schon bald begriffen selbst die dummen Kriecher, dass sie sich von ihm fernhalten mussten, und Ivan hätte unbehindert durch den Rest der Höhle schreiten können. Erst da machte er kehrt, um den anderen beizustehen.


  Der Kampf zog sich ewig hin, bis die Arme bei jedem neuen Schlag mit der Waffe brannten, bis jeder aus der Gruppe nur noch keuchte, während sie sich bemühten durchzuhalten. Aber sie hielten stand, und die Kriecher starben in Scharen. Als es schließlich vorüber war und die letzten der ungewöhnlichen Kreaturen in die Seitengänge flüchteten, hatten sich die Reihen der Flüchtlinge in der großen Höhle voller toter Monster kaum gelichtet.


  Andererseits war ein Ende der Kämpfe nicht abzusehen.


  »Nach Carradoon«, bat die unverwüstliche Hanaleisa ihre Zwergenonkel und hob dabei die Stimme, damit alle sie hören konnten und ihr vorgetäuschter Optimismus wider alle Hoffnung ansteckend wirkte.


  Das spärliche Essen, die ständigen Kämpfe, das fehlende Tageslicht, der Gestank des Todes und die Trauer so vieler um so viele hatten die Gruppe geschwächt, was sie genauso gut wusste wie jeder andere. Die Atempause, die Ivan ihnen mit seiner kühnen, zuversichtlichen und furchtlosen Stimme gewährt hatte, hatte sie vorübergehend aufrechterhalten.


  »Wir werden uns jeden Schritt erkämpfen müssen!«, klagte einer der Fischer, der mit blutüberströmtem Gesicht  seinem eigenen Blut und dem eines Kriechers  weinend auf einem Stein saß. »Mein Magen knurrt vor Hunger, und meine Arme sind schwer wie Blei.«


  »Und hinter uns gibt es nur Tod und Finsternis!«, schrie ihn ein anderer an, worauf ein neuer Streit entbrannte.


  »Bring uns hier raus«, flüsterte Hanaleisa Ivan zu. »Jetzt gleich.«


  Diesmal begruben sie ihre Toten nicht unter schweren Steinen und machten auch keine Pläne für die Verwundeten, sondern boten nur jedem eine stützende Schulter, während sie sich langsam weiterschleppten.


  »Wenn es noch einmal zum Kampf kommt, ist es an euch, ob wir gewinnen oder unterliegen«, teilte Ivan Temberle und Hanaleisa mit. »Wir sind nicht mehr so schnell, das stimmt, aber wir können nicht langsamer kämpfen, sonst werden wir sterben. Sie werden zu euch aufblicken. Findet den tiefen Ort in euch und bezieht von dort die Kraft, die ihr braucht.«


  Die Zwillinge wechselten einen bestürzten Blick, machten aber bald entschlossene Gesichter.


  


  In einer ruhigen Höhle unweit des Ortes, wo die Brüder Felsenschulter, die Kinder Bonaduce und die anderen Flüchtlinge ihren hart erkämpften Sieg errungen hatten, wurde die absolute Finsternis von einem blauen Leuchten durchbrochen, das mehr als sechs Fuß über dem Steinboden schwebte. Der Punkt bewegte sich und durchschnitt die Dunkelheit mit einer blauen Linie, als ob eine unsichtbare Hand sie zeichnete.


  Knisternd vor magischer Energie blieb diese Linie ein paar Augenblicke hängen, dann schien sie sich auf drei Dimensionen zu erweitern, bis eine leuchtende Tür entstand.


  Durch diese Tür trat ein junger Drow, als ob er sich in der dünnen Luft materialisierte. Mit einer kleinen Armbrust in der einen Hand und einem Schwert in der anderen schlüpfte der Krieger leise herein und suchte konzentriert erst die eine, dann die andere Seite des Ganges ab. Im Anschluss stellte er sich vor das Portal, richtete sich auf und schob sein Schwert in die Scheide.


  Auf dieses Zeichen hin trat ein zweiter Dunkelelf in den Gang. Seine Finger bewegten sich in der lautlosen Sprache seiner Rasse, als er dem ersten Späher befahl, sich hinter den magischen Eingang zu stellen und dort Wache zu halten.


  Dann folgten weitere Drow, die mit methodischen Bewegungen präzise und diszipliniert das ganze Gebiet sicherten.


  Das Portal knisterte, und sein Glühen wurde stärker. Es kamen noch mehr Dunkelelfen hindurch, unter ihnen Kimmuriel Oblodra, der das psionische Dimensionstor geschaffen hatte. Ein Drow neben ihm gab ihm Fingerzeichen, aber Kimmuriel bewies großes Selbstvertrauen, indem er dessen Hand ergriff und ihn bat, lieber zu flüstern.


  »Ihr seid Euch ganz sicher?«, vergewisserte sich der Drow, der Mariv hieß.


  »Er folgt Jarlaxles Empfehlungen«, antwortete der zweite Drow, der durch das Portal gekommen war, Valas Hüne, der als Späher einen guten Namen hatte. »Was bedeutet, nein, Mariv, unser Freund ist nicht sicher, weil er weiß, dass Jarlaxle nicht sicher ist. Natürlich handelt der immer, als wäre er sicher, aber schließlich hat er sein Leben lang gespielt, ist es nicht so?«


  »Ich fürchte, das ist sein besonderer Charme«, erwiderte Kimmuriel.


  »Und deshalb folgen wir ihm«, sagte Mariv achselzuckend.


  »Ihr folgt ihm, weil Ihr damit einverstanden wart, ihm zu folgen, und gelobt habt, ihm zu folgen«, erinnerte ihn Kimmuriel in herablassendem Ton, weil ihm derartige Überlegungen sichtlich nicht gefielen. Schließlich war Kimmuriel Oblodra vielleicht der einzige Drow, der Jarlaxle nahe genug war, um den Söldnerführer wirklich zu verstehen: Der Anschein, dass alles ein großes Spiel war, mochte Jarlaxle Charme verleihen, aber Kimmuriel wusste, dass dies in Wahrheit eine Farce war. Jarlaxle schien immer alles aufs Spiel zu setzen, war dabei jedoch selten unsicher über seinen Weg. Darum vertraute der ebenso logisch wie pragmatisch denkende Kimmuriel, der nie auf Glück setzte, Jarlaxle. Das hatte nichts mit Charme zu tun, sondern nur damit, dass das, was Jarlaxle versprach, auch wirklich eintrat.


  »Ihr könnt Eure Meinung natürlich ändern«, sagte er zu Mariv, »aber dazu würde ich Euch keineswegs raten.«


  »Wenn er Euch nicht lieber tot sehen würde …«, sagte Valas Hüne mit verschlagenem Grinsen zu Mariv und entfernte sich, um zu untersuchen, ob auch die weitere Umgebung sicher war.


  »Ich weiß, dass Ihr diesem Auftrag wenig abgewinnen könnt«, sagte Kimmuriel zu Mariv, was eine ungewöhnliche Bemerkung für den kaltschnäuzigen, logischen Psioniker darstellte. Mariv war von Kimmuriel eingestellt worden und hatte sich während Jarlaxles Abwesenheit, als die Bande ganz unter Kimmuriels Kommando gestanden hatte, in den Rängen von Bregan Daerthe hochgearbeitet. Der junge Zauberer stand bei Kimmuriel in höchster Gunst und zählte zu den drei Anführern an dritter Stelle der Söldnerbande, in der Kimmuriel unangefochten der zweite und Jarlaxle der unangefochtene Anführer war. Selbst angesichts des Niedergangs und der gegenwärtigen Unzuverlässigkeit der Magie hielt Kimmuriel den fähigen Mariv weiter in Ehren, denn er war im Besitz zahlreicher magischer Gegenstände von beträchtlicher Macht und wusste auch mit dem Schwert umzugehen. Den Schwertkampf hatte er in Melee-Magthere, der Drow-Schule für Kriegskunst, erlernt, bevor er nach Sorcere, an die Zaubererakademie, gewechselt war. Deshalb blieb Mariv auch in der Zeit des versagenden Gewebes ein mächtiger Krieger.


  Kimmuriel blieb ruhig stehen und unterband alle anderen Gespräche mit einem Wink, während er abwartete, bis der Rest seiner Truppe durch das Tor getreten war und alle Vorbereitungen abgeschlossen waren. Sobald das erledigt war, wandten sich aller Augen ihm zu.


  »Ihr wisst, warum wir gekommen sind«, sagte Kimmuriel leise zu den Umstehenden. »Eure Anweisungen gelten ausnahmslos. Ihr schlagt sauber und wie geboten zu  und nur wie geboten.«


  Der Psioniker wusste, dass nicht wenige der Krieger von Bregan Daerthe wegen dieses Auftrags nach wie vor irritiert, teilweise sogar angeekelt waren. Das scherte ihn nicht. Er vertraute darauf, dass seine Untergebenen ihre Befehle ausführen würden, denn mit allem anderen hätten sie sich nicht nur den Zorn des absolut tödlichen Jarlaxle zugezogen, sondern auch den von Kimmuriel. Und niemand konnte exquisiter und gezielter martern als ein Psioniker.


  Vierzig Söldner von Bregan Daerthe hatten unweit der zerstörten Stadt Carradoon die Tunnel unter dem Schneeflockengebirge betreten. Jetzt schwärmten sie leise, methodisch und todbringend aus.
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  Die furchtbare Wahrheit


  


  Er erhob sich nur zögerlich, der siegreiche Jubelschrei inmitten eines Meeres aus zweifelnden, skeptischen Mienen. Außerhalb der Schwebenden Seele sahen die Zwerge auf dem Boden und die Zauberer auf den Balkonen und Dächern nur, wie sich jenes Abbild des großen Drachenleichnams vor ihren verblüfften Augen entmaterialisierte und unter dem strahlenden Licht der von Cadderly beschworenen Sonne offenbar zu nichts verblasste.


  Er war verschwunden, so viel war allen klar, und mit dem Verschwinden des großen Ungeheuers war auch der Angriff seines Gefolges abgebrochen. Die Zauberer sandten den zurückweichenden Horden nicht einmal mehr magische Geschosse nach, so fasziniert betrachteten sie die leere Stelle, auf der eben noch der Drache gestanden hatte.


  Dann aber ging der eine Jubelruf in ein Freudengeschrei der absoluten Erleichterung über. Die Verteidiger klatschten, pfiffen und lachten, während sie zu dem Fleck liefen, wo das Ungeheuer eben wie von der Schwerkraft hinweggezogen das Feld verlassen hatte.


  Die Rufe wurden lauter, waren voller Glück und Hoffnung. Die Zauberer behaupteten aufgeregt, das Gewebe würde sich wieder schließen. Die Priester freuten sich hemmungslos, weil sie bald wieder in der Lage sein würden, mit ihren Göttern zu sprechen. Die Hochrufe auf Cadderly tosten über die Mauern, und manche riefen ihn sogar zum Gott aus, der die Sonne selbst auf seine Feinde richten konnte.


  »Alles fürchte Cadderly!«


  Aber das war außerhalb der Schwebenden Seele. Diese Euphorie galt für jene, die Catti-bries Schreie nicht hören konnten.


  Drizzt hingegen, dem seine magischen Fesselbänder noch mehr Schnelligkeit verliehen, überholte Cadderly, Danica und sogar Bruenor, so dringend der Zwergenkönig auch zu seiner Tochter gelangen wollte. Der Drow hetzte durch die Gänge, schnellte über ein Geländer auf die fünfte Stufe einer aufwärtsführenden Wendeltreppe, um dann bis in den zweiten Stock hinauf immer drei Stufen auf einmal zu nehmen. Er stieß sich von den Wänden ab, damit er nicht langsamer werden musste, wenn er um die Ecken bog, und als er an ihrer Tür anlangte, in der einen Hand Jarlaxles Augenklappe und seinen magisch verstärkten Krummsäbel, rammte er diese mit einem Schulterstoß, so dass sie aufflog.


  Jarlaxle wartete schon auf ihn, auch wenn Drizzt keine Ahnung hatte, wie der Söldner schneller hatte hier sein können als er. Er hatte auch keine Zeit, um darüber nachzudenken.


  Catti-brie kauerte an der rückwärtigen Wand. Sie schrie nicht mehr, sondern zitterte vor namenlosem Schrecken und schirmte mit erhobenen Armen ihr Gesicht ab. Hinter diesen abwehrenden Gliedern konnte Drizzt erkennen, dass ihre weißen Augen weit aufgerissen waren.


  Er sprang auf sie zu, aber Jarlaxle hielt ihn fest.


  »Die Klappe!«, warnte der Söldner.


  Drizzt war noch ausreichend bei Sinnen, um den Moment innezuhalten, den er brauchte, um die magische Augenbinde aufzusetzen und seinen Säbel auf den Boden zu legen. Dann lief er zu seiner Frau und umarmte sie, hielt sie ganz fest und versuchte, sie zu beruhigen.


  Als kurz darauf die drei anderen eintrafen, hatte sich Catti-bries Panik noch kein bisschen gelegt.


  »Was ist hier los?«, herrschte Bruenor Cadderly und Jarlaxle an.


  Jarlaxle hatte einen Verdacht und wollte schon antworten, verbiss sich jedoch seine Worte und schüttelte nur den Kopf. Tatsächlich hatten er und Cadderly bisher keinen Beweis, so dass alle nun Drizzt anstarrten, dessen Auge  das unbedeckte  ebenso entsetzt aufgerissen war wie die Augen seiner Frau.


  Sie hatten den Geisterkönig nicht vernichtet, so viel war Drizzt bewusst, während er Catti-brie festhielt und zu ihr in die Tiefen der Verzweiflung schlüpfte, in denen sie gefangen saß.


  Ihre Augen blickten in jene fremde Welt. Ganz kurz betrat er einen grauen Schatten der Welt, die ihn umgab, bergiges Gelände, das dort im Schattenreich die Schneeflockenberge imitierte.


  Auf der Ebene vor Catti-brie wütete der Drachenleichnam und brüllte vor Trotz und Schmerz. Seine Knochen leuchteten weißer, und dort, wo seine Schuppen abgefallen waren, war seine Haut tiefrot und von großen Blasen übersät. Das von heiligem Licht versengte Untier schien vor Schmerz und Wut außer sich zu sein, und obwohl Drizzt eben noch mit ihm gekämpft hatte, konnte er sich nicht vorstellen, ihm in diesem schrecklichen Moment gegenüberzutreten.


  Cadderly hatte das Biest schwer verletzt, aber Drizzt erkannte mit Leichtigkeit, dass diese Wunden keineswegs tödlich waren. Im Gegenteil, der Drache schien bereits zu heilen, und wie diese Genesung verlief, war das Entsetzlichste überhaupt.


  Der Drache bäumte sich in seiner ganzen teuflischen Pracht auf, drehte sich schneller und schneller um sich selbst, und während er sich drehte, sandte er Schatten aus, die wie Dämonenarme in die Finsternis langten. Sie griffen in die Schattenwelt und packten zappelnde Kriecher, die aufschrien  aber nur einmal  und dann tot herunterfielen.


  So etwas hatte Drizzt noch nie gesehen, weshalb er sich nur auf einen kleinen Teil des Spektakels konzentrierte. Um nicht wahnsinnig zu werden, musste er sich im Denken und Fühlen von dem Zustand distanzieren, in dem Catti-brie sich befand.


  Der Geisterkönig sog allem in seiner Reichweite die Lebenskraft aus, besonders den Kriechern, und nutzte diese Energie, um seine beträchtlichen Wunden zu heilen.


  Da wusste Drizzt, dass das Monster schon bald wiederhergestellt sein würde. Dann würde der Geisterkönig zur Schwebenden Seele zurückkehren.


  Mit großer Mühe und noch größerem Bedauern löste der Drow sich von seiner geliebten Frau. Er konnte sie nicht trösten. Sie spürte weder seine Umarmung, noch hörte sie sein liebevolles Rufen.


  Er musste zu seinen Gefährten zurückkehren, sie warnen. Schließlich gelang es ihm, loszulassen und die Verbindung zu Catti-brie zu unterbrechen. Diese Anstrengung kostete ihn so viel, dass er im Zimmer zusammenbrach.


  Er fühlte, wie ihn starke Hände ergriffen und aufrichteten. Danach führte man ihn zu der Pritsche, wo er hingesetzt wurde.


  Drizzt schlug die Augen auf und zog die Klappe herunter.


  »Pah, schon wieder so ein Anfall?«, fragte Athrogate, der mit Thibbledorf Pwent im Schlepptau gerade erst auf der Schwelle erschien.


  »Nein«, antwortete Cadderly. Er starrte Drizzt an. Aller Augen wandten sich dem Priester zu, und viele, insbesondere Danica, holten hörbar Luft, als sie den Mann näher ansahen.


  Er war nicht mehr jung.


  Seit Jahren hatte es Besucher, die zum ersten Mal in die Schwebende Seele kamen, beträchtliche Mühe gekostet, die äußere Erscheinung von Cadderly Bonaduce zu begreifen, dem erfahrenen, angesehenen Priester, dessen große Taten schon vor zwanzig Jahren stattgefunden hatten, der aber trotzdem genauso jung erschien wie seine eigenen Kinder. Jetzt war diese Jugend unter den ungläubigen Blicken der drei Zwerge, der zwei Drow und seiner Frau verflogen.


  Cadderly sah aus, als wäre er mindestens ein Mann im mittleren Alter. Seine Haut wirkte schlaff, die Schultern hingen ein wenig herab, und seine Muskeln schwanden zusehends. Er wirkte älter als Danica, älter als er war, eher sechzig als fünfzig.


  »Cadderly«, flüsterte Danica. Er brachte ein Lächeln zustande und hob die Hand, um sie und die anderen auf Abstand zu halten.


  Dann schien er sich zu stabilisieren und wirkte auf einmal wie ein Mann um die fünfzig, kaum älter, als er tatsächlich war.


  »Menschen!«, schnaubte Athrogate.


  »Die Magie der Kathedrale«, stellte Jarlaxle fest. »Der verwundeten Kathedrale.«


  »Was weißt du?«, fauchte Danica den Drow-Söldner an.


  »Die Wahrheit«, sagte Cadderly. Danica lief zu ihm, und er gewährte ihr eine Umarmung. »Meine Jugend, meine Gesundheit, beides wurde mit den Mauern der Schwebenden Seele verwundet«, erklärte er ihnen. »Das Ungeheuer hat sie angegriffen und damit uns!« Er stieß ein hilfloses Lachen aus. »Auf jeden Fall mich.«


  »Wir werden alles reparieren«, versprach Danica drängend.


  Aber Cadderly schüttelte den Kopf. »Das ist keine Frage von Holz, Nägeln und Steinen«, wehrte er ab.


  »Dann wird Deneir es mit dir reparieren«, sagte Jarlaxle. Sein unerwartetes Mitgefühl brachte ihm verwunderte Blicke der Umstehenden ein.


  Cadderly wollte den Kopf schütteln, doch nach einem Blick auf den Drow nickte er, denn es war nicht der passende Zeitpunkt für pessimistische Gedanken.


  »Aber zuerst müssen wir uns für die Rückkehr des Geisterkönigs rüsten«, erklärte Jarlaxle.


  Damit wanderten die Blicke zu Drizzt DoUrden, der auf dem Bett saß und Catti-brie hilflos anstarrte.


  »Was sieht sie, Elf?«, wollte Athrogate wissen. »Welche Erinnerung ist es diesmal?«


  »Keine Erinnerung«, flüsterte Drizzt. Ihm versagte fast die Stimme. »Sie duckt sich vor dem wütenden Geisterkönig.«


  »Im Schattenreich«, folgerte Cadderly, und Drizzt nickte.


  »Er ist dort, außer sich vor Wut, und dort heilt er seine Wunden«, teilte der Drow ihnen mit, ohne seinen mitleidigen, hilflosen Blick von seiner panischen Frau abzuwenden. Er konnte sie nicht erreichen, konnte ihr nicht helfen. Er konnte nur zuschauen und beten, dass Catti-brie irgendwie einen Weg aus der Dunkelheit finden würde.


  Einen flüchtigen Moment kam Drizzt DoUrden der Gedanke, dass seine Frau tot wirklich besser dran wäre, denn ihre Qualen schienen kein Ende zu nehmen. Er dachte an jenen stillen Morgen auf der Straße nach Silbrigmond zurück, als seine Welt an der Seite seiner Frau trotz aller Probleme mit der Magie so vollkommen gewesen war. Es war erst zehn Tage her, seit der versagende, magische Strang auf Catti-brie gefallen war und sie Drizzt entrissen hatte, aber wenn er jetzt auf diesem Bett saß, seiner Frau so nahe und doch so fern, kam es ihm wie in einem anderen Leben vor.


  All dieser Schmerz und die Verwirrung standen ihm ins Gesicht geschrieben, wie ihm klar wurde, als er seine Begleiter ansah. Bruenor stand zitternd vor Wut an der Tür. Ihm liefen Tränen über die behaarten Wangen, und seine starken Fäuste ballten sich so fest, dass sein Griff Stein hätte zermalmen können. Er musterte Danica, die trotz ihrer Sorge um ihren eigenen Mann, der neben ihr stand, noch abwechselnd zwischen Cadderly und Drizzt hin und her blicken konnte und für beide gleichermaßen Mitleid und Furcht empfand.


  Jarlaxle legte Drizzt eine Hand auf die Schulter. »Wenn es einen Weg gibt, sie zurückzuholen, werden wir ihn finden«, versprach er, und Drizzt wusste, dass diese Worte sein voller Ernst waren. Als Drizzt an ihm vorbei zu Bruenor schaute, wurde ihm klar, dass auch der Zwerg nicht mehr an Jarlaxle zweifelte.


  Aber beide wussten auch, dass es nichts helfen würde.


  »Er heilt, und er kommt zurück«, erklärte Cadderly. »Wir müssen uns schleunigst darauf vorbereiten.«


  »Und wozu?«, fragte eine Stimme vom Gang her. Alle drehten sich um und sahen Ginance und die anderen dort stehen. Der Zauberer, der sich zu Wort gemeldet hatte, hielt einen Arm an sich gedrückt, denn sein Ärmel hing in Fetzen, und der Arm darunter war zu trockener Haut mit Knochen geschrumpft, wo ihn ein Schwanzschlag des Drachenleichnams getroffen hatte.


  »Wenn wir ihn noch einmal besiegen, wird er sich dann nicht einfach wieder in diese andere Welt zurückziehen, von der ihr sprecht?«, fragte Ginance. Bei dieser offenen Frage seiner normalerweise so optimistischen Assistentin verzog Cadderly das Gesicht.


  Jeder verstand Cadderlys Mienenspiel, denn die schlichte Wahrheit in ihrer Aussage war klar erkennbar. Wie konnten sie etwas besiegen, was sich so leicht davonmachen und so schnell heilen konnte?


  »Wir werden einen Weg finden«, versprach Cadderly. »Vor der Schwebenden Seele haben wir in dem alten Gebäude, der Erhebenden Bibliothek, einen Vampir bekämpft. Auch dieser konnte sich davonmachen, wenn die Schlacht sich gegen ihn wendete. Aber wir haben einen Weg gefunden.«


  »Ja, deine Zwerge haben das Ding in einen Blasebalg gesaugt«, heulte Thibbledorf Pwent, der sich die Geschichte während Ivans und Pikels Aufenthalt in Mithril-Halle wieder und wieder hatte erzählen lassen. »Und es bei Sonnenschein in einen Bach gepustet.«


  »Was sagst du da?«, fragte Athrogate. Er riss fasziniert die Augen auf. »Ist das wahr?«


  »Ist es«, bestätigte Cadderly und zwinkerte den anderen zu.


  »Bruhaha!«, röhrte Athrogate. »Ich finde, dafür brauchen wir ein Lied!«


  Aber die Gesichter der Umstehenden, besonders derer im Gang, hellten sich nicht nachhaltig auf, weil das Ausmaß ihrer Lage keinen langen Aufschub duldete.


  »Wir müssen uns vorbereiten«, sagte Cadderly erneut, als unbehagliches Schweigen eingetreten war.


  »Oder diesen Ort verlassen, und zwar schnell«, warf der Zauberer mit dem verletzten Arm ein. »Wir fliehen nach Baldurs Tor oder in eine andere große Stadt, die das Ungeheuer nicht anzugreifen wagt.«


  »Wo ihn eine Armee Bogenschützen erwartet, die ihn schneller töten, als er sich zurückziehen kann!«, stimmte eine andere Stimme von draußen zu.


  Die ganze Zeit, während immer lauter auf Abzug gedrängt wurde, beobachtete Drizzt Cadderly und verstand dessen inneren Zwiespalt. Es war nur logisch, diesen offenbar dem Untergang geweihten Ort schleunigst zu verlassen.


  Aber Cadderly konnte nicht gehen. Schäden an der Schwebenden Seele wirkten sich auf ihn persönlich aus. Und Cadderly und Danica konnten ohnehin nicht weit fort, denn ihre Kinder waren nach wie vor vermisst und konnten da draußen oder aber in Carradoon sein.


  Hilfe suchend sah sich Drizzt nach Bruenor um.


  »Ich gehe nicht«, erklärte der Zwergenkönig. »Soll er nur kommen. Wir werden ihn zermalmen.«


  »Das ist verrückt …«, begann der Zauberer mit dem verletzten Arm, aber Bruenors Gesichtsausdruck unterbrach die Debatte, bevor sie beginnen konnte, und ließ den Mann fast so erblassen wie beim Anblick des Drachenleichnams .


  »Ich gehe nicht«, wiederholte Bruenor. »Außer um Cadderlys Kinder oder meinen Freund Pikel zu suchen, der mir und den meinen in schweren Zeiten beigestanden hat. Er hat seinen Bruder verloren, wie Herrin Danica berichtet, aber er wird nicht auch noch seine Freunde aus Mithril-Halle verlieren.«


  »Dann bist du tot«, wagte einer im Gang zu äußern.


  »Wir werden alle sterben«, entgegnete Bruenor. »Ein paar von uns sind schon tot, nur wissen wir es noch nicht. Denn wer wegläuft und seine Freunde zurücklässt, ist auf jeden Fall tot.«


  Jemand wollte ihm widersprechen, aber Cadderly rief energisch: »Nicht jetzt!« Es kam so selten vor, dass der Priester derart seine Stimme erhob, dass alle Gespräche drinnen und draußen abbrachen. »Geht und prüft, was beschädigt wurde«, wies Cadderly sie alle an. »Zählt die Verwundeten …«


  »Und unsere Toten«, zischte der Zauberer.


  »Und unsere Toten«, sagte Cadderly. »Geht und bringt alles in Erfahrung, was möglich ist.« Mit einem Blick zu Drizzt fragte er: »Wie viel Zeit bleibt uns?«


  Aber der Drow konnte nur mit den Schultern zucken.


  »Beeilt euch«, forderte Cadderly sie auf. »Und wer abreisen will, sollte zügig die Wagen fertigmachen. Ihr solltet nicht auf der Straße sein, wenn der Geisterkönig zurückkehrt.«


  


  Als Jarlaxle die Privatgemächer von Cadderly und Danica betrat, die am Schreibtisch des Priesters saßen, hielt er seinen Riesenhut in der Hand. Sie starrte ihm entgegen.


  »Du überraschst mich«, begrüßte ihn Cadderly.


  »Du überraschst jeden in deiner Gegenwart mit dieser neuen Magie, die du entdeckt hast«, erwiderte Jarlaxle und nahm Platz. Danica hatte ihm einen Stuhl neben ihr und gegenüber von Cadderly angeboten.


  »Nein«, sagte Cadderly. »Ich habe keine neue Magie entdeckt. Sie hat mich entdeckt. Ich kann sie nicht einmal ansatzweise erklären, geschweige denn behaupten, ich besäße diese Magie. Ich weiß nicht, woher sie stammt oder ob sie in der nächsten Krise noch da sein wird.«


  »Hoffen wirs«, bemerkte Jarlaxle.


  Vor dem Südfenster des Zimmers erhob sich Lärm. Pferde wieherten, und Männer riefen Befehle.


  »Sie ziehen alle ab«, stellte Jarlaxle fest. »Sogar deine Freundin Ginance.«


  »Ich habe sie darum gebeten«, sagte Cadderly. »Das hier ist nicht ihr Kampf.«


  »Du würdest auch fliehen, wenn du könntest«, folgerte Jarlaxle aus seinem Ton.


  Mit einem tiefen Seufzer stand Cadderly auf und ging zum Fenster, um zu betrachten, was im Hof geschah. »Diese Schlacht hat eine alte Befürchtung bestätigt«, erklärte er. »Als ich beim Bau der Schwebenden Seele die Magie verwoben habe, die Deneir durch diese sterbliche Hülle fließen ließ, bin ich gealtert. Kurz vor Vollendung der Kathedrale war ich ein Greis.«


  »Wir hatten uns bereits Lebewohl gesagt«, fügte Danica hinzu.


  »Ich dachte, mein Leben wäre vorüber, und das habe ich akzeptiert, denn ich hatte meinem Gott gegenüber meine Pflicht getan.« Er hielt inne und sah Jarlaxle neugierig an. »Bist du religiös?«, fragte er.


  »Die einzige Gottheit, die ich in meiner Kindheit kannte, hätte ich lieber nicht gekannt«, erwiderte der Drow.


  »Aber später bist du weit herumgekommen …«, sagte Cadderly.


  »Nein«, antwortete Jarlaxle. »Ich folge keinem bestimmten Gott. Ich dachte, ich unterhalte mich später mit ihnen, wenn ich dieses Leben hinter mir habe, und sehe mal nach, was für Paradiese sie zu bieten haben.«


  Bei diesen Worten runzelte Danica die Stirn, aber Cadderly brachte ein Lachen zustande. »Immer geistreich, Jarlaxle.«


  »Weil ich diese Frage nicht ernst nehmen kann.«


  »Nicht?«, erkundigte sich Cadderly mit gespielter Überraschung. »Was könnte ernsthafter sein, als zu erkunden, wofür dein Herz schlägt?«


  »Ich weiß, wofür mein Herz schlägt. Vielleicht habe ich nur nicht das Bedürfnis, dem einen Namen zu geben.«


  Cadderly lachte erneut. »Ich wäre ein Lügner, wenn ich behaupten würde, ich könnte das nicht verstehen.«


  »Ich wäre ein Lügner, wenn ich auf deine Unwissenheit antworten würde. Oder ein Trottel.«


  »Warum bist du nicht gegangen?«, fragte Cadderly offen. Genau wegen dieser Frage hatte das Paar ihn zu sich gebeten, wie Jarlaxle wusste. »Die Straße ist offen, und unsere Lage erscheint hoffnungslos, aber dennoch bleibst du.«


  »Junger Mann …«


  »Nicht wirklich«, widersprach Cadderly.


  »Nach meinen Maßstäben bist du noch mit hundert Jahren jung und bleibst es, selbst wenn du schon weitere hundert Jahre unter der Erde steckst«, betonte Jarlaxle. »Doch zur Sache: Vor dem Geisterkönig kann ich mich nirgendwo verstecken. Er hat mich im Norden gefunden, vor Mirabar. Und so wie er mich gefunden hat, wusste ich, dass er auch dich finden würde.«


  »Und Artemis Entreri?«, fragte Danica.


  Jarlaxle zuckte mit den Schultern. »Den habe ich seit Jahren nicht gesehen.«


  »Du bist also gekommen, weil du hofftest, ich hätte eine Antwort auf dein Dilemma«, sagte Cadderly.


  Wieder zuckte der Drow mit den Schultern. »Oder dass wir zusammen eine Lösung für unser gemeinsames Problem finden könnten«, erwiderte er. »Und ich habe immerhin mächtige Verbündete für unsere Sache mitgebracht.«


  »Und du fühltest dich nicht schuldig dabei, Drizzt, Bruenor, Catti-brie und diesen Pwent in ein derart verzweifeltes Ringen mit hineinzuziehen?«, fragte Danica. »Sie praktisch ins Verhängnis zu führen?«


  »Offenbar habe ich mehr Vertrauen zu uns als du, Herrin«, scherzte Jarlaxle und wandte sich Cadderly zu. »Ich war nicht unredlich, als ich Bruenor und Drizzt nahe legte, Catti-brie an diesen Ort zu bringen. Ich weiß, dass viele große Köpfe unserer Zeit unverzüglich in die Schwebende Seele aufbrachen, um hier Antworten zu finden  und was könnte uns mehr über das Verhängnis verraten, das über uns hereingebrochen ist, als Catti-bries Wahnsinn? Selbst wenn ich den Geisterkönig berücksichtige, glaube ich, dass alles zusammenhängt  besonders jetzt, da Drizzt uns erzählt hat, dass sie das Ungeheuer in jener anderen Welt sieht, in der ihr Verstand gefangen sitzt.«


  »Sie hängen zusammen«, stimmte Cadderly zu. »Beide sind Manifestationen derselben Katastrophe.«


  »Im einen finden wir vielleicht Hinweise auf das andere«, bekräftigte Jarlaxle. »So war es ja bereits! Danke deinem Gott, dass Catti-brie hier war und wir die Wahrheit über die Niederlage des Geisterkönigs erfahren konnten und wissen, dass er zurückkommt.«


  »Wenn ich meinen Gott finden könnte, würde ich ihm danken«, erwiderte Cadderly trocken. »Aber du hast natürlich recht. Also gut, wir wissen es, Jarlaxle. Das Ungeheuer kehrt zurück, unversehrt, wütend und klüger als bei unserer ersten Schlacht. Wirst du hier bleiben und erneut mit uns kämpfen?«


  »So rechne ich mir die besten Überlebenschancen aus, also, ja, mit deiner Erlaubnis würden mein Zwergenfreund und ich gern auch im nächsten Kampf an eurer Seite stehen.«


  »Gewährt«, sagte Danica und schnitt Cadderly das Wort ab, doch als sie ihn ansah, erntete sie ein anerkennendes Lächeln. »Aber hast du eine Idee? Es heißt doch, du wärst so schlau.«


  »Kennst du mich noch nicht gut genug, um auch selbst dieser Meinung zu sein?«, erwiderte Jarlaxle betrübt und legte eine Hand aufs Herz, als hätte sie ihn zutiefst verletzt.


  »Nicht wirklich, nein«, antwortete sie.


  Jarlaxle lachte laut, fasste sich aber rasch wieder. »Wir müssen ihn schnell töten, so viel steht fest«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie wir ihn daran hindern sollen, zwischen den Welten hin und her zu wandern, also müssen wir ihn unvermittelt und vollständig erledigen.«


  »Wir greifen ihn mit jeder Magie an, die ich aufbringen kann«, sagte Cadderly. »Ich kann nur hoffen, dass ich ein paar dieser Sprüche wiederholen kann. Ich hege nicht die Illusion, dass größere Mächte für uns bereitstehen.«


  »Es gibt andere Wege«, erwiderte Jarlaxle und nickte zu Cadderlys Armbrust und dem Bolzengurt hinüber.


  »Ich habe mehrfach geschossen«, erinnerte ihn Cadderly.


  »Und hundert Bienenstiche können manchen nicht umbringen«, sagte der Drow. »Aber ich war in einer Wüste, wo die Bienen mannsgroß waren. Vertrau mir, du würdest nicht einmal den Stachel von einer dieser Bienen spüren wollen.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Danica.


  »Mein Begleiter, Athrogate, ist ein schlauer Kopf und König Bruenor umso mehr«, sagte Jarlaxle.


  »Ich wünschte, Ivan Felsenschulter wäre noch bei uns!«, seufzte Cadderly. Seine Stimme klang eher hoffnungsvoll als klagend.


  »Belagerungsmaschinen? Ein Geschütz?«, hakte Danica nach.


  Jarlaxle zuckte die Achseln. »Drizzt, Bruenor und der Schlachtenwüter bleiben auch hier«, teilte er Cadderly mit und erhob sich. »Ginance und die anderen hatten angeboten, Catti-brie mitzunehmen, aber Drizzt hat abgelehnt.« Er sah Cadderly in die Augen, als er hinzufügte: »Sie haben nicht vor zu verlieren.«


  »Man hätte Catti-brie wegschicken sollen«, erwiderte Danica.


  »Nein«, sagte Cadderly. Als beide zu ihm hinschauten, sahen sie, dass er aus dem Fenster starrte. Danica begriff, dass er plötzlich tief in Gedanken versunken war. »Wir brauchen sie«, erklärte er fest überzeugt, auch wenn er noch nicht wusste, woher diese Überzeugung rührte.


  


  »Ein Kupferstück für deine Gedanken, Elf«, sagte Bruenor. Er war hinter Drizzt getreten, der von einem Balkon aus in den Hof der Schwebenden Seele und in den verwüsteten Wald blickte, wo der Drachenleichnam verschwunden war.


  Drizzt sah sich nach ihm um und nahm ihn mit einem Nicken zur Kenntnis, ohne etwas zu erwidern. Wieder starrte er in die Ferne.


  »Ach, meine Tochter«, flüsterte Bruenor, der sich jetzt neben ihn schob, denn wie sollte Drizzt schon an etwas anderes denken? »Du glaubst, sie ist für uns verloren.«


  Drizzt reagierte noch immer nicht.


  »Ich sollte dir eine runterhauen, Elf, weil du nicht mehr an sie glaubst«, knurrte Bruenor.


  Drizzt sah ihn erneut an und erkannte, dass das Selbstvertrauen des Zwergs geringer war, als sein Gepolter vermuten ließ.


  »Warum also bleiben wir?«, fragte Bruenor mit einem letzten Aufbegehren gegen die unwiderlegbare Logik des Drow.


  Drizzt machte ein verwirrtes Gesicht.


  »Wenn nicht, um meine Tochter zurückzuholen, warum dann hier bleiben?«, erklärte Bruenor.


  »Du würdest einen Freund in Not verlassen?«


  »Warum behalten wir sie dann hier?«, fuhr Bruenor fort. »Warum setzen wir sie nicht auf einen Wagen und schicken sie an einen sichereren Ort?«


  »Ich glaube, dass nicht einmal die Hälfte von ihnen den Wald lebend verlassen wird.«


  »Pah, das ist bloß die halbe Wahrheit!«, schimpfte Bruenor. »Du glaubst, wir finden einen Weg. Du glaubst, wenn wir dieses Drachendings umbringen, finden wir auch einen Weg, um meine Tochter zurückzuholen. Das glaubst du, Elf, und lüg mich nicht an.«


  »Das hoffe ich«, gab Drizzt zu, »auch wenn ich nicht daran glaube. Das ist nicht dasselbe. Hoffen entgegen aller Vernunft.«


  »Oder auch nicht, denn sonst würdest du sie nicht hier behalten, wo wir wahrscheinlich alle umkommen werden.«


  »Gibt es denn auf der Welt noch einen sicheren Ort?«, fragte Drizzt. »Und noch etwas: Als der Drachenleichnam zum Ebenenwechsel ansetzte, ist Guenhwyvar geflohen.«


  »Eine schlauere Katze wäre weit früher abgehauen«, sagte Bruenor.


  »Guenhwyvar scheut vor keinem Kampf zurück, aber sie begreift das Problem der Verbindung zweier Dimensionen. Weißt du noch, wie der Kristallturm im Eiswindtal zusammenbrach?«


  »Allerdings«, erwiderte Bruenor, dessen Gesicht sich jetzt etwas aufheiterte. »Und Knurrbauch ist auf der verdammten Katze in ihre Heimat geritten.«


  »Erinnerst du dich auch an Pascha Pooks Palast in Calimhafen?«


  »Ja, damals folgte Guenhwyvar eine ganze Horde Katzen aus ihrer Heimat. Was denkst du, Elf? Dass deine Katze dich auf der anderen Ebene zu meiner Tochter bringen und euch beide zurückholen könnte?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Drizzt zu.


  »Aber du glaubst, es könnte einen Weg geben?«, fragte Bruenor mit so verzweifelter Hoffnung, wie der Drow seinen alten Freund noch nie erlebt hatte.


  Er musterte Bruenor durchdringend und lächelte. »Gibt es nicht immer einen Weg?«


  Der Zwerg brachte immerhin ein Nicken zustande, und als Drizzt wieder nach draußen schaute, blieb sein Blick an den Bäumen hängen.


  »Was machen die denn da?«, fragte der Dunkelelf kurz darauf, als Thibbledorf Pwent und Athrogate aus dem Wald marschiert kamen. Schulter an Schulter schleppten sie einen schweren Baumstamm.


  »Wenn wir schon bleiben und kämpfen, wollen wir auch siegen«, erklärte Bruenor.


  »Aber was genau machen sie?«, wollte Drizzt wissen.


  »Ich fürchte, das muss ich sie erst mal fragen«, räumte Bruenor ein. Gemeinsam brachen er und Drizzt in ein dringend erforderliches Kichern aus.


  »Du rufst für den Kampf die verdammte Katze zurück?«, fragte Bruenor.


  »Ungern. Der Saum zwischen den Welten, aber auch zwischen Leben und Tod, ist so unbeständig. Ich möchte nicht auch noch Guen verlieren …«


  Seine Stimme brach ab, aber Bruenor hatte bereits verstanden.


  »Die Welt ist verrückt geworden«, knurrte der Zwerg.


  »Oder sie war es schon immer.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch so an«, schimpfte Bruenor. »Wir hatten einen Haufen guter Jahre und haben uns dabei einen ordentlichen Bauch angefuttert, und das weißt du.«


  »Wir haben sogar mit den Orks Frieden geschlossen«, sagte Drizzt, worauf Bruenors Gesicht sich verhärtete und er leise grollte.


  »Du bist wie ein warmes Feuer in einer kalten Winternacht, Elf«, murrte er.


  Drizzt lächelte umso breiter, richtete sich auf und reckte sich. »Wir bleiben, und wir kämpfen, mein Freund. Und noch eines werden wir tun …«


  »Siegen«, sagte Bruenor. »Wir holen meine Tochter zurück oder nicht, Elf, aber ich habe vor, mich noch ein Weilchen aufzuregen …« Er knuffte Drizzt gegen die Schulter. »Bereit zum Drachentöten, Elf?«


  Drizzt antwortete nicht, aber der Blick, den er Bruenor schenkte, verriet ein Feuer in seinen lavendelfarbenen Augen, das der Zwergenkönig schon viele Male gesehen hatte. Fast hätte Bruenor den Drachenleichnam bemitleidet.


  Unten im Hof geriet Pwent, der voranging, ins Stolpern, worauf beide Zwerge mit ihrer schweren Last zu Boden fielen.


  »Wenn die zwei da uns nicht schon mit ihren Plänen umbringen, wird dieser Drache kaum in sein Versteck zurückkehren«, konstatierte Bruenor. »Aber wenn doch, finde ich heraus, wie ich ihm nachjagen und ihn dort erledigen kann!«


  Drizzt nickte. Er war mehr als bereit für den Kampf. Seine Hand glitt zu dem Beutel an seinem Gürtel, der Guenhwyvars Statuette enthielt, und er geriet ins Grübeln.


  Schließlich war er schon früher mit der Katze durch die Ebenen gereist.


  »Was denkst du, Elf?«, fragte Bruenor.


  Drizzts Augen blitzten entschlossen auf. Sie verrieten brodelnde Wut.


  Bruenor nickte und lächelte, denn er war nicht weniger entschlossen und wütend.


  


  »Und man kann es nicht herausfinden?«, fragte Danica ihren Mann.


  Cadderly schüttelte den Kopf. »Ich habe es versucht. Ich habe Deneir gefragt und jedes Bewusstsein, das ich gefunden habe, wo auch immer.«


  »Ich halte das nicht mehr aus«, gestand Danica. Sie sackte in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Sofort war Cadderly bei ihr und umarmte sie, doch was konnte er ihr schon anbieten? Er quälte sich kaum weniger als sie.


  Irgendwo da draußen waren ihre Kinder, vielleicht lebend, vielleicht  sehr wahrscheinlich  tot.


  »Ich muss wieder los«, sagte Danica. Sie richtete sich auf und atmete tief durch. »Ich muss nach Carradoon.«


  »Das hast du schon einmal versucht und bist dabei fast umgekommen«, erinnerte Cadderly sie. »Der Wald ist genauso …«


  »Ich weiß!«, fauchte Danica ihn an. »Ich weiß, und es kümmert mich nicht. Ich kann nicht einfach hier bleiben und warten und hoffen.«


  »Ich kann hier nicht weg!«, rief Cadderly.


  »Ich weiß«, flüsterte Danica zärtlich und ließ ihre Finger über Cadderlys Wange gleiten. »Du bist an diesen Ort gebunden, das weiß ich doch. Du kannst ihn nicht verlassen, denn wenn er fällt, fällst auch du, und unsere Feinde triumphieren. Aber ich bin wieder gesund, und wir haben den Drachen vorläufig vertrieben.« Cadderly wollte etwas sagen, doch Danica legte ihm einen Finger an die Lippen. »Ich weiß, Liebster«, sagte sie. »Der Geisterkönig wird zurückkommen und die Schwebende Seele erneut angreifen. Das weiß ich. Und ich freue mich auf diesen Kampf, denn ich möchte, dass das Biest vernichtet wird. Aber …«


  »Aber unsere Kinder sind da draußen«, brachte Cadderly ihre Worte zu Ende. »Sie sind am Leben. Ich weiß das! Wenn eines von ihnen gefallen wäre, hätte die Schwebende Seele diesen Verlust registriert.«


  Danica sah ihn fragend an.


  »Sie sind ein Teil von mir, genau wie dieser Ort«, versuchte Cadderly zu erklären. »Sie sind am Leben, da bin ich mir sicher.«


  Danica wich ein Stück zurück und starrte ihren Mann an. Sie verstand seine Zuversicht, wusste aber auch, dass sie mehr auf dem Bedürfnis basierte zu glauben, dass seine Kinder noch am Leben waren, als auf irgendetwas Substanziellem.


  »Du kannst nicht hier bleiben«, erklärte Cadderly. Das überraschte sie so, dass sie sich mit großen Augen aufrichtete.


  »Du stehst vor dem schlimmsten Kampf deines Lebens und schickst mich weg?«


  »Wenn der Geisterkönig zurückkommt und geschlagen werden soll …« Cadderly hielt inne.


  »Dann durch Cadderlys Macht und nicht durch Danicas Fäuste«, stellte sie fest.


  Er zuckte mit den Schultern. »Wir sind eine gute Truppe, wir sieben, jeder auf seine eigene Weise bereit, sich mit einem Ungetüm wie dem Geisterkönig anzulegen.«


  »Aber ich kann am wenigsten ausrichten«, sagte die Frau. Sie hob die leeren Hände. »Meine Waffen sind weniger wirkungsvoll als Bruenors Axt, und ich bin nicht so gerissen wie Jarlaxle.«


  »Ich hätte niemanden lieber an meiner Seite als dich«, sagte Cadderly. »Aber in der Tat gibt es auch keinen auf der Welt, der besser geeignet wäre, den Monstern im Wald zu entwischen und unsere Kinder zu suchen. Und ohne sie …«


  »Zählt alles andere nichts«, beendete Danica seinen Satz. Sie beugte sich vor und küsste ihn leidenschaftlich.


  »Sie sind am Leben«, versicherte Cadderly.


  »Und ich werde sie finden«, flüsterte Danica.


  Noch in derselben Stunde verließ sie die Schwebende Seele und huschte unsichtbar und lautlos durch die Bäume am Wegrand in Richtung Carradoon.
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  Morgengrauen


  


  Warum werden wir nicht angegriffen?«, flüsterte Temberle Ivan zu. Selbst sein gedämpfter Ton schien durch die gespenstisch stillen Tunnel zu hallen.


  »Keine Ahnung«, antwortete Ivan ihm und den letzten Flüchtlingen der Gruppe, die auf knapp zwanzig zusammengeschmolzen war. »Ich hoffe, das ist das Werk deines Vaters.«


  »Bumm!«, machte Pikel hoffnungsvoll und so laut, dass alle erschrocken aufkeuchten. »Ups«, entschuldigte sich der grünbärtige Zwerg und schlug die Hand vor den Mund.


  »Oder sie stellen uns eine Falle«, warf Hanaleisa ein. Bei diesen Worten nickte Ivan, denn er hatte das Gleiche sagen wollen. »Vielleicht haben sie aus ihrer Niederlage gelernt.«


  »Was also sollen wir tun?«, fragte Rorick.


  Als Hanaleisa ihren Bruder ansah, erkannte sie die Angst in seinen Augen und legte ihm tröstend eine Hand auf die Schulter.


  »Weitergehen, was sonst?«, erwiderte Ivan und hob absichtlich die Stimme. »Und wenn sie uns auflauern, dann bringen wir sie eben um und marschieren über ihre ekligen Leiber.«


  Ivan schlug seine blutverschmierte Axt mit der flachen Seite in die offene Hand und nickte entschlossen, ehe er weiterstapfte.


  »Ei, ei!«, stimmte Pikel zu, rückte seinen Topfhelm zurecht und folgte seinem Bruder.


  Bald gelangte die Gruppe in eine Höhle, in der sich ein neues Rätsel darbot, das ihnen jedoch auf den ersten Blick durchaus erfreulich erschien. Hier lagen überall tote Kriecher und Riesenfledermäuse herum, sogar ein toter Riese.


  Sie sahen sich gründlich um und suchten dabei vor allem nach den Leichen derer, die gegen diese Ungeheuer gekämpft hatten. Gab es eine zweite Gruppe Flüchtlinge?


  »Haben sie sich etwa gegenseitig umgebracht?« Temberle sprach die Frage aus, die allen auf den Lippen lag.


  »Höchstens, wenn sie dafür winzige Bögen benutzt haben«, antwortete einer der Flüchtlinge. Temberle und die anderen gingen zu ihm hinüber. Er hielt einen kleinen Bolzen in der Hand, wie Cadderly sie für seine Armbrüste benutzte.


  »Vater!«, rief Rorick voller Hoffnung aus.


  »Wenn ja, hatte er wirklich alle Hände voll zu tun«, sagte Hanaleisa, die sich genauer umsah und nun überall auf dem Boden und in den toten Monstern diese Bolzen entdeckte. Zweifelnd schüttelte sie den Kopf. In der Schwebenden Seele gab es nur zwei solche kurzen Armbrüste, aber in diesem Kampf waren Dutzende, wenn nicht gar Hunderte Bolzen abgefeuert worden. Sie zog einen davon aus einem Kriecher und hielt ihn hoch, wobei sie noch nachdrücklicher den Kopf schüttelte. Keiner dieser Bolzen wies das spezielle Merkmal auf, das Cadderly erfunden hatte, die Bruchstelle in der Mitte, in der die Fläschchen mit dem Wuchtöl steckten.


  »Die sind nicht von Cadderly«, bestätigte nun auch Ivan. Da er Cadderlys Armbrüste und die Munition entworfen und gefertigt hatte, waren seine Worte unwiderlegbar.


  »Und von wem dann?«, fragte Rorick.


  »Wir waren gar nicht weit weg«, sagte Temberle. »Und der Kampf ist noch nicht so lange her. Es ging schnell und lautlos.« Alarmiert sah er sich nach seiner Schwester und Onkel Ivan um.


  »Vergiftet«, stellte Hanaleisa fest.


  Bei diesen Worten machten die meisten erschrockene Gesichter, weil ihnen klar war, was vergiftete Armbrustbolzen zu bedeuten hatten.


  »Ja, steht denn die ganze Welt köpf?«, knurrte Ivan. »Ich glaube, je eher wir an die Oberfläche kommen, desto besser für uns.«


  »Ui, ui«, pflichtete Pikel ihm bei.


  Daraufhin marschierten sie eilends weiter, denn alle hatten das Gefühl, dass der Feind ihres Feindes ganz bestimmt nicht ihr Freund war.


  


  Der haarlose Riese mit der schwarzen Haut schlurfte noch einen Schritt vor.


  Klick, klick, klick.


  Das Monster stöhnte, als drei weitere Bolzen seine Haut durchschlugen und noch mehr Schlafgift in sein Blut schleusten. Sein nächster Schritt war schon schwerer. Er zog den Fuß nach.


  Klick, klick, klick.


  Der Riese sank auf ein Knie, ohne die Bewegung wirklich wahrzunehmen. Schon huschten kleine, behände Gestalten auf ihn zu, von links, von rechts und von vorn, deren schmale Klingen in magischem Licht leuchteten. Der Nachtgänger schwenkte die Arme, um seine nahenden Feinde abzuwehren und die Dunkelelfen wegzufegen, als wären sie lästige Mücken. Doch unter der Last seiner schrecklichen Müdigkeit kam jede Bewegung zu langsam, um die wendigen Krieger zu erwischen. Er konnte ihre Stöße und Hiebe nicht abwenden und traf nichts als die abgestandene Höhlenluft.


  Sie wollten den Riesen nicht verstümmeln. Jeder Schlag traf genau dort, wo er den stärksten Blutverlust erzeugte. Der Gigant musste keine hundert Treffer hinnehmen, sondern höchstens zwanzig, und als er von Gift und Blutverlust überwältigt hilflos auf den Boden fiel, waren seine Wunden zweifellos tödlich.


  Die letzte Gruppe, zeigte Valas Hüne Kimmuriel an. Der Weg ist frei.


  Kimmuriel nickte und folgte der ersten Truppe durch die Höhle. Gegenüber prallte eine weitere Riesenfledermaus gegen die Wand, weil sie mitten im Flug eingeschlafen war. Auf dem Boden zappelten noch viele Kriecher in ziellosem Trotz herum, bis ein Drow-Krieger Zeit fand, ihnen den Hals durchzuschneiden.


  Hinter dieser Höhle eilten die Krieger von Bregan Daerthe einen Gang entlang, bis sie auf einen Bereich stießen, wo das Seewasser in Pfützen in den Gängen und Höhlen stand. Wenige Kehren weiter blinzelten die Dunkelelfen gegen die Helligkeit der Oberflächenwelt an. Es war zwar mitten in der Nacht, aber der Mond schien, und Selûnes heller Glanz schmerzte die empfindlichen Augen der Drow.


  Können wir nicht einfach wieder verschwinden?, meldete sich mehr als eine Hand wagemutig zu Wort. Kimmuriel bedachte alle diese Gesten nur mit einem strengen Blick. Hier gab es nichts zu verhandeln.


  Er hatte entschieden, dass sie die zerstörte Stadt am Seeufer aufsuchen mussten, ehe sie das unzivilisierte Gebiet zwischen Alt-Shanatar und der Großen Bhaerynden verlassen würden, und daher würden sie in den Ort mit dem Namen Carradoon ziehen.


  Sie verließen die Tunnel in der Bucht im Norden der Stadt und kletterten die Klippen zu der Felsnase über der zerstörten Stadt hinauf. Mehr als die Hälfte der Häuser war niedergebrannt, und von den übrigen hatte allenfalls eine Hand voll die Verwüstung heil überstanden. In der Luft hingen dicker Rauch und der Gestank des Todes. Im Hafen ragten Schiffsmasten wie Skelette aus dem Wasser, als würden sie Massengräber markieren. Die Dunkelelfen bewegten sich in dichter Formation und noch vorsichtiger als in der vertrauteren Umgebung der Tunnel. Hin und wieder flog eine Riesennachtschwinge über sie hinweg, aber solange diese sich nicht zu dicht heranwagte, hielten die disziplinierten Drow ihre Bolzen zurück.


  Unter der Führung von Valas Hüne schwärmten an den Flanken und vorne Späher aus, und andere sicherten die Gruppe nach hinten gegen eventuelle Verfolger.


  Was sucht Ihr in diesen Ruinen?, fragten Valas Finger Kimmuriel, bald nachdem sie die Stadt betreten hatten.


  Kimmuriel bedeutete ihm, dass er nicht ganz sicher war, teilte dem Späher aber mit, dass es hier etwas gab, was sie untersuchen müssten. Er spürte es ganz deutlich.


  Seitlich von ihnen wurde es unruhig, so dass die beiden Drow ihre Unterhaltung abbrachen, weil in der Parallelstraße ein Kampf ausgebrochen war. Ein weiterer Nachtgänger war auf die Drow gestoßen und kam dummerweise auf sie zu. Das Gefecht erreichte bald seinen Höhepunkt, weil die vordersten Drow den Riesen in einen engen Bereich zwischen zwei Gebäuden lockten, wo ihre Handarmbrüste das enorme Ziel nicht verfehlen konnten.


  Kimmuriel und die anderen liefen weiter, noch ehe ihr Feind tot war, denn sie vertrauten auf die Disziplin und die Taktik ihrer kampferprobten Gefährten.


  Schon bald kehrte ein Späher vom Hafen zurück und brachte die Nachricht, auf die Kimmuriel gewartet hatte. Rasch führte er sie zu der fraglichen Stelle.


  »Das bedeutet nichts Gutes«, bemerkte Valas Hüne, als der Riss in Sicht kam. Es waren die ersten Worte, die jemand seit Verlassen der Tunnel aussprach. Jeder Dunkelelf, der die Stelle zu Gesicht bekam, begriff sofort, was das war: ein Riss im Gewebe zweier getrennter Welten  ein magisches Tor.


  Sie hielten gebührenden Abstand, während Einzelne wie Tentakel ausschwärmten, um den Bereich so zu sichern, wie es nur Bregan Daerthe vermochte.


  »Absichtlich? Oder nur das Ergebnis missglückter Magie?«, fragte Valas Hüne.


  »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Kimmuriel. »Obwohl ich mit vielen solcher Risse rechne.«


  »Wie gut, dass Drow des Tötens niemals überdrüssig werden.«


  Als Valas Hüne bemerkte, dass Kimmuriel die Augen geschlossen hatte und gar nicht mehr zuhörte, schwieg er. Er sah zu, wie der Psioniker die Hände in Richtung des Dimensionsspalts hob. Kimmuriel riss die Augen weit auf und warf seine mentale Energie.


  Nichts geschah.


  »Absichtlich«, antwortete Kimmuriel jetzt. »Und dumm.«


  »Ihr könnt ihn nicht schließen?«


  »Nicht einmal eine Illithiden-Kolonie könnte ihn schließen. Nicht einmal Sorcere zu ihren besten Zeiten könnte ihn schließen«, sagte er unter Bezug auf die berühmte Akademie der magischen Künste in Menzoberranzan.


  »Was dann?«


  Kimmuriel blickte zu Mariv, der einen Stab aus Holz und Metall gezogen hatte, welcher mit feinen, roten und braunen Runen bedeckt war. Er reichte Kimmuriel den Gegenstand.


  »Der Stab, der magische Wirkungen beendet?«, fragte Valas Hüne.


  Kimmuriel sah zu dem jungen Krieger hinüber, der sie durch das Tor in die Tunnel geführt hatte, und winkte ihn herbei. Mit den Fingern seiner freien Hand signalisierte er ihm die auslösenden Worte und reichte dem Jüngeren den mächtigen Stab.


  Der Drow leckte seine trockenen Lippen und lief auf den Spalt zu. Als er näher kam, begannen seine langen weißen Haare zu tanzen, als wären sie energetisch aufgeladen oder würden in einem Wind flattern, der von der anderen Seite des Dimensionstors heranblies.


  Er warf Kimmuriel einen Blick zu, worauf dieser ihn mit einem Nicken aufforderte, weiterzugehen.


  Der junge Drow hob den Stab in Richtung des Spalts, leckte noch einmal über seine Lippen und sprach die Kommandoworte. Der magische Gegenstand leuchtete kurz hell auf, und die Macht durchlief seine gesamte Länge und sprang in den Riss.


  Zur Antwort erhob sich eine undurchdringliche Finsternis, ein grauer Nebel, der aus dem Riss rollte und in die Hand des Drow-Kriegers eindrang, der nicht klug oder schnell genug gewesen war, den Stab rechtzeitig loszulassen.


  Das tat er nun, als sein Arm erschlaffte. Er sah zu Kimmuriel und den anderen hinüber, und sein Gesicht zeigte den entsetzlichsten Ausdruck des Grauens, den sie alle je gesehen hatten, als seine Lebenskraft zu Schatten verdorrte und sein entseelter Leib tot auf den Boden sank.


  Keiner wollte zu ihm laufen und ihn untersuchen.


  »Wir können den Riss nicht schließen«, erklärte Kimmuriel. »Wir sind hier fertig.«


  Eilig führte er seine Truppe davon. Unterwegs rief Valas die Späher zurück.


  Sobald sie glaubten, weit genug von den Energiefeldern des Spalts entfernt zu sein, erschuf Kimmuriel ein neues Dimensionstor.


  »Zurück nach Luskan?«, fragte Mariv, als der Nächstniedere der Bande vorgeschickt wurde, um zu prüfen, ob das Tor hielt.


  »Vorläufig, ja«, antwortete Kimmuriel, der davon ausging, dass ihr Weg sie viel weiter als nach Luskan führen würde, nämlich bis zurück ins Unterreich und nach Menzoberranzan, wo sie sich einer Drow-Armee aus zwanzigtausend Kriegern, Priesterinnen und Zauberern anschließen würden.


  Der junge Drow trat ein und winkte von der anderen Seite, aus der unterirdischen Heimat, die Kimmuriels Bande unter der fernen Hafenstadt an der Schwertküste erbaut hatte.


  Die Söldner von Bregan Daerthe verließen die Baronin von Impresk so schnell und lautlos, wie sie gekommen waren.


  Auch die Augen der Flüchtlinge brannten, als sie nach langen, entbehrungsreichen Tagen des Marschierens und Kämpfens in dunklen Tunneln wieder ans Licht der Oberfläche zurückkehrten. Ivan blinzelte gegen den Sonnenaufgang über dem Impresk-See an, während er die Gruppe zum Rand der Höhle an der Rückseite der Bucht führte.


  Die Übrigen scharten sich hinter ihn. Sie wollten endlich wieder die Sonne im Gesicht spüren und der tonnenschweren Erde entrinnen. Alle fanden Trost in der morgendlichen Stille, in der nur das Singen der Vögel und das leise Lecken der Wellen an den Felsen zu vernehmen waren.


  Ivan brachte sie schnell an die frische Luft. Sie waren auf noch mehr tote Nachtschwingen, Riesen und Kriecher gestoßen. Da Ivan und die anderen davon überzeugt waren, dass es in den Tunneln von Dunkelelfen wimmelte, waren sie wirklich froh, diese wieder zu verlassen!


  Aus der Bucht herauszukommen dauerte länger als gedacht. Wegen der untoten Fische wagten sie sich nicht ins tiefere Wasser, aber die Klippe zu erklimmen, die sie auf dem Hinweg mit Pikels Hilfe bewältigt hatten, fiel weder den müden Menschen noch den Zwergen mit ihren kurzen Beinen leicht. Ohne großen Erfolg probierten sie mehrere Routen aus, bis sie schließlich auf der anderen Seite der Bucht den weniger steilen Nordhang bewältigten. Die Sonne stand schon hoch am Osthimmel, als sie den Felsen umrundet hatten und Carradoon in Sicht kam.


  Sie blieben lange dort oben stehen, schauten auf die Ruinen und sprachen kein Wort. Nur ein gelegentliches Schluchzen war zu hören.


  »Wir haben keinen Grund, dort hinunterzugehen«, versicherte Ivan schließlich.


  »Aber unsere Freunde …«, wollte einer einwenden.


  »Da unten lebt nichts mehr«, unterbrach ihn Ivan. »Jedenfalls nichts, was ihr sehen wollt.«


  »Unsere Häuser!«, jammerte eine Frau.


  »Sind weg«, entgegnete der Zwerg.


  »Und was sollen wir jetzt tun?«, schrie der erste Mann ihn an.


  »Ihr nehmt die Straße und verschwindet hier«, antwortete Ivan. »Ich und mein Brüderchen gehen zur Schwebenden Seele …«


  »Brüderchen!«, jubelte Pikel und stieß seinen Stumpf in die Luft.


  »Und Cadderlys Kinder kommen mit uns«, fügte Ivan hinzu.


  »Shalane ist auch nicht weiter, und der Weg ist sicherer«, erwiderte der Mann.


  »Dann geht dorthin«, sagte Ivan. »Und viel Glück.« Für den Zwerg war die Sache ganz einfach. Er selbst wandte sich nach Westen, um das zerstörte Carradoon zu umgehen, und wählte den Pfad in die Berge, zurück zur Schwebenden Seele.


  »Was wird nur aus der Welt, Onkel Ivan?«, flüsterte Hanaleisa.


  »Wenn ich das wüsste, Mädchen. Wenn ich das nur wüsste.«
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  Andere Klarheit


  


  Cadderly tippte mit einem Finger an seine Lippen, während er die Frau betrachtete, die ihm gegenwärtig etwas vorspielte. Er vermutete, dass sie mit Guenhwyvar redete, und irgendwie kam er sich vor wie ein Voyeur, während er zusah, wie sie diesen privaten Moment erneut durchlebte.


  »Oh, aber sie ist so apart und hübsch, nicht wahr?«, sagte Catti-brie, deren Hand durch die Luft strich, als würde sie den großen Panther streicheln, der sich zu ihren Füßen zusammengerollt hatte. »Mit ihren Spitzen und Stickereien, so groß und aufrecht und kein dummes Wort, das über ihre bemalten Lippen dringt, nein, nein.«


  Sie war da und auch wieder nicht, spürte Cadderly. Für eine normale Erinnerung waren ihre Bewegungen zu vollständig und zu komplex. Nein, sie erlebte jenen Moment exakt so wieder, wie er sich zugetragen hatte. Catti-bries Gedanken waren zu jenem Zeitpunkt zurückgekehrt, während ihr Körper in der Gegenwart feststeckte.


  Trotz  oder wegen  seiner einzigartigen Erfahrung im Hinblick auf körperliche Alterung und Verjüngung traf Cadderly der scheinbare Wahnsinn der Frau bis ins Mark. War sie wirklich verrückt, fragte er sich, oder trieb sie womöglich im unendlichen Ozean der Zeit, gefangen in einer echten, aber nie da gewesenen Serie unzusammenhängender Blasen? Cadderly hatte oft über die Vergangenheit nachgedacht und sich gefragt, ob jeder verstreichende Moment einen kurzen Einblick in ein ewiges Spiel bot oder ob die Vergangenheit in der Tat verloren war, sobald der nächste Moment eintrat.


  Wenn er Catti-brie jetzt zusah, kam ihm Ersteres weniger unrealistisch vor, als die Logik es nahe legte.


  Gab es eine Möglichkeit, durch die Zeit zu reisen? War es möglich, diese ungeahnten Vorboten der Katastrophe vorherzusehen?


  »Findest du sie hübsch, Guen?«, fragte Catti-brie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.


  Hinter Cadderly ging die Tür auf, und er bemerkte, wie Drizzt den Raum betrat. Der Drow verzog das Gesicht, sobald ihm klar wurde, dass Catti-brie gerade einen weiteren Anfall erlitt. Cadderly gebot ihm mit einem Wink und einem Finger vor den geschürzten Lippen Schweigen, worauf Drizzt, der ein Tablett mit Catti-bries Abendessen brachte, still stehen blieb und seine geliebte Frau anstarrte.


  »Drizzt findet sie hübsch«, fuhr Catti-brie fort, die die anderen nicht wahrnahm. »Er geht nach Silbrigmond, wann immer er kann, und das liegt auch daran, dass er Alustriel hübsch findet.« Die Frau stockte und sah auf, wenn auch nicht zu Cadderly und Drizzt. Das Lächeln auf ihren Lippen war lieblich und schmerzlich zugleich. »Ich hoffe, er findet die Liebe, doch, wirklich«, teilte sie dem Panther mit, den sie nicht sehen konnten. »Aber nicht bei ihr oder an ihrem Hof, denn dann wird er uns auf jeden Fall verlassen. Ich will ihn glücklich sehen, aber das würde ich nicht aushalten.«


  Cadderly sah Drizzt fragend an.


  »Als wir Mithril-Halle das erste Mal zurückerobert haben«, sagte Drizzt.


  »Du und Herrin Alustriel?«, fragte Cadderly.


  »Freunde«, erwiderte Drizzt, ohne seine Frau aus den Augen zu lassen. »Sie gestattete mir den Zugang nach Silbrigmond, und dort war es mir leichter und schneller möglich, auf der Oberflächenwelt halbwegs akzeptiert zu werden.« Er deutete auf Catti-brie. »Wie lange?«


  »Sie ist schon eine ganze Weile an diesem anderen Ort.«


  »Und da ist sie meine Catti«, klagte Drizzt. »In diesem anderen Eckchen ihres Verstandes findet sie sich selbst.«


  In diesem Moment begann die Frau zu zittern. Ihre Hände zuckten, der Kopf fiel nach hinten, und die Augen verdrehten sich ins Weiße. Wieder einmal war sie vom rötlichen Leuchten des Feenfeuers umgeben, das um sie herum ausbrach, und sie hob sich mit weit ausgebreiteten Armen ein Stück vom Boden, wobei ihre rotbraunen Haare von einem unspürbaren Wind zerzaust wurden.


  Drizzt setzte das Tablett ab und schob die Augenklappe zurecht. Auf Cadderlys Beharren hin wartete er noch einen Moment lang, damit der Priester sich Catti-brie nähern und sie sogar während des gefährlichen Übergangszeitpunkts berühren konnte. Cadderly schloss die Augen und öffnete seine Gedanken für die Möglichkeiten, die in den chaotischen Krämpfen der gequälten Frau aufflackerten.


  Als er zurückwich, nahm sogleich Drizzt seinen Platz ein, schloss Catti-brie fest in die Arme und zog sie sanft auf den Boden. Der Drow schaute Cadderly an. Sein Blick bat um eine Erklärung, aber er sah, dass der Priester nur noch verwirrter mit großen Augen seine Hand anstarrte.


  Auch Drizzt nahm die Hand wahr, die Cadderly auf Catti-brie gelegt hatte. Was blau und durchscheinend gewirkt hatte, verfestigte sich jetzt und nahm wieder Fleischfarbe an.


  »Was war das?«, wollte der Drow wissen, sobald sich Catti-brie beruhigt hatte.


  »Ich weiß es nicht«, gestand Cadderly.


  »Das höre ich derzeit einfach zu oft.«


  »Nachvollziehbar.«


  »Aber du scheinst sicher zu sein, dass meine Frau nicht zu retten ist.« Diesmal hatte Drizzts Stimme einen vorwurfsvollen Beiklang.


  »Diesen Eindruck möchte ich gewiss nicht vermitteln.«


  »Ich sehe doch, wie ihr den Kopf schüttelt, du und Jarlaxle, sobald das Gespräch auf Catti-brie kommt. Du glaubst nicht, dass wir sie zurückholen können  jedenfalls nicht gesund. Du hast die Hoffnung aufgegeben, aber, ich frage dich, würdest du das auch tun, wenn nicht Catti-brie, sondern Herrin Danica in diesem Zustand hier wäre?«


  »Mein Freund, du willst doch bestimmt nicht …«


  »Soll ich etwa auch alle Hoffnung fahren lassen? Ist es das, was ihr von mir erwartet?«


  »Du bist nicht der Einzige hier, der sich an eine verzweifelte Hoffnung klammert, mein Freund«, schalt Cadderly.


  Bei dieser Mahnung wurde Drizzt etwas ruhiger. »Danica wird sie finden«, sagte er, doch seine Worte klangen seltsam hohl. Etwas leiser fuhr er fort: »Ich habe das Gefühl, als wäre das Firmament ins Wanken geraten.«


  Cadderly nickte mitfühlend.


  »Soll ich den Drachenleichnam in der Hoffnung bekämpfen, dass ich meine Frau wieder finde, wenn wir ihn schlagen?« Bei diesen Worten wurde Drizzt wieder lauter. »Oder soll ich meine ganze Wut in den Angriff legen, weil ich sie nie wieder finde?«


  »Du stellst mir … das sind Fragen …« Cadderly stieß einen tiefen Seufzer aus und hob hilflos die Hände. »Ich weiß es nicht, Drizzt DoUrden. In Bezug auf Catti-brie gibt es keine Sicherheit.«


  »Wir wissen, dass sie verrückt ist.«


  Cadderly wollte entgegnen: »Sicher?«, aber er verkniff sich die Worte, weil er Drizzt nicht in seine vorherigen Überlegungen einbeziehen wollte.


  War Catti-brie wirklich wahnsinnig, oder reagierte sie rein rational auf die Umgebung, die sich ihr präsentierte? Erlebte sie ihr Leben in der Rückschau ein zweites Mal, oder kehrte sie wirklich zu jenen Blasen in Zeit und Raum zurück und erfuhr diese Momente als Realität?


  Der Priester schüttelte den Kopf, denn er hatte keine Zeit, den Möglichkeiten nachzugehen, die dieser Denkansatz eröffnete, besonders da die Gelehrten und Weisen, die großen Zauberer und mächtigen Priester, die in der Schwebenden Seele geweilt hatten, jegliche Möglichkeit, frei durch die Zeit zu reisen, gründlich verworfen hatten.


  »Aber Wahnsinn kann vorübergehend sein«, bemerkte Drizzt. »Und doch glaubst du und glaubt Jarlaxle, sie sei für immer verloren. Warum?«


  »Wenn der Wahnsinn zu qualvoll ist, kann der Verstand dauerhafte Schäden davontragen«, antwortete Cadderly, dessen ernster Tonfall deutlich machte, dass dies keine abwegige Möglichkeit war, sondern eine fast sichere Folge sein würde. »Und deine Frau scheint sich wirklich schrecklich zu quälen. Ich fürchte - Jarlaxle und ich fürchten , dass eine schreckliche Narbe bleiben wird, auch wenn der Zauber, dem sie untersteht, irgendwie enden sollte.«


  »Ihr fürchtet es, aber ihr wisst es nicht.«


  Cadderly nickte. »Und ich habe bereits Wunder erlebt, mein Freund. Hier, an diesem Ort. Also, gib die Hoffnung nicht auf.«


  Mehr hatte er nicht anzubieten, und das war letztlich alles, was Drizzt sich erhofft hatte. »Du glaubst, die Götter hätten noch ein paar Wunder übrig?«, fragte der Dunkelelf leise.


  Cadderly lachte hilflos und zuckte mit den Schultern. »Ich habe nach der Sonne gegriffen und sie zu mir gezogen«, erinnerte er den Drow. »Ich weiß nicht, wie, und ich tat es nicht bewusst. Ich habe eine Wolke genommen und einen Streitwagen daraus gemacht. Ich weiß nicht, wie, und ich tat es nicht bewusst. Meine Stimme wurde zum Donner … Wirklich, mein Freund, ich frage mich, warum jemand meine Antworten glauben sollte.«


  Das brachte Drizzt zum Lächeln, und er nickte dankbar. Danach drehte er sich wieder zu Catti-brie um und strich ihr sanft über das dichte Haar. »Ich darf sie nicht verlieren.«


  »Dann lass uns unseren Feind zerschmettern«, sagte Cadderly. »Anschließend werden wir all unsere Aufmerksamkeit, alle Gedanken und alle Magie auf Catti-brie konzentrieren, um sie in ihrer … anderen Klarheit … zu finden und wieder in unsere Zeit zurückzuholen.«


  »Guenhwyvar«, sagte Drizzt, worauf Cadderly überrascht blinzelte.


  »Sie hat die Katze gestreichelt, ja.«


  »Nein, ich meine, im nächsten Kampf«, erklärte Drizzt. »Als der Geisterkönig vom Feld zu verschwinden begann, ist Guenhwyvar um ihr Leben gerannt. Sie läuft nie vor einem Kampf davon. Nicht einmal vor einem tobenden Elementar oder einem bösartigen Dämon, weder vor Drachen noch vor Drachenleichnamen. Aber diesmal hat sie die Ohren flach angelegt und ist blitzschnell im Wald verschwunden.«


  »Vielleicht hat sie einen Kriecher gejagt.«


  »Sie ist davongelaufen. Denk daran, was Jarlaxle von seiner Begegnung mit dem Schreckgespenst erzählte, das seiner Meinung nach einst ein Totengeist des Gesprungenen Kristalls war.«


  »Guenhwyvar ist nicht von dieser Ebene, und sie befürchtete einen neuen Riss, als der Geisterkönig ein Dimensionstor öffnete«, überlegte Cadderly.


  »Eines, das Guenhwyvar vielleicht benutzen könnte«, erwiderte Drizzt. »Vielleicht könnte ich mit ihr zu dieser anderen Ebene durchdringen.«


  Bei dieser Überlegung musste Cadderly unwillkürlich lächeln. Drizzt machte ein neugieriges Gesicht. »Ein altes Sprichwort sagt, dass große Köpfe auf verschiedenen Wegen dasselbe Ziel ansteuern«, sagte der Priester.


  »Guen?«, fragte Drizzt hoffnungsvoll und berührte seinen Beutel. Aber Cadderly schüttelte den Kopf.


  »Der Panther befindet sich auf der Astralebene«, erklärte er. »Sie kann nicht aus eigenem Antrieb dorthin gehen, wo der Geisterkönig weilt, wenn nicht jemand dort eine Figur wie deine besäße und sie rufen würde.«


  »Sie ist geflohen.«


  »Weil sie einen Spalt befürchtete, einen großen Riss, der alles im Umkreis von ihr und dem Geisterkönig verschlingen würde, sobald ihre gefährlichen Fähigkeiten zusammenstoßen. Vielleicht würde dieser Zusammenprall unseren Feind auf die Astralebene oder eine andere Ebene versetzen, aber vermutlich ist die Kreatur hier und im Schattenreich ausreichend verankert, um zurückzukehren.« Er schüttelte immer noch den Kopf. »Ich habe wenig Vertrauen zu diesem Weg und befürchte eher eine noch größere Katastrophe.«


  »Größer?«, wiederholte Drizzt und lachte gequält. »Größer?«


  »Sind wir schon an dem Punkt, wo wir blindlings nach jedem Strohhalm greifen?«, erwiderte Cadderly.


  »Etwa nicht?«


  Der Priester zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht«, sagte er, während er wieder Catti-brie betrachtete. »Vielleicht finden wir einen anderen Weg.«


  »Vielleicht gewährt Deneir ein Wunder?«


  »Wir können hoffen.«


  »Du meinst beten.«


  »Das auch.«


  


  Er hob den Löffel an ihre Lippen, und sie weigerte sich nicht, sondern nahm die Nahrung gezielt auf. Drizzt befeuchtete eine Serviette in einer Schale warmen Wassers und wischte ihr damit einen Rest Getreidebrei von den Lippen.


  Sie schien es nicht zu merken, ebenso wenig wie sie den Geschmack der Nahrung wahrnahm, die er ihr anbot. Wann immer er einen Löffel voll in Catti-bries Mund schob und sie dies ausdruckslos geschehen ließ, schmerzte es Drizzt und erinnerte ihn daran, wie vergeblich dies alles war. Er hatte den Brei genau so gewürzt, wie seine Frau es mochte, aber bei jedem Löffel war ihm klar, dass er Zimt und Honig auch hätte weglassen und durch bittere Gewürze hätte ersetzen können. Catti-brie wäre das egal gewesen.


  »Ich erinnere mich noch an den Tag auf Kelvins Steinhügel«, erzählte er ihr. »Als du alles vor meinen Augen wieder nacherlebt hast, stand es so deutlich vor mir, dass ich mich an deine Worte erinnerte, noch ehe du sie aussprachst. Ich weiß noch genau, wie deine Haare aussahen, mit diesen Wirbeln und der auf beiden Seiten ungleichen Länge. Trau nie einem Zwerg mit Schere, stimmts?«


  Er brachte ein kurzes Lachen zustande, das Catti-brie nicht zu hören schien.


  »Damals habe ich dich natürlich noch nicht geliebt. Nicht wie heute. Aber dieser Moment war etwas ganz Besonderes für mich und so wichtig. Dein Gesichtsausdruck, die Art, wie du in mich hineinsahst, nicht auf meine Haut. Als ich dich auf Kelvins Steinhügel fand, da wusste ich, dass ich zu Hause war. Endlich zu Hause.


  Und obwohl ich viele Jahre keine Ahnung hatte, dass je mehr zwischen uns sein könnte  bis damals in Calimhafen nicht , warst du immer etwas Besonderes für mich. Und das bist du immer noch, und deshalb brauche ich dich wieder bei mir, Catti. Alles andere ist ohne Bedeutung. Die Welt ist ein schlimmerer Ort. Der Geisterkönig, das zerfallende Gewebe und was diese Katastrophe zu bedeuten hat … Ich weiß, dass mir noch viel bevorsteht, genau wie allen guten Leuten. Aber ich glaube, ich kann es bewältigen. Zusammen finden wir einen Weg. Wir finden immer einen Weg!


  Aber nur, wenn du zu mir zurückkommst. Um einen mächtigen Gegner zu besiegen, muss ein Krieger ihn besiegen wollen. Wozu sollte ich das, mein Schatz, wenn ich wieder alleine bin?«


  Er atmete langsam aus und starrte sie an, aber sie blinzelte nicht einmal. Sie reagierte überhaupt nicht. Er hätte sich einreden können, es wäre anders, aber in seinem Innersten wusste Drizzt, dass Catti-brie keineswegs gleich hinter ihrer undurchdringlichen Oberfläche lauerte und alles in sich aufnahm.


  Drizzt wischte eine Träne aus seinen lavendelfarbenen Augen, und als die Feuchtigkeit verschwand, wurde sie durch denselben Ausdruck ersetzt, der Bruenor gleichermaßen erschüttert und ermutigt hatte: das Versprechen des Jägers, seine Entschlossenheit und seine schwelende Wut.


  Drizzt beugte sich vor und küsste Catti-brie auf die Stirn. Er sagte sich, dass an allem nur der Geisterkönig schuld war. Der Drachenleichnam war der Quell von allem, was in der Welt so schrecklich schiefging, nicht das Ergebnis einer noch größeren Katastrophe.


  Keine Tränen mehr von Drizzt DoUrden. Er würde das Ungeheuer töten.
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  Von Hass getrieben


  


  Sie wussten, dass der Feind zurückkehren würde, und sie wussten, wo sie ihn bekämpfen wollten, aber als es so weit war, holten Athrogate und Thibbledorf Pwent eher tief Luft, als dass sie aufschrien.


  Der Geisterkönig kehrte genau dort in die materielle Welt von Toril zurück, wo er verschwunden war, zunächst kurz in seinem durchscheinenden, blauweißen Glanz. Aber bald stand er körperlich wieder da draußen auf dem Hof vor der Kathedrale, und noch während die Rufe der beiden Zwerge durch die leeren Gänge hallten, schwang sich das Biest in die Luft und flog mit kräftigen Schlägen hoch hinauf in den Nachthimmel.


  »Er ist da oben! Er ist da oben, mein König!«, rief Pwent, der auf und ab hüpfte und zum Himmel deutete. Bruenor und die anderen trafen in dem Raum neben dem Balkon ein, auf dem die Zwerge Wache gehalten hatten.


  »Der Drachenleichnam ist an derselben Stelle aufgetaucht?«, vergewisserte sich Cadderly, der diesem Umstand sichtlich Bedeutung beimaß.


  »Genau wie du gedacht hast«, bestätigte Athrogate. »Hat geleuchtet und alles, und dann sprang er ab.«


  »Er ist da oben, mein König!«, schrie Pwent erneut.


  Drizzt, Cadderly, Bruenor und Jarlaxle nickten einander entschlossen zu. »Diesmal entkommt er uns nicht«, erklärte Bruenor.


  Bei dieser Aussage schauten alle zu Cadderly, dessen Nicken voller Zuversicht war.


  »Rein!«, befahl Cadderly allen. »Wenn er zurückkommt, wird er toben und Feuer speien. Die Schwebende Seele wird uns beschützen.«


  


  Danica atmete tief durch und suchte an einem Baumstamm Halt, als sie den furchtbaren, außerweltlichen Schrei des Drachenleichnams hörte, der sich in die Höhe schwang. Unvermittelt blickte sie zur Schwebenden Seele zurück, die schon viele Meilen hinter ihr lag, und sie musste sich bewusst daran erinnern, dass Cadderly mächtige Verbündete um sich hatte und dass Deneir  oder eine andere heilige Macht  wundersamerweise seine Gebete erhörte.


  »Sie werden es schaffen«, flüsterte Danica ganz leise, weil sie wusste, dass es im Wald von Monstern wimmelte. Sie hatte Kriechergruppen an der Straße vorbeistreichen sehen und die donnernden Schritte gewaltiger, schwarzer Riesen gespürt, die ihr vollkommen fremd waren.


  Inzwischen hatte sie die Hälfte des Weges nach Carradoon hinter sich. Eigentlich hätte sie längst dort sein wollen, aber sie kam nur langsam voran, weil sie vorsichtig blieb. Sosehr sie sich nach einem Kampf sehnte, konnte sie sich diesen doch kaum leisten. Ihr Ziel war Carradoon und nur Carradoon. Sie musste ihre Kinder finden, während Cadderly und die anderen sich in der Schwebenden Seele um den Geisterkönig kümmerten.


  So lautete der Plan, denn sie hatten gewusst, dass der untote Drache zurückkommen würde, und Danica musste alle Mutmaßungen von sich weisen. Sie musste Cadderly vertrauen. Sie durfte nicht umkehren.


  »Meine Kinder«, wisperte sie. »Temberle, Rorick und Hana, meine Hana … ich werde euch finden!«


  Hinter ihr gellte hoch am Himmel der Schrei des Geisterkönigs durch die Nacht, als wäre er ein Blitz, gefolgt von lautem Donnern.


  Danica blendete ihn aus und achtete nur noch auf den Wald, der vor ihr lag, um sich rasch und vorsichtig durch die unheimlichen Bäume zu schleichen.


  


  Ohne die warnende Einmischung von Yharaskrik schwelgte der Geisterkönig in seinem Flug, denn er wusste, dass sein verwundbares Ziel dort unten lag. Schon bald würde er die Schwebende Seele und all die Tölpel, die noch dort ausharrten, vernichten.


  Hephaestus spürte den süßen Vorgeschmack der baldigen Rache in seiner toten Kehle und sehnte sich nur noch danach, auf das Gebäude herabzustoßen, es zu zerfetzen und niederzubrennen. Aber zur Überraschung der beiden Wesen, die den Geisterkönig bildeten, wurde dieses draufgängerische Verlangen durch den Schmerz ihrer kürzlichen Niederlage gedämpft. Noch immer spürte der Geisterkönig den blendenden Schmerz von Cadderlys Feuer und das Gewicht von Drizzts Krummsäbel. Obwohl er davon überzeugt war, dass sein zweiter Angriff anders verlaufen würde, wollte der Geisterkönig kein unnötiges Risiko eingehen.


  Und deshalb rief er aus den Wolken erneut nach seinem Gefolge, rief sie aus den Wäldern um die Schwebende Seele herbei und zwang sie, den Boden zu bereiten.


  »Sie werden Cadderly nicht töten«, verriet das Biest den Höhenwinden. »Aber sie werden ihn aus der Reserve locken!«


  Der Geisterkönig legte die Flügel an, tauchte ein Stück tiefer und breitete sie dann wieder aus, um mit dem Schwung auf dem Aufwind über der Kathedrale zu kreisen, wo sein magisch verstärktes Augenlicht das unter ihm liegende Land absuchen konnte.


  Der ganze Wald schien in Bewegung zu sein, als die Kriecher und Nachtschwingen, geduckte Todesalben und sogar ein Nachtgänger zur Schwebenden Seele zogen.


  Das Lachen des Geisterkönigs klang wie fernes Donnergrollen.


  


  Sie hörten Glas klirren, eine der wenigen Fensterscheiben, welche die früheren Angriffe überstanden hatten, aber das Gebäude erbebte nicht.


  »Bei den Göttern!«, fluchte Cadderly.


  »Verdammte Kriecher!«, stimmte Bruenor zu.


  Sie befanden sich im größten Saal des Erdgeschosses, einem fensterlosen Raum, in den nur wenige Gänge führten. Pwent und Athrogate standen mit ihren gut vertäuten Baumstämmen an der Brüstung des nach innen gerichteten Nordbalkons bereit, etwa fünfundzwanzig Fuß über den anderen. Bruenor, Cadderly und die Übrigen warteten auf dem Podest, wo Cadderly normalerweise gegenüber den Doppeltüren und dem Hauptkorridor zum Foyer der Kathedrale seine Besucher empfing. Drizzt harrte am Eingang eines kleinen, sicheren Nebenzimmers aus, in dem Catti-brie untergebracht war.


  Der Dunkelelf bückte sich, um eine Decke besser um sie festzustecken, und flüsterte: »Er kriegt dich nicht. Bei meinem Leben, mein Liebling, ich werde dieses Biest umbringen. Ich werde einen Weg zu dir finden oder einen Weg, wie wir dich zu uns zurückholen können.«


  Catti-brie reagierte nicht, sondern starrte liegend in die Dunkelheit.


  Drizzt gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich verspreche es«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«


  Nicht weit entfernt hörte Drizzt Holz splittern. Er richtete sich auf und trat aus dem Vorzimmer, um die Tür zu sichern.


  Cadderly erschauerte, als er fühlte, wie die unreinen Wesen durch die zerbrochenen Fenster in die Schwebende Seele krochen.


  »Sollen wir hier aufräumen?«, schrie Athrogate nach unten.


  »Nein, haltet eure Stellung!«, befahl Cadderly, doch noch während dieser Worte begann etwas, gegen die Tür beim Balkon der Zwerge zu hämmern. Cadderly horchte in sich hinein. Er versuchte, sich mit der Magie zu verbinden, welche die Schwebende Seele stärkte, bat die Kathedrale und Deneir, standzuhalten.


  »Komm schon«, flüsterte Cadderly dem Geisterkönig zu.


  »Er hat aus seiner Niederlage gelernt«, bemerkte Jarlaxle, als Drizzt wieder bei ihnen war. »Er schickt seine Einheiten vor. Diesmal will er sich nicht allein erwischen lassen.«


  Cadderly warf Drizzt und Bruenor einen alarmierten Blick zu.


  »Ich hole ihn her«, versprach Drizzt und stürmte durch den Raum auf die Doppeltüren zu. Die drei anderen folgten ihm dicht auf den Fersen.


  Cadderly erwischte ihn gerade noch, bevor er den Raum verlassen konnte. Als Drizzt sich umdrehte, ergriff der Priester seine rechte Hand, in der Eisiger Tod lag, dann langte er nach dem Griff von Blaues Licht in der anderen Hand. Cadderly schloss die Augen und intonierte ein paar Worte, woraufhin Drizzt wieder spürte, wie seine Waffen von Macht durchflutet wurden.


  »Bruenor, die Tür«, sagte Jarlaxle und zog zwei schwarze Metallstäbe heraus. »Und runter!«


  Jarlaxle nickte erst Drizzt, dann Bruenor zu, die daraufhin die Doppeltüren weit aufrissen. Dahinter wimmelte das ganze Foyer von Kriechern, und über ihnen flatterten Nachtschwingen.


  Ein Blitzschlag aus Jarlaxles Stab raste sengend durch die Dunkelheit. Der zweite Stab antwortete auf die gleiche Weise, dann übernahm wieder der erste, dann der zweite. Bald stank der heilige Ort nach verbranntem Fleisch, und einige Fledermäuse stürzten herab.


  Es folgten ein fünfter und ein sechster Blitz. Die Monster versuchten entweder, hektisch aus dem Gang zu kriechen, oder sie zerschmolzen an Ort und Stelle. Der siebte Blitzschlag ließ die Mauern der Schwebenden Seele erzittern.


  »Lauft!«, befahl Jarlaxle Drizzt, während er eine weitere knisternde Energiebahn auslöste.


  Gleich dahinter kam Drizzt DoUrden mit langen Sätzen, wirbelte umher und schlug scheinbar wahllos um sich. Doch jeder Hieb war exakt geplant und so ausgeführt, dass er den Weg freiräumte und Drizzt vordringen ließ. Da schoss eine Nachtschwinge auf ihn herab  oder fiel, denn das Tier war von den vielen Blitzen stark verbrannt. Drizzt verpasste ihr einen harten Rückhandschlag, und sein gesegneter Krummsäbel warf die Riesenfledermaus beiseite, wobei die Klinge ihr mit brutaler Leichtigkeit das Fleisch zerriss.


  Der Drow sprang auf die Köpfe zweier bebender, sterbender Kriecher, danach auf einen dritten, den er im Rennen aufschlitzte, drehte sich blitzschnell um sich selbst und schlug dabei ein anderes Ungeheuer mittendurch. Bald erreichte er die Türen, die nach den acht Blitzschlägen beide schief in ihren Angeln hingen.


  »Jarlaxle!«, brüllte Drizzt, kam zum Stehen und trat die Türen auf.


  Schnell nacheinander rasten zwei Blitze über den tief geduckten Drow hinweg, explodierten, verbrannten, blendeten und trieben die Angreifer auseinander. Einen Moment später jagte ihnen Drizzt nach, und seine mächtigen Krummsäbel schmetterten die Kreaturen zur Seite.


  Im Nu war Drizzt durch die Türen auf den Hof geflitzt.


  »Kämpf mit mir, Drache!«, schrie er. Eine lebensmüde Nachtschwinge stürzte sich von oben auf Drizzt und traf auf einen blitzenden Krummsäbel, der Fleisch und Knochen durchtrennte und sengendes, göttliches Licht durch die Kreatur der Finsternis rasen ließ. Das fledermausartige Wesen wurde taumelnd zurückgeschleudert. Es war längst tot, ehe es trudelnd zu Boden fiel.


  Ringsumher schien die ganze Welt einen kurzen Augenblick innezuhalten. Drizzt hatte wahrlich alle Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und die Monster schwärmten in seine Richtung. Sie sprangen von den Bäumen und von den Mauern der Kathedrale in den Hof hinunter.


  Auf dem Gesicht des Dunkelelfen flackerte ein boshaftes Grinsen. »Kommt schon«, flüsterte er und nickte insgeheim Catti-brie zu.


  


  »Wir müssen zu ihm!«, schrie Bruenor. Er hatte mit Cadderly und Jarlaxle im Audienzsaal abgewartet und rückte nun zum Foyer vor, von wo aus er einen Blick in den Hof werfen konnte.


  »Halt, Zwerg!«, erwiderte Jarlaxle, der dabei zu Cadderly blickte und registrierte, dass auch der Priester volles Vertrauen zu Drizzt hatte.


  Bruenor wollte etwas entgegnen, verbiss sich aber seine Worte, als er sah, wie die erste Woge der Monster auf Drizzt traf.


  Der Drow-Waldläufer explodierte geradezu, als er wirbelnd umhersprang, über die Köpfe und Rücken der Monster lief und dabei mit vernichtender Schnelligkeit und Präzision zuschlug. Ein Kriecher nach dem anderen brach als zuckender Fleischhaufen zusammen, sobald er von einer der gesegneten Klingen getroffen wurde. Drizzt schnellte vom Rücken eines Angreifers, kam kurz auf dem Boden auf, lief sofort auf den nächsten hoch, stach dort zweimal zu, warf sich zur Seite und erwischte einen dritten Kriecher mit einem tödlichen Rückhandschlag. Der Drow wirbelte weiter, kam dabei an seinem ersten Opfer vorbei, stach nach einem vierten, zog seinen Krummsäbel einem fünften durch den Leib und sprang dann auf den sechsten, dem er mit Blaues Licht eine tödliche Wunde zufügte. Ohne langsamer zu werden, riss er seine Waffe danach hoch in die Luft, um einer herabstoßenden Nachtschwinge mit derselben Bewegung die Beine abzuschlagen.


  »Du kennst ihn schon so lange …«, sagte Jarlaxle zu Bruenor.


  »Aber so habe ich ihn noch nie erlebt«, gab der entgeisterte Zwerg zu.


  Drizzt wirbelte wie ein Mahlstrom und bewegte sich jetzt aus ihrem Blickfeld heraus, das von den Doppeltüren eingeschränkt war. Doch das Geschrei und Geheul verrieten seinen Freunden, dass er weiterwütete. Bald kam er wieder in Sicht und lief diesmal in die Gegenrichtung, wobei er mit jedem Satz, jedem Stoß und jedem langen Hieb eine Spur der Verwüstung hinterließ. Die Kriecher flohen oder brachen zusammen, Nachtschwingen fielen tot zu Boden, doch das heilige Leuchten von Drizzts Krummsäbeln wurde nicht schwächer, sondern schien eher noch zielgerichteter und zorniger zu funkeln.


  Ein Krachen im Raum hinter ihnen ließ die drei herumfahren. Dort wand sich ein Kriecher in Todeszuckungen auf dem Boden. Ein zweiter fiel von oben herab, was vom höhnischen Keckem von Thibbledorf Pwent begleitet wurde.


  »Vertraut Drizzt!«, forderte Cadderly die anderen beiden auf und widmete sich ganz dem Angriff auf den Audienzsaal, den sie zum Schlachtfeld auserkoren hatten.


  


  Es war vor allem dem Übermut von Thibbledorf Pwent zu verdanken, dass die Bresche an der eingeschlagenen Tür gehalten wurde. Der Zwerg schlug und stieß um sich und lachte umso lauter, je mehr Fleischfetzen an seiner scharfkantigen Rüstung hängen blieben und je öfter einer seiner Kniestachel oder Handschuhe einen tiefen Treffer landete.


  »Aus dem Weg!«, schrie Athrogate ihn wiederholt an, weil der gleichermaßen blutrünstige Zwerg es kaum erwarten konnte, auch etwas zu treffen.


  »Bruhaha!«, gab Thibbledorf Pwent zurück und imitierte damit perfekt Athrogates Schlachtruf.


  »Höh«, machte Athrogate, dem es kurz die Sprache verschlug. Aber gleich darauf stieß er selbst ein herzhaftes »Bruhaha!« aus.


  Thibbledorf Pwent warf sich zur Seite, worauf zwei Kriecher auf den Balkon stürmten und Athrogate angriffen, der sie prompt mit einem Hagel Morgensternhiebe eindeckte, was ihm ein befriedigtes Triumphgeheul entlockte.


  Pwent rückte derweil direkt zum Ende des Ganges vor, wo er sich die nächsten Angreifer vorknöpfte. Einen spießte er mit einem Haken seines Handschuhs auf und schleuderte das zappelnde Biest mit einem kräftigen Ruck über den Balkon. Dann wich der Zwerg ein Stück zurück, um mehr Kriecher in den Raum zu lassen, wo er und Athrogate sie Seite an Seite töten konnten.


  


  Er wurde nicht langsamer und auch nicht müde. Vor seinen Augen stand kristallklar das Bild seiner hilflosen Frau und trieb ihn an. Da er keinerlei Erschöpfung bemerkte, fragte er sich allmählich, ob die Macht, die Cadderly seinen Waffen eingeflößt hatte, irgendwie auch ihm mehr Kraft und Ausdauer schenkte.


  Doch das war nur ein flüchtiger Gedanke, denn in der gegenwärtigen Lage trat bis auf seine schärfsten Kriegerinstinkte alles andere in den Hintergrund. Drizzt gewährte sich keine Zeit zum Nachdenken. Bei jeder Drehung stand er neuen Feinden gegenüber, jeder Sprung verwandelte sich in zahllose Verrenkungen und schnelles Wegducken, um den gierigen Armen und scharfen Klauen zu entgehen.


  Aber es spielte keine Rolle, wie viele solcher Klauen sich Drizzt DoUrden entgegenreckten. Er entwischte ihnen, jeder einzelnen, und gleichzeitig räumten seine Klingen voller Wut und Macht jeden Weg frei, den er wählte. Um ihn herum stapelten sich die Toten, und die Luft war von einem wahren Nebel aus Monsterblut erfüllt. Bei jedem zweiten Schritt trat er auf den fleischigen Körper eines toten Feindes.


  »Kämpf mit mir, Drache!«, brüllte er mit fast spöttischem Anklang in der Stimme. »Komm runter, du Feigling!«


  Zwischen diesen zwei Sätzen fielen vier weitere Kriecher, und inzwischen scheuten selbst die dummen, gefräßigen Biester vor dem tollwütigen Drow-Krieger zurück. Diese neue Entwicklung sollte anhalten  anstatt seinen Feinden auszuweichen, stellte Drizzt plötzlich fest, dass er ihnen nachjagte. Und die ganze Zeit schleuderte er dem Geisterkönig seine Herausforderungen entgegen.


  Sein Ruf wurde beantwortet, doch nicht von dem Drachen, sondern von einem anderen Wesen, einem gewaltigen Nachtgänger, der aus dem Wald trat und donnernd auf den tänzelnden Drow zuschritt.


  Drizzt hatte schon einmal gegen einen solchen Giganten gekämpft und wusste, wie gefährlich dieser Gegner war, dessen täuschend dünne Glieder mit Muskelschichten bepackt waren, die ihn mühelos zerquetschen konnten.


  Der Dunkelelf lächelte und stürmte los.


  


  Auf der Flucht vor Drizzt stürmten viele der Monster durch die offenen Türen in die Schwebende Seele und dann den Gang zum Audienzsaal entlang. Der vorderste Kriecher wäre beinahe durch die Tür gelangt, aber neben diesem Durchgang stand Bruenor mit dem Rücken zur Wand und grub seine mächtige Axt in die Brust des Kriechers, der sofort tot war.


  Mit einem Ruck ließ der Zwerg seinen Gegner von der Waffe rollen, hob dabei die linke Hand, riss den Arm zurück, um den Schild neu auszurichten, und warf sich damit auf den nächsten Kriecher, der durch die Tür robbte. Zwerg und Kriecher rollten zur Seite, so dass Jarlaxle mit seinen Blitzen angreifen konnte, von denen er gleich zwei in den vollen Gang schleuderte.


  Hinter ihnen trat Cadderly an die Tür, riss die Arme hoch und sog magische Energie durch sich hindurch, die sich von seinen Füßen aus kreisförmig leuchtend im Torbogen ausbreitete. Der Priester wich zurück, und die störrischen Angreifer rückten wieder vor, doch sobald sie auf den von Cadderly gesegneten Boden traten, wurden sie von dem verzehrenden Glanz verschlungen. Kreischend verschmorten sie, brachen zusammen und wanden sich in Todesqualen.


  Jarlaxle feuerte zwei weitere Blitze in den Gang.


  Wieder flog ein Kriecher vom Balkon herunter, aber dort oben beruhigte sich die Lage ebenso schnell wie im Audienzsaal.


  »Kommt schon, ihr kleinen Mistviecher!«, brüllte Athrogate oben in den leeren Gang.


  »Komm schon, Drache«, lockte Cadderly.


  »Komm schon, Drizzt«, musste Bruenor hinzufügen.


  


  Mit brutaler Gewalt und Schnelligkeit schlug der schwarzhäutige Gigant nach dem angreifenden Drow. Ein weniger geschickter Krieger wäre von dem Schlag zerschmettert worden. Der Waldläufer jedoch, dessen Behändigkeit durch seine Knöchelbänder und seine extrem geschärften Reflexe vervielfacht wurde, wich nach links aus, als der Riese zu seinem Schwinger ansetzte. Weil er vorhergesehen hatte, dass sein Gegner auf diese Bewegung reagieren würde, sprang Drizzt gleich darauf nach rechts, so dass er unbehindert vorankam, während die Faust der Kreatur durch die Luft sauste.


  Drizzt wurde nicht langsamer, als er an dem Riesen vorbeikam, sprang aber dennoch in die Luft und drehte sich um sich selbst, um Schwung zu nehmen, als er mit Eisiger Tod zuschlug. Er zielte auf die Kniescheibe des Riesen und wollte die Wucht des Aufpralls nutzen, um seinen Schwung und die Drehung umzukehren, damit er seitlich ausweichen konnte, doch zu Drizzts Überraschung spürte er keinen Widerstand.


  Er landete beinahe, als hätte er gar nichts Festes getroffen, und trotz seiner bisherigen Erfahrungen mit seinen gesegneten Waffen konnte er kaum fassen, dass er dem Riesen tatsächlich das ganze Bein durchtrennt hatte.


  Drizzt improvisierte, warf sich schräg nach links und überschlug sich so, dass er direkt hinter dem Riesen landete. Der Drow rammte Eisiger Tod in den anderen Schenkel des Riesen, worauf dieser sich aufheulend auf die Zehenspitzen stellte, während er noch nach seinem ersten verletzten Bein griff.


  Der Drow zog Eisiger Tod zurück, aber nur um Platz für Blaues Licht zu schaffen, das nun mit einem heftigen Hieb das verbliebene Bein des Riesen abschlug.


  Als der Nachtriese donnernd zu Boden fiel, gellten seine Schreie lauter zum Geisterkönig empor, als Drizzts Verwünschungen es je vermocht hätten.


  Der Dunkelelf hielt sich nicht damit auf, dem Koloss den Rest zu geben. Er würde von selbst verbluten und sterben. Stattdessen schickte er sich an, in die Kathedrale zurückzurennen. Vor ihm stob alles auseinander. Die Nachtschwingen flatterten in die Finsternis, und die Kriecher überschlugen sich, um dem Drow aus dem Weg zu gehen. Ein paar erwischte er und erschlug jeden einzelnen mit einem einzigen, vernichtenden Treffer, ehe er zu seinem verabredeten Platz eilte und die Horde dabei weiter auseinandertrieb.


  Da zerriss ein Schrei aus der Höhe die Nacht, ein Kreischen, dessen schmerzhaft laute Intensität alles durchdrang. Drizzt rollte sich mit einem Salto ab und kam wieder auf die Beine. Er stemmte die Füße fest in den Boden, um sich diesem Schrei zu stellen. Zuerst sah er die von Feuer erfüllten Augen des Drachenleichnams, die kometengleich auf ihn zuschossen, dann kam das grüne Leuchten von Crenshinibon, dem neuen Drachenhorn, in Sicht.


  »Komm schon!«, schrie Drizzt und schlug seine Krummsäbel aufeinander, dass die Funken stoben.


  Mit einer fließenden Bewegung schob er sie in ihre Scheiden und zog Taulmaril von der Schulter. Auf seinen Lippen lag ein grimmiges Lächeln, als Drizzt einen silbrig glänzenden Pfeil abschoss, dann den nächsten und dann eine ganze Reihe, mit der er das Ungeheuer bedachte, das von oben auf ihn herabraste.
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  Eine Jagd bis ans Ende der Realität


  


  Da!«, schrie Rorick und wies in den Himmel hoch über den Bergen.


  Sie hatten den grausamen Schrei vernommen und folgten Roricks Blick. Dann sahen sie den Geisterkönig, der durch den sternenübersäten Himmel glitt.


  »Das ist zu Hause!«, sagte Hanaleisa, und alle fünf begannen zu rennen. Doch nach jedem zehnten Schritt rief Ivan sie zurück. Schließlich wurden auch die anderen langsamer und schnappten nach Luft.


  »Wir bleiben zusammen. Alles andere ist unser sicherer Tod«, schimpfte der gelbbärtige Zwerg. »Ich kann nicht mit dir Schritt halten, Mädchen!«


  »Und ich kann nicht von weitem mit ansehen, wie mein Zuhause angegriffen wird!«, entgegnete Hanaleisa.


  »Und du schaffst es sowieso nicht«, mahnte Ivan. »Eine halbe Tagesreise zu Fuß, ein paar Stunden, wenn man rennt. Du willst stundenlang rennen, ja?«


  »Wenn ich …«, setzte Hanaleisa an, verstummte aber bei Pikels »Schsch!«. Aller Augen richteten sich auf den grünbärtigen Zwerg, der herumhopste und in den dunklen Wald deutete.


  Kurz darauf hörten sie, wie viele Kreaturen durchs Unterholz stürmten. Sofort wappneten sich alle fünf für einen Angriff, erkannten aber bald, dass diese Wesen, die offenbar dem Geisterkönig folgten, es nicht auf sie abgesehen hatten, sondern direkt nach Westen zogen, in Richtung der Schwebenden Seele. Ihre Feinde eilten in die ferne Schlacht.


  »Also dann schnell, aber nicht rennen«, wies Ivan sie an. »Und bleibt zusammen, alle!«


  Hanaleisa führte den Gewaltmarsch an und lief zügig voraus. Aufgrund ihres intensiven Trainings und ihrer Geschmeidigkeit konnte sie sich so leise und ausdauernd bewegen, dass sie davon überzeugt war, tatsächlich den ganzen weiten Weg rennend bewältigen zu können, obwohl es fast ununterbrochen bergauf ging. Aber sie konnte die anderen nicht inmitten ihrer Feinde zurücklassen, vor allem Rorick mit seinem zerfetzten Knöchel, der mit jedem Schritt zu kämpfen hatte.


  »Vater und Mutter haben hundert fähige Zauberer und Priester bei sich«, versuchte Temberle sie zu beruhigen. Sie entnahm seinem Tonfall, dass seine Worte auch für ihn selbst bestimmt waren. »Sie werden diese Bedrohung meistern.«


  Schon nach knapp einer Meile wurden sie langsamer, sowohl aus Erschöpfung als auch weil der Wald ringsumher von Schattenkreaturen nur so wimmelte. Mehr als einmal hob Hanaleisa die Hand, um alle anzuhalten, und duckte sich hinter einen Baumstamm oder einen Busch, weil sie mit einem Gefecht rechnete. Aber jedes Mal schienen die geräuschvollen Ungeheuer, die vor oder neben ihnen vorrückten, nur von einem Ziel besessen zu sein, und das hatte nichts mit der kleinen Gruppe der Flüchtlinge aus Carradoon zu tun.


  Allmählich wurde Hanaleisa daher nicht mehr langsamer, auch wenn die Feinde ganz nah waren. Insgeheim musste sie sich eingestehen, dass ein Teil von ihr hoffte, dass ein paar sich gegen sie wenden würden. Alles, was sie hier draußen in der Wildnis umbrachten, war in der Schwebenden Seele ein Angreifer weniger.


  Dann aber bemerkte Hanaleisa etwas anderes, eine Bewegung, die offenbar auf sie gerichtet war. Sie schlüpfte hinter einen Baum und gebot den anderen anzuhalten. Anschließend hielt sie den Atem an, als etwas ganz nahe herankam, direkt auf die andere Seite des Baumes.


  Sie sprang in dem Moment hervor, als ihr Gegner das Gleiche tat, und schickte sich zu einem Hagel von Schlägen an, die jeden erfahrenen Krieger in die Knie gezwungen hätten.


  Doch jeder Treffer wurde von einer offenen Hand gekontert, die ihre Angriffe abwehrte. Hanaleisa brauchte nur einen Augenblick, um ihre Niederlage zu begreifen, einen Herzschlag, um die Frau zu erkennen, die sie ihr Leben lang ausgebildet hatte.


  »Mutter!«, schrie sie, worauf Danica sie mit ihrer Umarmung zu zerquetschen drohte.


  Rorick und Temberle nahmen Hanaleisas Ruf auf und stürmten gemeinsam mit Ivan und Pikel vor, um Danica in die Arme zu schließen.


  In Danicas Augen traten Tränen tiefer Erleichterung und unbändigen Glücks, als sie jedes ihrer Kinder fest an sich drückte und schließlich über Pikel stolperte. Und auf ihr tränenüberströmtes Gesicht trat ein Ausdruck großer Verwirrung, als sie Ivan bemerkte.


  »Ich habe dich sterben sehen«, sagte sie. »Ich war auf der Klippe, draußen vor der Höhle, als der Drachenleichnam dich zermalmte.«


  »Die zermalmte, die mich jagten, meinst du«, stellte Ivan richtig. »Das dumme Ding wusste nicht mal, dass es auf einem Loch stand  für einen Drachen klein, aber für mich ein Tunnel!«


  »Aber …«, setzte Danica an, doch dann schüttelte sie einfach den Kopf und küsste Ivan auf die haarige Wange.


  »Du hast einen Weg gefunden«, sagte sie. »Wir werden auch einen Weg finden.«


  »Wo ist Vater?«, fragte Hanaleisa.


  »In der Schwebenden Seele«, erwiderte Danica und warf einen nervösen Blick in Richtung Berge. »Er stellt sich dem Geisterkönig.«


  »Er hat eine ganze Armee Zauberer und Priester um sich«, sagte Rorick, aber Danica schüttelte den Kopf.


  »Er hat mächtige Verbündete, aber nur ein paar«, erwiderte sie und warf einen Blick auf Ivan und Pikel. »König Bruenor mit einem seiner Schlachtenwüter und Drizzt DoUrden.«


  »Bruenor«, strahlte Ivan. »Mein König, der uns in der Not zu Hilfe kommt.«


  »Drizzit Dudden«, fügte Pikel hinzu.


  »Geh voraus, Herrin«, bat Ivan Danica. »Vielleicht kommen wir ja noch rechtzeitig, um selbst ein bisschen mitzumischen!«


  Der Geisterkönig breitete nicht die Flügel aus, um seinen Sturzflug abzubremsen. Wie ein Geschoss stürzte er mit angelegten Flügeln, glühenden Augen und weit aufgerissenem Maul von oben herab. Erst im allerletzten Moment vor dem Aufprall riss er den Kopf hoch und streckte die Flügel aus, womit er aber nur den Landewinkel veränderte. Er kam auf dem Boden auf und pflügte einen tiefen Graben in den Rasen, als er auf seine Beute zuschlitterte. Und als wäre dies allein nicht schon genug, um dem Narren, der einem Gott die Stirn bot, ein schnelles Ende zu bereiten, stieß der Geisterkönig seinen Feueratem aus.


  Das lodernde Feuer verschlang alles, was vor ihm war, und drang bis zu den Toren der Schwebenden Seele vor. Das Fleisch der toten Kriecher begann zu köcheln, platzte auf und zerfiel unter der Feuersbrunst, und das Gras verkohlte bis in die Wurzeln.


  »Drizzt!«, schrien Bruenor, Cadderly und Jarlaxle in der Kathedrale gleichzeitig auf, weil sie wussten, dass ihr Freund zweifellos verloren war.


  Der Flammenstoß hätte noch lange anhalten können, aber dann traf plötzlich der Krummsäbel eines Drow, der diesen Angriff nie hätte überleben dürfen, den Kopf des Geisterkönigs hart von der Seite.


  Obwohl er nicht begriff, wie Drizzt ihm so schnell hatte ausweichen können, fuhr der Geisterkönig herum, um ihn wütend anzugreifen.


  In diesem Moment traf ihn ein zweiter, magisch verstärkter Schlag, der ihm erneut den Kopf herumriss.


  Der Geisterkönig richtete sich auf die Hinterbeine auf, so dass er turmhoch über dem Drow aufragte, obwohl er in einem mehr als doppelt mannshohen Graben stand, den er durch die Wucht seines kometenhaften Aufschlags gerissen hatte.


  Kaum war er oben, da schnappte er auch schon nach dem Drow, so dass die speerlangen Zähne laut aufeinander schlugen und Bruenor an der Tür der Schwebenden Seele aufkeuchte, weil er glaubte, sein Freund wäre mit Haut und Haaren gefressen worden.


  Aber wieder war Drizzt seinem Feind einen Schritt voraus. Wieder warf sich der Drow, der seine leidende Frau lebhaft vor sich sah, so perfekt konzentriert und wendig genau im richtigen Winkel nach vorn, dass er dem Geisterkönig auswich und ihm zugleich näher kam. Im Aufrichten trugen ihn drei blitzschnelle Schritte zum rechten Hinterbein des Untiers, wo seine Krummsäbel wuchtvoll zuschlugen.


  Doch auch gepaart mit Cadderlys Magie konnte die Wut von Drizzt DoUrden diesem gottgleichen Wesen nicht das Gleiche antun wie zuvor dem Nachtgänger, den er verstümmelt hatte. Und trotz seiner intensiven, konzentrierten Wut verlor Drizzt eines nie aus den Augen: Er konnte den Geisterkönig nicht allein schlagen.


  Deshalb war er sofort wieder in Bewegung, nachdem er seinen Treffer gelandet hatte. Erneut schnappte der Drache mit seinen tödlichen Fängen nach dem blitzschnellen Drow, und erneut wich Drizzt aus, um dann in vollem Lauf auf die Schwebende Seele zuzurennen.


  Instinktiv beschrieb Drizzt dabei einen weiten Bogen und warf sich erneut zur Seite. Er spürte die Hitze an seinem Rücken, als der Geisterkönig einen zweiten, mörderischen Feuerstoß losließ. Drizzt überquerte diese schwarze Linie in dem Moment, als das Feuer verebbte, und entging gerade noch dem Monster, das ihn schnappend verfolgte.


  Dicht vor dem Geisterkönig hetzte er durch die Doppeltüren der Kathedrale und schrie nach Cadderly, denn jetzt gab es kein Entrinnen mehr.


  Es geschah genau das, womit er gerechnet hatte. Das Feuer des Geisterkönigs folgte ihm ins Innere der Kathedrale, raste hinter seinem Rücken heran, umschloss seinen Körper, bis der Gang vor und hinter ihm von Drachenodem erfüllt war.


  


  Cadderly stöhnte vor Schmerz, als die lodernden Flammen an der Schwebenden Seele leckten und damit an der Magie, die den Priester wie sein Werk aufrecht hielt. Er streckte die leuchtenden Hände nach vorn und richtete sie auf den Gang, auf Drizzt. Er hoffte, dass er schnell genug reagiert hatte.


  Erst als Drizzt in den Raum hastete, um der Hitze des Drachenfeuers zu entgehen, atmete Cadderly auf. Aber seine Erleichterung  die Erleichterung aller  währte nur einen Augenblick, bevor das große Gebäude heftig erschüttert wurde.


  Cadderly fiel zurück und verzog das Gesicht, doch schon ließ die nächste Explosion die Schwebende Seele erbeben. Trotz ihrer Magie konnten die Mauern der Wut des Geisterkönigs nicht widerstehen, der mit Zähnen und Klauen auf das Gebäude losging und mit seinem Schädel die Wände rammte, ob Holz oder Stein. So grub sich der Geisterkönig rücksichtslos einen Weg durch die Kathedrale, erweiterte seinen Tunnel und brach schließlich durch die Decke vor dem Audienzsaal.


  Dort im Saal wichen die vier Freunde Schritt für Schritt zurück und bemühten sich, Ruhe und Zuversicht zu bewahren. Ihre Blicke zu Cadderly machten den anderen wenig Mut. Mit jedem krachenden Angriff auf die Schwebende Seele erschauerte der Priester und alterte. Vor ihren erstaunten Augen verfärbten sich seine Haare von Grau zu Weiß, sein Gesicht bekam tiefe Runzeln, und seine Gestalt wirkte gebeugt.


  Dann zeigte sich ein Riss in der vorderen Wand, die gleich darauf auseinanderflog, als das Monster hindurchdrang. Der Geisterkönig hob den Kopf und stieß ein ohrenbetäubendes, hasserfülltes Brüllen aus.


  Die Kathedrale erzitterte, als der Drache in den Raum stapfte. Mit dem nächsten schweren Schritt stand er in Reichweite seiner Beute.


  »Für meinen König!«, schrie Thibbledorf Pwent, der oben auf dem Balkon rittlings auf einem angebundenen Baumstamm hockte. Rechts daneben stand Athrogate auf dem Geländer, schnitt den vorderen Baumstamm los und verpasste ihm einen Schubs, so dass dieser von oben herabschwang.


  Der Riesenspeer traf den Geisterkönig knapp unter der Schulter und unterhalb des Flügels in die Seite, und tatsächlich ging das Wesen unter der Wucht des Angriffs leicht in die Knie.


  Auch wenn diese Wucht gegen den gottgleichen Drachenleichnam kaum von Bedeutung war.


  Abgesehen davon, dass Thibbledorf Pwent jetzt den zweiten Stamm losschnitt, den, auf dem er saß. »Jahuu!«, brüllte er, während er an Athrogate vorbeischwang, der ihm noch einen kräftigen Schubs verpasste. Dann folgte er genau dem Weg des ersten Geschosses.


  Als Stamm auf Stamm traf, verstärkte nicht nur das zusätzliche Gewicht des Zwergs den Aufprall. Sie hatten das vordere Ende dieses zweiten Stammes ausgehöhlt und mit explosivem Öl gefüllt, das jetzt wie eine gigantische Nachbildung von Cadderlys kleiner Armbrust zusammengedrückt wurde und mit der Macht eines Donnerschlags explodierte.


  Der vordere Stamm schoss nach vorn, hob den Geisterkönig an und warf ihn in hohem Bogen gegen die jenseitige Wand. Der hintere Stamm zersplitterte, und der Zwerg, der darauf gesessen hatte, flog mit Armen und Beinen strampelnd hinter dem Drachenleichnam her und erwischte ihn schließlich wie ein lebendes Schrapnell, während über dem benommenen Geisterkönig die Decke einstürzte. Wie eine Pferdebremse an der Flanke stach Thibbledorf Pwent dabei immer wieder auf das Untier ein.


  Doch der Geisterkönig ignorierte ihn, denn inzwischen stürmte Drizzt gefolgt von Bruenor auf ihn zu, und Jarlaxle hob neben dem gepeinigten Cadderly seine Stäbe und begann mit einem Geschosshagel.


  Drizzt bereitete seinen Angriff mit blitzenden Pfeilen von Taulmaril vor, die er auf das Gesicht des Geisterkönigs richtete, um diesen zu beschäftigen. Erst als Drizzt ganz nahe war, warf er den Bogen weg und griff nach seinen Säbeln.


  Aber er zog nur Eisiger Tod, denn plötzlich blitzte in seinen Augen eine Eingebung.


  


  Er fühlte seine Knochen knacken wie die Balken der Schwebenden Seele selbst. Sein Rücken verdrehte sich zu einem schmerzenden Buckel, und seine Arme zitterten vor Anstrengung, als er sie vor sich hielt.


  Doch Cadderly wusste, dass der Augenblick der Wahrheit gekommen war. Der Moment von Cadderly, der Schwebenden Seele und Deneir  irgendwie spürte er, dass es der letzte Atemhauch des Schreibers von Oghma war, das letzte Werk seines Gottes.


  In diesem Augenblick brauchte er Macht, und er bekam sie. Wie im letzten Kampf mit dem Geisterkönig schien der Priester zum Himmel zu greifen und die Sonne selbst über sich zu ziehen. Seine Verbündeten erhielten neue Kraft und heilende Energie, so viel, dass Athrogate kaum aufstöhnte, als er vom Balkon sprang, weil seine verstauchten Knöchel sich regenerierten, bevor er den Schmerz richtig wahrnahm.


  Der Geisterkönig spürte den brutalen Stich von Cadderlys Licht, und der Priester rückte vor. Der Drachenleichnam hüllte den ganzen Raum in Drachenfeuer, aber Cadderlys Schutzrune hielt stand, und der Angriff konnte ihn nicht bremsen.


  Da konzentrierte sich der Geisterkönig auf Drizzt, um wenigstens den verwünschten Krieger loszuwerden, aber wieder biss er nicht schnell genug zu. Der tänzelnde Elf war viel zu geschickt, und als der Drache versuchte, ihn zwischen den Trümmern der eingestürzten Wand in die Ecke zu treiben, merkte er plötzlich, dass man ihn selbst in die Ecke gedrängt hatte.


  Drizzt sprang auf den Drachen und hielt sich mit der freien Hand an einer Rippe des Monsters fest, die aus dem klaffenden Loch ragte, das der Zwergenangriff gerissen hatte, und bevor der Geisterkönig den überraschenden Schachzug des Drow begriffen hatte, zog sich Drizzt in das Ungeheuer hinein, mitten in dessen offen liegende Lunge.


  Der Geisterkönig erschauerte und schlug verzweifelt um sich. Er war außer sich vor Qual, als der Drow begann, mit beiden Krummsäbeln sein Inneres zu zerfleischen. Der Drache schlug derart wild um sich, seine Schreie waren so durchdringend und sein Feuer so heftig, dass die anderen Kämpfenden unwillkürlich stehen blieben und sich die Ohren zuhielten. Selbst Pwent fiel von seinem Gegner ab.


  Aber Drizzt in seinem Innern ließ nicht locker, und Cadderly hielt sein strahlendes Licht aufrecht, das seine Freunde schützte und seinem Feind zusetzte.


  Der Geisterkönig stieß sich stolpernd von der Wand ab, trat um sich und schmetterte einen Fuß so hart auf den Boden, dass er nach unten in die Katakomben durchbrach. Kreischend spie er erneut Feuer, dem die geschwächte Magie der Schwebenden Seele sich nicht mehr widersetzen konnte. Der Rauch wurde dichter und dämpfte das Gleißen von Cadderlys Licht, ohne jedoch seine Wirkung zu schwächen.


  »Tötet ihn, schnell!«, schrie Jarlaxle, als das Ungeheuer zitterte und vor Pein erbebte. Bruenor hob seine Axt und griff an. Athrogate ließ seine Morgensterne wirbeln, und Thibbledorf Pwent sprang auf ein Bein und grub sich hinein, wie es nur ein Schlachtenwüter vermochte.


  Ein blauer Schein überwältigte das gelbe Licht, das von Cadderly ausging. Die drei Zwerge spürten, wie ihre Waffen ins Leere trafen.


  Drizzt fiel durch den substanzlosen Leib. Er fing sich zwar leichtfüßig ab, geriet aber auf Blut und Schleim, von denen er überzogen war, ins Rutschen. Pwent kullerte mit einem »Umpf!« kopfüber herunter.


  »Er flieht!«, brüllte Jarlaxle. Hinter ihm im Nebenzimmer schrie Catti-brie auf, während der Geisterkönig aus dem großen Saal verschwand.


  Cadderly war als Erster beim Nachbarraum, obwohl dem alten Mann jeder Schritt Schmerzen zu bereiten schien. Er zog den Riegel zurück und riss die Tür auf. Unter seinem weißen Hemd zog er den Rubinanhänger hervor, den Jarlaxle ihm geliehen hatte.


  Vor ihm bebte Catti-brie wie Espenlaub und schrie erneut auf. Hinter ihm zückte Drizzt die Onyxfigur. Cadderly sah ihn an und schüttelte den Kopf.


  »Guenhwyvar wird dich nicht dorthin bringen«, sagte der Priester.


  »Wir können nicht zulassen, dass er uns wieder entwischt«, erwiderte Drizzt. Unwillkürlich rückte er auf Catti-brie zu, um ihr in ihrer Not beizustehen.


  »Das wird er nicht«, versprach Cadderly. Er seufzte tief. »Sagt Danica, dass ich sie liebe, und versprecht mir, dass ihr meine Kinder suchen und sie beschützen werdet.«


  »Das werden wir«, antwortete Jarlaxle, was ihm erstaunte Blicke von Drizzt, Bruenor und Cadderly eintrug. Ohne den gewaltigen Druck der Situation, der in diesem Augenblick auf allen lastete, hätten die drei wohl laut aufgelacht.


  Doch es war nur ein flüchtiger Moment der Erleichterung. Cadderly nickte Jarlaxle dankbar zu und konzentrierte sich wieder auf Catti-brie, der er den Rubinanhänger vor die Augen hielt. Mit der freien Hand berührte er sanft ihr Gesicht und kam ihr so nahe, dass er in ihre Gedanken fallen und durch ihre Augen sehen konnte.


  Die beiden Drow und die drei Zwerge keuchten gleichzeitig auf, als Cadderly die gleiche bläulich weiße Farbe annahm wie der verschwundene Geisterkönig. Ihr Keuchen wurde zum Schrei, sobald der Priester im Nichts verschwand.


  Catti-brie schrie wieder auf, aber diesmal eher vor Erstaunen als vor Angst.


  Mit einem entschlossenen Laut griff Drizzt noch einmal zu Guenhwyvar. Jarlaxle hielt ihn am Handgelenk fest. »Nicht«, sagte der Söldner.


  Da riss ein lautes Krachen sie aus diesem Moment. Sie fuhren herum und sahen einen dicken Stützbalken, der lichterloh brennend quer zwischen Balkon und Boden lag.


  »Raus hier«, sagte Jarlaxle, worauf Drizzt Catti-brie hochhob.


  


  Es war ein Schattenbild der Welt, die er verlassen hatte. Hier fehlten alle künstlichen Strukturen. Es war ein Land dumpfer Entschlossenheit und schwärzester Finsternis, voller hässlicher, lauernder Tiere und schrecklicher Monster. Aber in diesen Schattenwolken leuchtete jetzt ein einzigartiges, strahlendes Licht, das Licht von Cadderly, dem gegenüber sich die schwärzeste Dunkelheit überhaupt auftürmte, der Geisterkönig.


  Und dort fochten die beiden die Schlacht zwischen Licht und Dunkelheit, zwischen dem gleißenden, letzten Geschenk Deneirs an seinen Erwählten und den vereinten Mächten des Grauens. Lange Zeit loderte das Licht durch die Schattenwelt, und die fließenden Schatten rollten zurück, um die Helligkeit zu verschlingen. Lange Zeit schien keiner von beiden einen Vorteil zu erringen. Die anderen Wesen der dunklen Ebene sahen ehrfurchtsvoll zu.


  Dann aber wichen sie zurück, denn gegen die Strahlkraft, diese nicht nachlassende Wärme von Cadderly Bonaduce, kam der Schatten nicht an. Das erkannte auch der Geisterkönig, in dem sich große Drachenintelligenz und die Weisheit von Jahrhunderten vereint hatten.


  Denn der König war bezwungen, und der neue Geisterkönig stand inmitten der Finsternis, und in diesem letzten Kampf war Cadderly nicht zu schlagen.


  Mit einem Protestschrei wollte der Drachenleichnam davonfliegen, aber auch Cadderly blieb nicht zurück. Denn das hier war nicht seine Heimat, und deshalb war es ihm gleichgültig, ob das bösartige Biest lebte oder starb.


  Doch er konnte ihm nicht gestatten, in seine Heimat zurückzukehren.


  Er kannte das Opfer, das er bringen musste. Er wusste, dass er die Membran zwischen den Welten kein zweites Mal durchschreiten konnte. Sein Pflichtgefühl gegenüber Deneir, gegenüber dem, was recht war, und gegenüber seiner Familie und seinen Freunden hielt ihn zurück.


  In der Gewissheit, ein gutes Leben geführt zu haben, verließ Cadderly jene Welt der Finsternis hin zu einem Ort, der fast, aber nicht ganz seine Heimat war.
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  Die letzten Erinnerungen an Götter im Wandel


  


  Sie hing nicht schlaff in Drizzts Armen, sondern schien ein Ehrfurcht gebietendes Spektakel zu verfolgen. Aus ihrem Zucken und Aufkeuchen konnte Drizzt nur erahnen, wie die Schlacht seines Freundes Cadderly gegen den Geisterkönig verlief.


  »Töte ihn«, hörte er sich flüstern, als er aus der zerstörten Kathedrale, durch die Flügeltüren und auf den weiten Vorplatz taumelte. Eigentlich war das als ganz persönliches Gebet zu Cadderly gemeint, der einen Weg finden sollte, ihm Catti-brie zurückzubringen. »Töte ihn« war der Inbegriff von allem, von der greifbaren Symbolfigur des Drachenleichnams bis hin zu dem Wahnsinn, der die Welt befallen und Catti-brie eingesperrt hatte. Es war seine letzte Chance, glaubte er. Wenn Cadderly keinen Weg fand, den Zauber zu brechen, der über seiner geliebten Frau lag, würde sie für ihn für immer verloren bleiben.


  Zur allgemeinen Erleichterung wurden sie nicht von Monstern erwartet, als sie aus der Kathedrale rannten. Der Hof war mit Toten übersät, die entweder Drizzt oder dem Wüten des Geisterkönigs zum Opfer gefallen waren. Der einst so schöne, heitere Rasen wies die schwarze Narbe des Drachenfeuers auf. Wo der Drache gelaufen war, prangten große braune Flecken toten Grases, und sie sahen den tiefen Graben, den der herunterschießende Wyrm gerissen hatte.


  Jarlaxle und Bruenor liefen voraus, und als sie auf die großartige Kathedrale zurückblickten, das Lebenswerk von Cadderly Bonaduce, verstanden sie besser, warum der Angriff den Priester so viel gekostet hatte. An vielen Stellen loderten Flammen, besonders in dem Flügel, den sie gerade hinter sich gelassen hatten. Wo der erste Angriff des Drachenfeuers noch von der Macht der Magie erstickt worden war, waren die Schutzzauber mittlerweile verbraucht. Das Feuer würde nicht alles fressen, aber es war doch ein immenser Schaden.


  »Legt sie ab, mein Freund«, sagte Jarlaxle und berührte Drizzt am Arm.


  Drizzt schüttelte abwehrend den Kopf. In diesem Moment flackerten Catti-bries Augen, und einen winzigen Augenblick glaubte Drizzt Klarheit darin zu sehen, glaubte … ja, sie erkannte ihn!


  »Meine Tochter!«, schrie Bruenor, der offenbar das Gleiche sah.


  Aber der Moment, wenn es ihn denn gab, war flüchtig, und Catti-brie fiel fast augenblicklich in dieselbe lethargische Stille zurück, die seit Tagen auf ihr lastete, seit das zerfallende Gewebe sie verletzt hatte.


  Drizzt rief immer wieder nach ihr und rüttelte sie sanft. »Catti! Catti-brie! Wach auf!«


  Aber er erhielt keine Antwort.


  Noch während ihnen klar wurde, was das bedeutete, stieß Athrogate einen Schrei aus, und alle wandten sich ihm zu, um dann seinen Augen zum offenen Eingang der Kathedrale zu folgen …


  Aus der Cadderly trat. Nicht in Fleisch und Blut, sondern als durchsichtige, geisterhafte Erscheinung des alten Priesters, gebeugt, aber zielstrebig. Er kam auf sie zu und lief mitten zwischen ihnen hindurch. Als sie die eisige Kälte seines Nahens spürten, erschauerten alle bis ins Mark.


  Sie riefen nach ihm, doch er konnte sie nicht hören. Es war, als würden sie gar nicht existieren. Denn in Cadderlys jetziger Realität existierten sie auch nicht.


  Der alte Priester humpelte zum Waldrand, und die anderen sechs folgten ihm. Vor dem Hintergrund der gierigen, orangeroten Flammen begann Cadderly flüsternd zu laufen, tief gebückt, die Hand knapp über dem Boden. Hinter ihm leuchtete eine bläulich weiße Linie im Gras, und sie merkten, dass Cadderly im Gehen diese Linie zog.


  »Ein Schutzkreis«, erkannte Jarlaxle. Vorsichtig übertrat er die Linie und zeigte sich sehr erleichtert, als sie ihm nichts tat.


  »Wie die Schranke in Luskan«, stimmte Drizzt zu. »Die Magie, mit der man die alte Stadt versiegelt hat, in der die Untoten hausen.«


  Cadderly setzte seinen Weg fort und schickte sich tatsächlich an, die gesamte Schwebende Seele zu umrunden.


  »Wenn der Geisterkönig zurückkehrt, dann genau an diesen Ort«, überlegte Jarlaxle, dessen Stimme allerdings nicht gerade überzeugt klang, so dass seine Worte eher einem Flehen glichen. »Die Untoten werden nicht in der Lage sein, diesen Ort zu verlassen.«


  »Aber wie lange muss er das machen?«, fragte Bruenor.


  »Er wusste es«, keuchte Drizzt. »Seine Worte an Danica …«


  »Für immer«, flüsterte Jarlaxle.


  Es dauerte lange, bis der Priester seine erste Runde geschafft hatte, und dann begann er mit der nächsten, denn wo er angefangen hatte, war das magische Zeichen schon wieder am Verblassen. Kaum hatte Cadderly seinen zweiten Rundgang angetreten, als aus der Dunkelheit des Waldes eine Stimme erklang. »Vater!«, rief Rorick Bonaduce. »Er ist alt! Mutter, warum ist er so alt?«


  Danica und ihre Kinder stürmten mit Ivan und Pikel aus dem Wald, aber es war nicht der passende Zeitpunkt für freudige Begrüßungen, denn auf den Gesichtern der drei jungen Erwachsenen und der Frau, die Cadderly so geliebt hatte, war tiefer Schmerz zu erkennen.


  Drizzt konnte Danicas Trauer nachfühlen, während er mit Catti-brie in den Armen neben ihr stand.


  »Was ist geschehen?«, fragte Danica, als sie auf die anderen zueilte.


  »Wir haben das Untier vertrieben und schwer verletzt«, sagte Jarlaxle.


  »Als der Drachenleichnam verschwand, ist Cadderly ihm gefolgt«, fuhr Bruenor fort.


  Danica sah an ihnen vorbei zur Schwebenden Seele. Sie wusste natürlich, warum ihr geisterhafter Mann so alt aussah. Die Schwebende Seele lag in Trümmern. Ihre Magie war nahezu zunichtegemacht, und diese Magie spendete Cadderly ebenso viel Kraft wie all den Balken und Steinen der Kathedrale. Die Magie hatte Cadderly verjüngt und jung erhalten.


  Dieser Zauber war zerbrochen.


  Und auch ihr Mann war zerbrochen oder … was sonst? Sie sah ihn an und begriff es nicht.


  »Sein letzter Gedanke galt dir«, sagte Drizzt. »Er hat dich geliebt. Er liebt dich immer noch, auch wenn er nun Deneir  und damit uns allen  dient.«


  »Er wird zurückkommen«, erklärte Hanaleisa entschieden. »Er bringt seine Aufgabe zu Ende und kommt zu uns zurück!«


  Niemand widersprach. Was hätten sie davon gehabt? Aber ein Blick auf Danica verriet Drizzt, dass auch sie die Wahrheit spürte. Cadderly war zum Geisterkönig geworden. Cadderlys Dienst an der Schwebenden Seele und der ganzen Welt würde ewig währen.


  Als am Osthimmel die Morgendämmerung zu schimmern begann, hatte der geisterhafte Priester seine dritte Runde beinahe beendet, und die anderen gingen ihm weiterhin erschöpft hinterher.


  Je heller es wurde, desto mehr verblasste sein Leuchten, bis er nicht mehr zu sehen war, was seine Kinder halb entsetzt, halb hoffnungsvoll zur Kenntnis nahmen.


  »Er ist weg!«, rief Temberle.


  »Er kommt zurück«, erklärte Rorick.


  »Nicht weg«, sagte Jarlaxle kurz darauf und winkte die anderen zu sich. Die leuchtende Linie lief weiter, und um ihren hellsten Punkt, an der neuen Spitze, war die Luft viel kälter. Cadderly war immer noch da, nur konnten sie ihn bei Tageslicht nicht sehen.


  Die Brände in der Schwebenden Seele waren deutlich zurückgegangen, aber sie gingen dennoch nicht hinein, sondern bauten vor der Vordertür ein Lager auf. Die schiere Erschöpfung ließ sie kurzzeitig einnicken, und als die Dämmerung hereinbrach, kam der Geisterkönig in Cadderlys Gestalt wieder in Sicht, der in endlosen Kreisen seine einsame Bahn zog.


  Bald darauf kehrten einzelne Kriecher zurück. Eine kleine Gruppe schien erneut die Schwebende Seele angreifen zu wollen. So brachen sie aus dem Dickicht, aber sie kreischten einhellig auf, als sie Cadderlys leuchtender Spur zu nahe kamen. Sofort rannten sie davon und tauchten in die Dunkelheit ein.


  »Cadderlys Schutzkreis«, bemerkte Bruenor. »Wirklich gut.«


  Danach entspannten sich alle ein wenig.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Jarlaxle später am Abend, womit er viele Blicke erntete, aber nur wenig Zustimmung. »Doch, das müssen wir«, beharrte der Drow. »Wir müssen der Welt berichten, was hier geschehen ist.«


  »Dann geh und sag es ihnen«, knurrte Hanaleisa ihn an. Danica legte ihrer Tochter eine Hand auf den Unterarm, um sie zum Schweigen zu bringen.


  »Die Monster haben sich zurückgezogen, aber sie sind nach wie vor da draußen«, warnte Jarlaxle.


  »Dann bleiben wir hier, wo sie uns nicht erwischen können«, erwiderte Rorick.


  »In diesen Kreis kann der Drachenleichnam zurückkehren«, warnte Jarlaxle. »Wir müssen …«


  Drizzt hielt ihn mit einer Handbewegung zurück und wandte sich an Danica. »Morgen früh, bei Tagesanbruch«, bat er.


  »Das ist unser Zuhause. Wo sollen wir hin?«


  »Nach Mithril-Halle und von da aus nach Silbrigmond«, schlug Drizzt vor. »Wenn es eine Antwort gibt, dann bei Herrin Alustriel.«


  Danica sah sich nach ihren Kindern um, die alle die Stirn runzelten, der offenkundigen Realität aber nichts entgegenzusetzen hatten. Die wenigen Vorräte, die sie aus der Kathedrale geborgen hatten, würden nicht ewig reichen.


  Es war ein Kompromiss, dass sie noch zwei Nächte abwarteten, aber dann mussten selbst Hanaleisa und Rorick sich eingestehen, dass ihr Vater nicht zurückkommen würde.


  Deshalb brach am nächsten hellen Vormittag eine freudlose Karawane aus der Schwebenden Seele auf. Der Wagen war draußen im Hof nicht allzu stark beschädigt worden, und den fünf geschickten Zwergen gelang es, ihn gemeinschaftlich vollständig wiederherzustellen. Noch erfreulicher war, dass sie die armen Maultiere wieder fanden, die zwar verängstigt und hungrig, aber sehr lebendig durch einen entlegenen Gang der Kathedrale streiften. Sogar ihre magischen Hufeisen waren unversehrt.


  Langsam rollten sie erst hinunter ins leere Carradoon und nahmen von dort aus die Straße nach Mithril-Halle. Sie wussten, dass sie in den Schneeflockenbergen auf Feinde treffen würden, und so kam es auch, doch dank der vereinten Kräfte der Zwerge, der Familie Bonaduce und der zwei Drow stellte keine noch so große Zahl Kriecher oder Riesenfledermäuse eine ernsthafte Gefahr dar.


  Darum schlugen sie ein gemäßigtes Tempo an, nicht die wilde Fahrt, die sie nach Süden geführt hatte. Zwei Zehntageszyklen später überquerten sie den Surbrin und erreichten Mithril-Halle.


  


  Ohne sich zu beklagen, umkreiste der Geisterkönig Cadderly an diesem Abend tief gebeugt die Ruine der Schwebenden Seele.


  Wie jede Nacht, bis in alle Ewigkeit.


  


  Alles verschwamm. Es war alles ein einziger Wirbel, ein alles überwältigendes Grau, das dem Licht trotzte. Bilderfetzen, die meisten entsetzlich, stachen auf ihre Sinne ein und katapultierten sie von einer Erinnerung zur nächsten, zu Eindrücken des Lebens, das sie gekannt hatte.


  Alles war ungreifbar, verschwommen.


  Aber dann sah Catti-brie in diesem wogenden Ozean einen Punkt, ein Zentrum, wie das Ende eines Seils, das sie durch den Nebel führen könnte. Innerlich griff sie mit der Hand nach diesem Punkt der Klarheit und stellte überrascht fest, dass sie ihn berühren konnte. Er war fest und glatt. Reines Elfenbein.


  Die Wolken zerstoben, zogen sich von diesem Punkt zurück. Da sah Catti-brie klarer und war zum ersten Mal seit zehn Tagen in der Gegenwart. Sie betrachtete ihre Rettungsleine, ein einzelnes Horn. Und sie folgte ihm.


  Ein Einhorn.


  »Mielikki«, hauchte sie.


  Ihr Herz pochte. Sie versuchte, ihre Verwirrung zu überwinden und herauszufinden, was geschehen war.


  Der Strang des Gewebes! Sie erinnerte sich, wie der Strang sie berührt und verletzt hatte.


  Er war immer noch da, in ihr. Am Rande ihrer Wahrnehmung brodelten die grauen Wolken.


  »Mielikki«, sagte sie erneut, denn sie wusste ohne jeden Zweifel, dass sie es war, die Göttin, die vor ihr stand.


  Das Einhorn neigte den Kopf und ließ sich einladend auf die vorderen Knie herunter.


  Catti-bries Herz hämmerte so wild, dass sie glaubte, es würde gleich aus ihrer Brust springen. Tränen traten ihr in die Augen, als sie zu leugnen versuchte, was nun kommen würde, und schweigend um Aufschub flehte.


  Die großen schwarzen Augen des Einhorns waren voller Mitgefühl. Es richtete sich wieder auf und wich einen Schritt zurück.


  »Schenk mir noch diese eine Nacht«, flüsterte Catti-brie.


  Sie lief aus dem Zimmer und tappte auf bloßen Füßen zur Nachbartür in Mithril-Halle, die sie so gut kannte, denn diesen Raum teilte sie mit Drizzt.


  Als sie das Zimmer betrat, lag er im Bett, wo er sich unruhig herumwälzte. Sie löste die Bänder ihres magischen Gewands und ließ es auf den Boden gleiten, ehe sie zu ihm schlüpfte.


  Er schreckte hoch und drehte sich um, worauf Catti-brie ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss empfing. Überwältigt fielen beide übereinander her und liebten sich, bis sie ineinander verschlungen erschöpft einschliefen.


  Diesmal schlief Drizzt tiefer, und als Catti-brie das leise Pochen des Einhorns an der geschlossenen Tür vernahm, wurde ihr klar, dass Mielikki ihn zum Schlafen zwang.


  Und sie ihr Schicksal erwartete.


  Sie entzog sich Drizzts Armen und griff nach ihrer magischen Bluse. Dann aber hielt sie inne und ging stattdessen zum Ankleidetisch. Dort nahm sie die Kleider, die Alustriel von Silbrigmond ihr geschenkt hatte: ein weißes, gefüttertes Kleid voller Falten, dabei ärmellos, mit tiefem Dekolletee und unregelmäßigen Säumen. Es war ein Wickelkleid, das jede ihrer Bewegungen unterstreichen und ihre körperliche Schönheit nicht verbergen, sondern hervorheben sollte.


  Danach warf sie einen schwarzen Mantel mit Kapuze über ihre Schultern und drehte sich einmal um sich selbst, um seinen Schwung zu bewundern.


  Sie blieb barfuss, denn Schuhe brauchte sie nicht mehr.


  Das Einhorn wartete, erhob aber keinen Einspruch, als Catti-brie es leise durch den schwach erleuchteten Gang bis zu einer nicht weit entfernten Tür führte. Dahinter lag Regis, ausgemergelt von seinem Leiden. Nur dank der fast unablässigen Bemühungen der treuen Priester von Mithril-Halle, von denen einer fest schlafend auf einem Stuhl neben dem Bett des Halblings saß, hing sein Leben noch am seidenen Faden.


  Catti-brie musste die Fesseln nicht entfernen, die Regis Arme und Beine hielten, denn sie würde viel zurücklassen. Regis löste sich aus seiner leiblichen Hülle, und die Frau, seine Gefährtin und Anführerin, hob ihn sanft in ihre Arme. Er begann zu stöhnen, aber sie flüsterte liebevoll auf ihn ein, und da Mielikkis Magie ihren Atem erfüllte, beruhigte sich der Halbling.


  Draußen im Gang ging das Einhorn in die Knie, und Catti-brie setzte sich darauf. Dann trug das Einhorn sie nach draußen.


  


  Drizzt wurde durch den Schrei einer vertrauten Stimme geweckt, deren Panik so gar nicht zu der wunderbaren Wärme der vergangenen Nacht passte, die ihn noch erfüllte.


  Was Bruenors verzweifeltem Aufschrei nicht gelang, schaffte zweifellos das Bild neben ihm, denn jetzt begriff Drizzt, was er bereits gefühlt hatte.


  Hier in seinem Bett lag Catti-brie. Sie hatte die Augen geschlossen, und ihr Gesicht war so entspannt, als ob sie schliefe.


  Doch sie schlief nicht.


  Drizzt schoss kerzengerade hoch. Mit großen Augen und zitternden Händen begann er zu schluchzen.


  »Catti«, rief er. »Catti, nicht!« Er brach über ihrem kalten, stillen Körper zusammen und nahm sie in die Arme. »Nein, nein! Komm zurück!«


  »Elf!«, schrie Bruenor erneut. Das war kein Brüllen, sondern eher ein Kreischen. Noch nie hatte Drizzt von dem stoischen, besonnenen Zwerg einen so verzweifelten Laut gehört. »Oh, bei den Göttern, Elf!«


  Drizzt legte Catti-brie zurück aufs Bett. Er wusste. nicht, ob er sie berühren oder küssen oder ihr Atem einhauchen sollte. Er wusste nicht, was er tun sollte, aber bei Bruenors drittem Schrei rollte er sich aus dem Bett und stolperte durch die Tür.


  Nackt und schweißnass tauchte er im Gang auf, wo er beinahe Bruenor umrannte, der zitternd den Gang entlangstapfte und den leblosen Regis trug.


  »Oh, Elf.«


  »Bruenor, Catti-brie …«, stammelte Drizzt, doch der Zwerg unterbrach ihn.


  »Die sitzt mit Knurrbauch auf dem verdammten Pferd!«


  Drizzt starrte ihn fassungslos an, und Bruenor nickte den Gang hinunter und taumelte auf die nächste Biegung zu. Drizzt stützte ihn und zog ihn mit sich, bis sie zusammen um die Ecke bogen. Dort sahen sie die Erscheinung vor sich, die Bruenors verzweifelten Schrei mit verursacht hatte.


  Ein Einhorn trug Catti-brie davon, die Regis in den Armen wiegte. Weder das Tier noch die Frau sahen zurück, obwohl ein solcher Aufruhr herrschte und Drow und Zwerg nach Catti-brie riefen.


  Der Gang bog wieder scharf zur Seite ab, aber das Einhorn nicht.


  Es lief direkt ins Gestein und war verschwunden.


  Drizzt und Bruenor kamen zum Stehen. Stotternd und keuchend suchten sie nach Worten, die sie nicht fanden.


  Hinter ihnen wurde es laut, weil viele Zwerge auf die Schreie ihres Königs reagierten. Auch Jarlaxle kam zu den entsetzten Freunden gelaufen.


  Nun erhoben sich Klagen um Regis, der tot in Bruenors Armen lag, denn der Halbling hatte Mithril-Halle als guter Haushofmeister gedient und war ein geschätzter Berater ihres größten Königs gewesen.


  Jarlaxle bot Drizzt seinen Mantel an, musste ihn dem Waldläufer, der vor Schreck und Schmerz außer sich war, aber umhängen. Schließlich nahm Drizzt den anderen Dunkelelfen wahr. Er packte den Söldner am Hemd und rammte ihn gegen eine Wand.


  »Finde sie!«, verlangte Drizzt jedweder Logik zum Trotz. Immerhin wusste er, wo die Frau lag, kalt und still. »Du musst sie finden! Ich gebe dir alles, was du willst, alle Reichtümer dieser Welt!«


  »Mithril-Halle samt all ihren Schätzen!«, fiel Bruenor ein.


  Jarlaxle versuchte, den Waldläufer und Bruenor zu beruhigen. Er nickte und klopfte Drizzt auf die Schulter, obwohl er natürlich keine Ahnung hatte, wo er anfangen oder was genau er eigentlich suchen sollte  Catti-bries Seele?


  Dass sie ihm Treue und Reichtum versprachen, klang für Jarlaxle in diesem Moment ungewöhnlich misstönend. Er würde sie finden oder es zumindest versuchen. Daran hatte er keinen Zweifel.


  Aber zu seiner eigenen Überraschung hatte er nicht die Absicht, auch nur ein Kupferstück für seine Mühen anzunehmen, und er wünschte sich auch kein Treuegelöbnis von Drizzt DoUrden.


  Dann war es wohl etwas anderes, was ihn dazu trieb.


  


  Epilog


  


  Sie spürte es wie ein Pochen unter ihren bloßen Füßen, das lebendige Land, den Rhythmus des Lebens, der sie zum Tanzen zwang. Obwohl sie nie eine Tänzerin gewesen war, waren ihre Bewegungen fließend und graziös. Sie waren der perfekte Ausdruck des Frühlingswaldes, in den sie gebracht worden war. Und obwohl ihre Hüfte schwer verletzt war  dauerhaft, wie alle geglaubt hatten , spürte sie keine Schmerzen, wenn sie das Bein hoch in die Luft hob oder absprang, um sich in einer spontanen Pirouette um sich selbst zu drehen.


  Irgendwann stieß sie auf Regis, der auf einer kleinen Blumenwiese saß und die Wellen eines Teiches betrachtete. Sie schenkte ihm ein Lächeln, dann ein Lachen und tanzte um ihn herum.


  »Sind wir tot?«, fragte er.


  Catti-brie wusste keine Antwort darauf. Es gab die Welt da draußen, irgendwo jenseits der Bäume des Frühlingswaldes, und es gab … hier. Dieses Sein. Diese paradiesische Nische, mit der die Göttin Mielikki ausdrückte, wie es einmal gewesen war, ein Geschenk an sie und Regis und ganz Toril.


  »Warum sind wir hier?«, wollte der Halbling wissen, den nun keine schattenhaften, geduckten Monster mehr peinigten.


  Weil sie ein gutes Leben geführt hatten, wusste Catti-brie. Weil dies Mielikkis Geschenk war, gleichermaßen an Drizzt wie an sie, das sichtbare Symbol einer wundersamen Erinnerung der Göttin, die wusste, dass die Welt sich für immer verändert hatte.


  Catti-brie tanzte singend weiter. Obwohl sie nie eine Sängerin gewesen war, klang ihre Stimme sicher und melodiös, was ebenfalls auf den Zauberwald zurückging.


  Sie befanden sich noch immer auf Toril, auch wenn sie das nicht wussten. Sie steckten in einer kleinen Nische eines ewigen Frühlingswaldes inmitten einer Welt, die kalt und dunkel wurde. Sie gehörten an diesen Ort, so sicher wie Cadderly zur Schwebenden Seele gehört hatte, nein, mehr noch. Ihn zu verlassen bedeutete, die Alpträume und die Lähmung panischer, verwirrter Angst zuzulassen.


  Und jeder andere, der hier eintrat, würde Ähnliches erleben.


  Denn dieser Hain war der Ausdruck von Mielikki, ein Ort der Möglichkeiten, der zeigte, wie es sein könnte, nicht, wie es war. Hier gab es keine Monster, nur Tiere in Hülle und Fülle. Und es war ein persönliches Geschenk, an dem niemand anders teilhaben durfte, ein geheimer Ort, der unauslöschliche Stempel der Göttin Mielikki, das ihr angemessene Monument in einer Welt, die sich in eine neue Richtung bewegte.


  


  Zwei Steinhaufen.


  Zwei Gräber, eines für Regis und eines für Catti-brie. Erst vor gut einem Monat waren Drizzt und Catti-brie nach Silbrigmond unterwegs gewesen. Trotz der Probleme mit dem Gewebe war es eine glückliche Reise gewesen. Seit über acht Jahren hatte Drizzt sich vollständig gefühlt, als ob alle Freuden sich verdoppelt und alle Schmerzen sich halbiert hätten, weil er Arm in Arm mit dieser wunderbaren Frau, die ihm nie etwas anderes als Ehrlichkeit, Einfühlungsvermögen und Liebe gezeigt hatte, durchs Leben getanzt war.


  Das war vorbei. Es war ihm geraubt worden, und das auf eine Weise, die er einfach nicht fassen konnte. Er suchte Trost in dem Wissen, dass ihre Schmerzen ein Ende hatten. Sie hatte ihren Frieden  offenbar bei Mielikki, wenn man der Vision des Einhorns Glauben schenken konnte.


  Aber es funktionierte nicht, und er konnte sich nur kopfschüttelnd die Tränen verbeißen und seinen Wunsch bezähmen, sich über den kalten, harten Steinhaufen zu werfen, den sie in einer geschmückten, tiefen Höhle von Mithril-Halle errichtet hatten.


  Er sah zu dem kleineren Steinhügel und dachte an seine Reise mit Regis nach Luskan und dann viel weiter zurück, an ihre ersten gemeinsamen Tage im Eiswindtal.


  Der Drow legte eine Hand auf Guenhwyvar, die er für die Zeremonie herbeigerufen hatte. Es war nur passend, dass der Panther bei ihm war, und wenn er gewusst hätte, wie er es bewerkstelligen sollte, hätte er auch Wulfgar gern hier gehabt. Deshalb beschloss Drizzt, ins Eiswindtal zu reisen, um es seinem Barbarenfreund selbst mitzuteilen.


  In diesem Moment brach alles aus ihm heraus. Die Vorstellung, es Wulfgar zu erzählen, brachte die stoische Haltung von Drizzt DoUrden zu Fall. Er begann zu schluchzen, bis seine Schultern bebten, und er merkte, wie er auf den Boden sank, als ob die Steine sich erhoben, um ihn unter sich zu begraben. Wie sehr er sich genau das wünschte!


  Bruenor griff nach ihm und weinte mit ihm.


  Bald darauf schüttelte Drizzt den Schmerz von sich ab und richtete sich auf. Sein Gesicht wirkte so kalt, dass es jeden im Raum fröstelte, der ihn ansah.


  »Das wird schon wieder, Elf …«, flüsterte Bruenor.


  Drizzt starrte nur voll kaltem, hartem, verzweifeltem Zorn geradeaus.


  Er wusste, dass er nie wieder derselbe sein würde. Der innere Groll würde nicht abnehmen, wenn die Tage, die Zehntageszyklen, die Monate, die Jahre oder die Jahrzehnte verstrichen. Es gab kein strahlendes Licht am Ende dieses dunklen Tunnels.


  Dieses Mal nicht.


  


  Wenn Regis etwas suchte, was er als Angelschnur verwenden konnte, fand er es. Wenn er Haken und Rute suchte, tauchten auch die bald auf. Und als er die erste Knöchelkopfforelle aus dem Teich zog, riss er erstaunt die Augen auf und fragte sich, ob er womöglich im Eiswindtal war.


  Aber nein, das wusste er, denn selbst wenn dieser seltsame Wald dort lag, gehörte er nicht zum selben Land.


  Nicht weit entfernt entdeckte er auch das Werkzeug für Elfenbeinschnitzereien, was Regis wenig überraschte. Er wünschte sich etwas, und schon war es da, so dass er sich irgendwann fragte, ob dieser Ort selbst ein Traum war, eine große Illusion.


  Himmel oder Hölle?


  Würde er aufwachen?


  Wollte er das?


  Er verbrachte seine Tage mit Angeln und Schnitzen, hatte es warm und war glücklich. Seine Mahlzeiten waren köstlicher, als er es sich je erträumt hatte, und wenn er mit vollem Bauch einschlief, träumte er herrliche Träume. Und die Waldluft war von Catti-bries Lied erfüllt, auch wenn er sie nur in flüchtigen Momenten in der Ferne zu Gesicht bekam, wenn sie auf den Strahlen von Sonne und Mond tanzte, als wären sie Himmelsleitern.


  Sie tanzte immerzu. Ihre Bewegungen und ihr Lied erhielten den Wald lebendig, und das Gezwitscher der Vögel begleitete sie fröhlich bei Tag und mit unglaublicher Süße in der sanften Dunkelheit der Nacht.


  Er war weder unglücklich noch frustriert, aber dennoch versuchte Regis viele Male einfach aus Neugier, immer geradeaus zu laufen und weder rechts noch links abzubiegen, bis er das Ende des Waldes fand.


  Und jedes Mal landete er unerklärlicherweise wieder dort, wo er aufgebrochen war, am Ufer eines kleinen Teiches.


  Er konnte nur die Hände in die Hüften stemmen und lachen  und seine Angelrute aufheben.


  


  Und so blieb es, bis die Zeit ihre Bedeutung verlor, weil Tage und Jahreszeiten keine Rolle mehr spielten.


  Es schneite im Wald, doch es war nicht kalt, und die Blumen hörten nicht auf zu blühen, und Catti-brie, die magische Seele von Mielikkis Werk, tanzte nicht langsamer und sang nicht leiser.


  Dies war ihr Ort, ihr Wald, und hier fand sie ihr Glück und heiteren Seelenfrieden. Wenn etwas diesen Wald bedrohte, würde sie sich dem stellen. Auch Regis wusste all das. Er wusste, dass er hier Gast war, ein auf ewig willkommener Gast, aber nicht so mit dem Land verwoben wie seine Gefährtin.


  Und so übernahm der Halbling eine Art Hausmeisterrolle. Er legte einen Garten an, den er hegte und pflegte. Er baute sich ein Haus in einem Hügel mit einer runden Tür und einem gemütlichen Kamin, mit Regalen für seine wunderbaren Elfenbeinschnitzereien und Tellern und Tassen aus Holz und einem Tisch, der immer gedeckt war …


  Für Gäste, die niemals kamen.
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Die Legende vom Dunkelelf

Finsterste Magie totet den bosen Drachen Hephistus —
und hilt ihn doch am Leben. Nun reiBt der untote
Drache die Macht des Konigs der Geister an sich.
Wie Schockwellen durchdringt dieses Ereignis das magische
Gefiige der Welt und lisst jeden Zauberbann unzuverlissig
werden. Und wihrend die Reiche im Chaos versinken,
macht Hephistus Jagd auf seinen Erzfeind, den Einzigen,
der ihn jetzt noch aufhalten kénnte — Drizzt Do'Urden!
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